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Prolog

Norddeutschland, Eiswinter 1978/79

Seit vier Tagen schneite es nahezu ununterbrochen. Die Schneeverwehungen türmten sich an die sechs Meter hoch, Züge steckten auf den Gleisen fest, und die Straßen waren nicht mehr passierbar. Die Infrastruktur war vollständig zum Erliegen gekommen. Ganz Schleswig-Holstein lag unter einer dicken Schneedecke. Vielerorts war der Strom ausgefallen, zahlreiche Dörfer waren von der Außenwelt abgeschnitten. Doch die Not hatte die Menschen zusammengeschweißt. Gemeinsam kämpften sie mit ihren Schneeschaufeln unermüdlich gegen die weißen Massen. So auch in dem kleinen Ort Hederup.

Es war gegen sechs Uhr morgens, als Enno Hansen, ein achtundvierzigjähriger Malermeister, in seine gefütterten Stiefel stieg und vor die Haustür trat. Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Die Heizung war schon vor Tagen ausgefallen, und die Wände waren vollständig ausgekühlt, deshalb schliefen sie zu viert im elterlichen Schlafzimmer, die Kinder zwischen ihm und seiner Frau, alle in mehrere Schichten Kleidung eingemummelt. Natürlich war es viel zu eng. Immer 
 wieder fand sich ein fremdes Körperteil in seinem Gesicht oder stieß ihm gegen den Bauch. Erst in den frühen Morgenstunden hatte er schließlich in den Schlaf gefunden, nur um kurz darauf von dem Kratzen der ersten Schneeschaufeln geweckt zu werden.

Draußen schlugen ihm Dunkelheit und beißende Kälte entgegen. Die Temperaturen waren über Nacht in den zweistelligen Minusbereich gerutscht. Starker Wind peitschte ihm die Schneeflocken wie tausend kleine Nadelspitzen ins Gesicht.

Er zog den Schal ein wenig höher, sodass nur noch seine Augen hervorlugten, und griff mit seiner behandschuhten Hand nach der Schaufel, die neben dem Eingang lehnte. Bereits nach wenigen Minuten war er unter seiner dicken Winterkleidung schweißüberströmt und völlig aus der Puste.

»Moin«, kam es von der Einfahrt des Nachbargrundstücks, als Enno schließlich einen schmalen Streifen von der Haustür bis zum Gehweg freigelegt hatte.

»Moin, Nils«, begrüßte er den Nachbarn. Ihre Familien wohnten seit rund fünf Jahren nebeneinander, doch bis auf das tägliche »Moin« oder belangloses Geplänkel über das Wetter hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Das hatte sich erst mit dem Schnee geändert. Hilde, Nils’ Frau, hatte in den letzten drei Tagen auf ihrem alten Kachelofen Eintopf für sich und die halbe Nachbarschaft gekocht, und der hatte nicht nur ihre Mägen gefüllt, sondern auch ihrer aller Seelen erwärmt. So hatte er erfahren, dass Nils fast zwanzig Jahre lang zur See gefahren war, ehe er wegen eines Rückenleidens in den Innendienst bei der Wasser- und S
 chifffahrtsdirektion gewechselt hatte. »Mach mal langsam, Nils. Ich kann für dich mitschippen.«

»Das wäre ja noch schöner«, brummte sein Nachbar. Sein Bart hing voller kleiner Schneekristalle. »Man fragt sich bloß, wann das endlich aufhört.«

»Das weiß nur Gott allein«, sagte Enno.

»Und vermutlich noch nicht einmal der.«

Sie lachten und fuhren einträchtig damit fort, den Gehweg freizulegen. Aus den angrenzenden Häusern kamen immer weitere Nachbarn heraus und griffen nach ihren Schneeschaufeln.

Eine eigenartige Atmosphäre lag über ihrer kleinen Straße. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und trotz der kratzenden Geräusche herrschte eine nahezu friedliche Stille.

Enno fuhr schnaufend mit der Arbeit fort und machte auch an der Grundstücksgrenze zum nächsten Nachbarhaus nicht halt. Dort war es hinter den Fenstern noch immer dunkel. Kein einziger Kerzenschein war zu sehen. Offenbar schliefen die Bewohner noch. Die Glücklichen, dachte Enno.

Er pausierte einen kurzen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen. Es schien ihm, als hätte der Schneefall ein wenig nachgelassen, und auch der Wind blies nicht mehr ganz so stark wie zuvor. Vielleicht hatte der Wettergott endlich ein Einsehen mit ihnen. Sein Haar unter der dicken Wollmütze war vor Anstrengung klatschnass. Hoffentlich holte er sich hier draußen keine Lungenentzündung. Am besten, er blieb in Bewegung.

Enno arbeitete sich Stück für Stück voran. Das größte Problem war, dass niemand mehr wusste, wohin 
 mit dem ganzen Schnee. An den Ausfahrten der Grundstücke türmten sich die Schneeberge, die Straßen waren als solche nicht mehr erkennbar, und auch neben ihm erhob sich eine hohe weiße Wand. Irgendwo darunter befanden sich die geparkten Autos, die noch vor zwei Tagen anhand der gewölbten Hauben auszumachen gewesen waren. Jetzt ertranken sie förmlich im Schnee.

Vor ihm stieß seine Schneeschaufel auf ein Hindernis, und ein gelber Farbfleck geriet in sein Sichtfeld. Es sah aus wie ein Stück Stoff. Eine Jacke, schoss es Enno in den Sinn. Lag dort etwa ein Mensch? Er sog scharf die Luft ein. Dann drehte er sich um. »Nils, komm mal her!« Auf dem freigeschippten Weg hinter ihm hatte sich bereits wieder ein dünner weißer Teppich gebildet.

Sein Nachbar stapfte zu ihm heran, das Gesicht unter der Mütze gerötet, der Bart schien nur noch aus Eis und Schnee zu bestehen.

»Schau mal.« Enno deutete auf das gelbe Stück Stoff. »Ich glaube, da liegt jemand.«

Die beiden Männer gingen dichter heran. Nils bückte sich und schob mit der Hand vorsichtig den Schnee beiseite. Ein steif gefrorener Arm in einer gelben Jacke kam zum Vorschein.

»Herr im Himmel«, rutschte es Enno von den Lippen.

»Der kann auch nicht mehr helfen.« Nils richtete sich wieder auf. »Wer immer dort liegt, hat seinen letzten Atemzug längst getan.«






1. Kapitel

Sarup, Dänemark

Der stetige Nordwind brachte seit Tagen klirrende Kälte an die jütländische Küste und ließ die Temperaturen tief unter den Gefrierpunkt fallen. Jetzt hatte sich die Nacht über Als gesenkt, und Frost legte sich über die Wiesen und Felder und drang tief in die Böden ein.

Das Haus lag abseits der Straße, halb versteckt hinter einem Band kahler Bäume, in völliger Finsternis.

Jeppe Olsen rollte mit ausgeschalteten Scheinwerfern und im Schritttempo mit seinem Auto über den Asphalt heran, ehe er schließlich in ausreichender Entfernung stehen blieb und den Motor ausstellte.

»Da steht das gute Stück«, sagte sein Freund Ricky auf dem Beifahrersitz und deutete zu der schwarzen Luxuslimousine in der Auffahrt, deren Konturen sich schwach in der Dunkelheit abzeichneten.

»Hauptsache, die Kiste macht keinen Ärger«, murmelte Jeppe.

Früher hatten dünne Metallstreifen mit Zacken und Haken ausgereicht, um ein Fahrzeug zu knacken, doch mit voranschreitender Sicherheitstechnik und elektronischen Wegfahrsperren war ihre Arbeit an
 spruchsvoller geworden. Zumindest, wenn die Besitzer zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatten. Doch das taten die wenigsten.

»Ich hab das ausgecheckt.« Ricky beförderte zwei kleine Geräte aus seiner Tasche. »Der Schlitten hat ein Keyless-Schließsystem mit digitaler Funktechnik. Die Leute haben echt keine Ahnung. Anstatt das Zeug zu deaktivieren, blättern sie dafür noch jede Menge Asche auf den Tisch.«

Jeppe nahm das Haus in Augenschein. »Bewegungsmelder oder Kameras?« Die Menschen in der Gegend waren vertrauensselig, und beides gab es hier nur selten.

Ricky schüttelte den Kopf.

Jeppe fühlte sich unwohl in seiner Haut. Etwas ließ ihn zögern. »Vielleicht sollten wir das Ganze doch lieber lassen. Ich habe echt keine Lust, dass die Bullen bei uns auf der Matte stehen.«

»Du willst kneifen?« Ricky sah ihn ungläubig an. Sein rechtes Augenlid hing wie gewohnt auf halbmast und gab seinem Aussehen etwas Verschlagenes. Auch seine zahlreichen Tätowierungen, sein Dreitagebart und der kleine goldene Ring an seinem linken Ohr trugen dazu bei.

Äußerlich hätten sie sich tatsächlich nicht unähnlicher sein können. Während Ricky klein, sehnig und dunkelhaarig war, fiel Jeppe vor allem durch seine Größe – er kratzte an der Zweimetermarke – sowie die hellblonden Haare auf.

»Wir waren uns doch einig«, schob sein Kumpel empört hinterher. »Nur ein einziger Deal. Wir schaffen 
 den Schlitten zu den Polen, greifen die Kohle ab, und zack, das war’s. Das ist eine sichere Kiste.«

»Es klingt, als würden wir mal eben ein Handy verticken. Was, wenn die Leute wach werden?«

»Werden sie nicht«, versicherte ihm Ricky eifrig. »Die merken das nicht vor morgen früh. Und da ist die Karre längst über die Grenze geschafft, und wir liegen in unseren Betten. Mensch, Jeppe. Die Gelegenheit ist perfekt.« Er wies mit ausgestreckten Händen auf die Luxuslimousine. »Die Kohle steht genau vor unserer Nase. Und an Silvester lassen wir es dann so richtig krachen.«

Jeppe dachte an die vereinbarte Summe, die sie für den Wagen bekommen würden. Er knickte ein. »Von mir aus. Aber lass uns noch ein paar Minuten abwarten.«

»Hauptsache, wir sind bis dahin nicht erfroren.« Rickys Blick war auf die Windschutzscheibe gerichtet, die von innen langsam beschlug. »Es ist echt scheißkalt.« Er beförderte einen Klumpen Snus unter der Oberlippe hervor, öffnete die Beifahrertür und ließ den Kautabak im Freien verschwinden.

Jeppe atmete tief durch. »Also gut. Legen wir los.«

»Hier.« Ricky reichte ihm eines der beiden kleinen Geräte, mit denen sich das Funksignal eines Autoschlüssels abfangen ließ. »Stell dich damit in die Nähe der Fahrertür, dann geh ich zum Hauseingang.«

Jeppe nickte. Er war mit der Elektronik von Autos bestens vertraut. Wenn einer von ihnen etwas nicht auf die Kette bekam, dann war es in der Regel Ricky. Zumindest hatte er sich schon einmal erwischen lassen. »Dann los!«



Sie stießen die Autotüren auf.

Der Mond versteckte sich hinter einem Vorhang dichter Wolken, kräftiger Wind wehte vom Kleinen Belt ans Ufer und blies Jeppe kalt ins Gesicht.

Im Schutz der Büsche schlichen sie zum Haus. Kies knirschte unter ihren Sohlen, als sie schließlich die Einfahrt betraten, und Jeppes Puls beschleunigte sich. Die Fenster am Haus waren geschlossen, nirgends schimmerte Licht. Blieb nur zu hoffen, dass die Bewohner fest schliefen.

Jeppe blieb an der Fahrertür der Limousine stehen, während Ricky weiter zum Hauseingang huschte. Das Herz klopfte ihm jetzt bis zum Hals.

Im nächsten Moment erkannte das Fahrzeug das Gerät in seiner Hand als Schlüssel, und die Tür ließ sich öffnen. Jeppe rutschte hinter das Lenkrad, drehte den Knopf der Scheinwerfer in den Ausschaltmodus und startete den Motor.







2. Kapitel


Flensburg, Deutschland – drei Tage später

Kriminalkommissarin Vibeke Boisen trat durch die grüne Rundbogentür der Polizeidirektion und nahm die Treppe bis in den dritten Stock, wo die Räume der Mordkommission untergebracht waren.

Es war der erste Tag des Jahres, und der Flur mitsamt den angrenzenden Räumen lag still und verlassen da. Auf einigen Schreibtischen standen noch immer die Adventsgestecke, im verwaisten Büro ihrer Mitarbeiter hing die bunte Lichterkette, die Connie bereits Ende November um das Fenster drapiert hatte, an Ort und Stelle, und auch das Rentier, das fröhlich »Rudolph, the Red-Nosed Reindeer« trällerte, sobald man auf die rote Plastiknase drückte, thronte unverändert mittig auf den beiden zusammengeschobenen Schreibtischen.

Vibeke würde nie verstehen, weshalb manche Leute solche Dinge schön fanden. Sie hasste Weihnachten und alles, was damit einherging. Den Geschenketerror, die Menschenmassen, die sich plötzlich samt blinkendem Geweih oder Nikolausmütze durch die Fußgängerzone schoben, die unerträgliche Weihnachtsdudelei in den Geschäften, dazu die ständige Völlerei 
 und das ganze Harmoniegehabe, den vulkanartigen Ausbruch von Liebe. So als ginge das alles per Knopfdruck. Oftmals gipfelte das Fest der Liebe in einem heillosen Familienstreit. Studien belegten, dass in der Zeit von Weihnachten bis Neujahr die Zahl der Suizide, Morde und Unfälle rasant anstieg. Es waren die tödlichsten Tage des Jahres.

Vibeke entzog sich dem Trubel, indem sie den größten Teil ihres Jahresurlaubs im Dezember nahm und spätestens eine Woche vor den Feiertagen verschwand. Dieses Jahr war sie auf Langeneß gewesen, einer der nordfriesischen Halligen. Eingedeckt mit zahlreichen Lebensmitteln und Büchern, hatte sie sich in einem kleinen Ferienhaus mit Meerblick einquartiert und an Weihnachten anstatt auf blinkende Girlanden auf Wiesen und Wasser geschaut.

Im Gegensatz zu ihrem Vater Werner, von dem sie von Jahr zu Jahr mehr den Eindruck gewann, er würde sich ihr am liebsten anschließen, hatte sich ihre Mutter Elke bis heute nicht mit ihrer Abwesenheit abgefunden. Meist war sie bis zu ihrem Geburtstag in der ersten Januarwoche verstimmt.

Die Boisens waren nicht ihre leiblichen Eltern, und der Grund für Vibekes Abneigung gegen Weihnachten lag tief in ihrer Kindheit vergraben. Hin und her geschoben zwischen Pflegefamilien und Heimen, hatte sie erst als Elfjährige bei Elke und Werner ein Zuhause gefunden. Zuvor hatte die Weihnachts- und Adventszeit für sie zu den dunkelsten Wochen des Jahres gezählt.

Vibeke drängte die Gedanken beiseite und bereitete sich in der Küche einen Kaffee zu, ehe sie auf ihr Büro am Ende des Flurs zusteuerte. Der Raum war 
 kaum größer als eine Besenkammer. Ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein Aktenschrank auf ausgetretenem Teppichboden. Die Luft war feucht und abgestanden.

Vibeke stellte den Kaffeebecher auf ihrem Schreibtisch ab und entdeckte ein in goldenes Geschenkpapier gewickeltes Päckchen samt handgeschriebener Karte neben ihrer Computertastatur. Ein Neujahrsgruß von Connie.

Ein unerwartetes Gefühl der Freude durchströmte Vibeke, gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen, dass sie keine Mitarbeitergeschenke verteilt hatte.

Seufzend steckte sie das Päckchen in ihre Tasche und öffnete für einen Moment das Fenster. Kühle Luft strömte zusammen mit Straßengeräuschen herein. Hinter den kahlen Bäumen schimmerten die Masten der verbliebenen Segelschiffe in der südlichen Hafenspitze. Darüber endloses Grau aus tief hängenden Wolken.

Vibeke schloss das Fenster und drehte den Thermostat am Heizkörper auf. Anschließend zog sie ihre Jacke aus, hängte sie über ihre Stuhllehne und setzte sich an ihren Schreibtisch. Während der Computer die Programme hochfuhr, trank sie einen Schluck Kaffee. Neben ihr gluckerte die Heizung.

Sie hätte eigentlich noch freigehabt, doch sie wollte sich einen Überblick verschaffen, was während ihrer Abwesenheit liegen geblieben war, um für die erste Arbeitswoche des Jahres gewappnet zu sein.

Sie loggte sich in den Computer ein und ging zunächst die Polizeimeldungen aus der Silvesternacht durch. Insgesamt war es in Flensburg, dem Kreis Schleswig-Flensburg und Nordfriesland zu rund sechzig Einsätzen gekommen. Sachbeschädigungen, mehrere 
 Brände, schwerpunktmäßig brennende Müllcontainer, alkoholbedingte Streitigkeiten und Körperverletzungsdelikte. Zwei Personen hatten zudem in Flensburg aus dem Hafenbecken gerettet werden müssen, ein Streifenteam der Landespolizei war mit Böllern beworfen worden, dabei waren die Beamten unverletzt geblieben. Keine Todesfälle.

Vibeke nahm einen weiteren Schluck Kaffee und sichtete die Ermittlungsprotokolle aus dem Dezember, die von ihren Mitarbeitern fein säuberlich geordnet auf ihren Schreibtisch gelegt worden waren. Eine Messerstecherei zwischen zwei Jugendlichen, die für einen der beiden tödlich geendet hatte, sowie ein Vater, der zusammen mit seinen beiden kleinen Söhnen tot in seinem Auto aufgefunden worden war – ein Fall, der sich als erweiterter Suizid entpuppt hatte. Furchtbar, dachte Vibeke, als sie die dazugehörigen Berichte durchging.

Anschließend zeichnete sie die Dokumente ab, die man ihr zur Unterschrift hingelegt hatte, und war gerade dabei, die Post-its mit Anrufnotizen durchzugehen, als ihr Handy klingelte.

Es war Søren Molin von der dänischen Polizei in Sønderborg, der zusammen mit ihr in der Sondereinheit GZ Padborg arbeitete, die bei Tötungsdelikten im Grenzgebiet zusammengerufen wurde.

Sie nahm das Gespräch an. »Hej, Søren. Frohes Neues!«

»Hej, Vibeke, dir auch.« Sørens Stimme klang angespannt, und Vibeke wusste sofort, dass sein Anruf einen dienstlichen Hintergrund hatte.

»Auf Als gibt es einen Doppelmord«, kam der Däne auch gleich zur Sache. »In Sarup. Allem Anschein nach 
 handelt es sich bei den Opfern um ein deutsches Ehepaar. Eine Nachbarin hat ihre Leichen heute früh entdeckt. Es ist das reinste Schlachthaus.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Ich dachte, ich gebe dir besser gleich Bescheid. Die Kollegen in Esbjerg sind ebenfalls informiert, und die Spusi ist auf dem Weg hierher.«

»Gut, ich komme. Schickst du mir die Adresse aufs Handy?«

»Mache ich. Wir sehen uns dann vor Ort. Hej hej.« Søren legte auf.

Vibeke leerte den restlichen Inhalt ihres Kaffeebechers und schnappte sich den Autoschlüssel.

Als, Dänemark

Es nieselte leicht, als Vibeke rund fünfunddreißig Minuten später die Brücke über dem Als Sund passierte und einen Blick über Sønderborg erhaschte.

Die Wolken hingen bleischwer über der Altstadt. Dort, wo in den Sommermonaten Segelboote und Yachten längsseits der Hafenfront lagen, herrschte gähnende Leere. Die bunten Hausfassaden der Restaurants und Cafés, die sich an der Promenade wie Perlen aneinanderreihten, wirkten im Regenschleier trist und farblos; Tische und Stühle waren von den Bürgersteigen verschwunden, auch am Colosseum, wo sie Brigittes und Sørens Hochzeit gefeiert hatten.

Sie ließ Sønderborg hinter sich und fuhr die Route 
 427 in südöstlicher Richtung. Neben ihr zogen karge Äcker und kleine Wälder vorbei, hin und wieder passierte sie vereinzelte Gehöfte und Ortschaften, die lediglich aus einer Handvoll Häuser bestanden. Die Straßen waren menschenleer. Es schien, als läge ganz Als im Winterschlaf, während der Wind wie ein unliebsamer Störenfried kalt und harsch über die Insel fegte.

In Vibøge verließ Vibeke die Route, fuhr durch Lysabild Sogn, ehe sie das Navi ihres Dienstwagens kurz vor Lille Mommark in eine einsam gelegene Straße mitten ins Nirgendwo führte. Weit und breit waren keine Häuser oder ein anderes Fahrzeug in Sicht. Vor der Windschutzscheibe ging der Regen in Schnee über.

Nach etwa zwei Kilometern, als Vibeke sich bereits fragte, ob sie richtig war, entdeckte sie rechter Hand der Fahrbahn ein einzelnes graues Haus, eine Biegung später passierte sie das Ortsschild von Sarup.

Hübsche Einfamilienhäuser mit tief gezogenen Dächern, renovierungsbedürftige Gehöfte und weiß getünchte Ziegelbauten. Auch hier war keine Menschenseele in den Straßen zu sehen. An einem Bauernhof kurz vor dem Ortsausgang führte sie eine Abzweigung an einer Handvoll Häuser vorbei, ehe die Straße einen Knick machte und sich eine schier endlose Weite auftat. Nebelschleier waberten über Wiesen und Felder, am Horizont blitzte das Meer zwischen kahlen Bäumen hervor, die sich, vom Wind verformt, ins Landesinnere bogen.

Vibeke passierte einen u-förmig angelegten Hof mit ockerfarbener Fassade, ehe sie schließlich wenige Hundert Meter weiter hinter einer Baumreihe die Einsatzfahrzeuge der Polizei entdeckte. Rot-weißes Flat
 terband versperrte den Durchgang zu einer Kieseinfahrt.

Sie stellte ihren Dienstwagen auf dem seitlichen Grünstreifen ab und fröstelte, sobald sie ins Freie stieg. Es hatte aufgehört zu schneien, doch von der Küste wehte ein eisiger Wind heran.

Sie holte einen Satz Schutzkleidung aus dem Kofferraum und schlüpfte hinein, ehe sie dem Uniformierten am Durchgang ihren Dienstausweis zeigte.

Ein kleines, weiß gekalktes Haus lag etwas abseits der Straße, halb versteckt hinter Bäumen, die ihre kahlen Äste wie knorrige Finger dem Himmel entgegenstreckten.

Der ehemals weiße Putz der Fassade schimmerte vom vielen Moosbelag grünlich. Neben dem Hauseingang, der von zwei Uniformierten flankiert wurde, lehnte ein schwarzes Trekkingbike. Ihr Blick streifte den Polizeitransporter, in dem ein Beamter neben einer blassen dunkelhaarigen Frau saß.

Vibeke zeigte ihren Dienstausweis ein weiteres Mal vor.

»Søren Molin, wo finde ich den?«

Der ältere Beamte deutete mit dem Kopf ins Haus.

Vibeke stülpte sich Überschuhe über ihre Stiefel und trat über die Schwelle.

Schon im Eingangsbereich schlug ihr der metallische Geruch von Blut entgegen. Sie registrierte rotbraune Abdruckspuren auf dem abgenutzten Dielenboden und achtete sorgfältig darauf, nicht daraufzutreten.

Der Flur war schmal und dunkel, die Wände nackt. Offenbar waren erst kürzlich die Tapeten herunterge
 löst worden. Stockflecken verbreiteten einen leichten Dunst von Schimmel.

Am Eingang zur Küche blieb Vibeke stehen, zog unter ihrem Mundschutz harsch die Luft ein.

Die beiden Toten lehnten unterhalb des Sprossenfensters mit dem Rücken am Heizkörper, jeweils eine Hand war mit Kabelbinder an der Bodenhalterung befestigt.

Der Kopf der Frau war auf die Brust gesunken, das halblange blonde Haar blutverkrustet, das darunterliegende Gesicht blutüberströmt. An der Schläfe klaffte eine Platzwunde und entblößte einen Krater rohes Fleisch.

Vibekes Blick wanderte über die blutdurchtränkte Kleidung zu der Lache, die sich unterhalb des Opfers gebildet hatte. Geronnenes Blut. Dunkelrot, fast schwarz.

Sie schluckte und nahm den zweiten Leichnam in Augenschein. Auf den ersten Blick wirkte der Mann unversehrt. Erschlaffte Gesichtszüge, ein zurückgehender grauer Haaransatz. Seine mittelgroße, kräftige Gestalt war in einen offenen dunkelblauen Blazermantel gekleidet, darunter trug er einen gleichfarbigen Anzug samt Hemd und Krawatte. Einzig der kleine See aus geronnenem Blut verriet, dass sich irgendwo an seiner hinteren Körperhälfte eine Verletzung verbarg.

Vibeke wandte den Blick ab und inspizierte den Raum.

Das Sprossenfenster ließ nur wenig Licht herein.

Blutspritzer klebten an den Wänden, an den Fronten, am Fensterrahmen, an der Werkzeugkiste auf dem Küchentisch. Am Boden. Von der Raummitte zogen 
 sich rote Schlieren bis zum Heizkörper. Offenbar waren die Opfer erst attackiert und dann an den Heizkörper gebunden worden.

In der Küche war es nahezu vollkommen still. Nur das Ticken der Wanduhr war zu hören. Was war hier geschehen?

Hinter Vibeke ertönte ein Räuspern.

Sie drehte sich um. »Hej, Søren.«

Søren Molin, ein vollbärtiger Hüne mit kurz geschorenen blonden Haaren, die sich jetzt unter der Kapuze seines prall sitzenden Overalls versteckten, war offenbar aus einem der angrenzenden Räume gekommen.

»Meine Flensburger Lieblingskollegin.« Seine Augen über dem Mundschutz wirkten ungewohnt ernst. Er deutete mit dem Kopf in die Küche. »Schlimme Sache.«

»Die Frau hat es heftiger erwischt«, stellte Vibeke fest.

Søren nickte. »Laut Aussage der Nachbarin – sie hat die Toten gefunden – handelt es sich um Luise und Konrad Dahlmann. Ein Hamburger Ehepaar um die sechzig. Sie haben das Haus wohl erst kürzlich gekauft.«

»Die Zeugin, ist das die Frau im Transporter?«

»Ja. Larissa Kerber.«

»Auch eine Deutsche?«

Søren nickte. »Auf Als leben zahlreiche Deutsche.«

»Was hat Rasmus gesagt, wann er hier ist?« Vibeke öffnete den Reißverschluss ihres Spurensicherungsoveralls, zog das Handy aus ihrer Jackentasche und begann, Fotos zu machen.

Rasmus Nyborg arbeitete bei der für Südjütland 
 zuständigen Mordkommission in Esbjerg und war zusammen mit Vibeke der hauptverantwortliche Ermittler der Sondereinheit. Nach einigen Anfangsschwierigkeiten waren sie mittlerweile ein eingespieltes Team, und auch wenn Rasmus hin und wieder aus der Reihe tanzte, war er ein brillanter Ermittler und derjenige mit der schärfsten Intuition. Vibeke hatte selten erlebt, dass er sich täuschte.

»Sie schicken jemand anderen«, sagte Søren. »Rasmus hat heute frei.«

»Das hätte ich eigentlich auch gehabt«, murmelte Vibeke und beförderte ihr Handy zurück unter den Reißverschluss.

Vor dem Haus wurden Stimmen laut. Henrik Knudsen, der Chef der Spurensicherung, erschien in der Tür und musterte sie mit seinen dunklen Knopfaugen. Hinter ihm stand ein halbes Dutzend Kriminaltechniker in Schutzkleidung. »Ihr habt hoffentlich nicht meinen Tatort kontaminiert.«

Søren hob augenblicklich die Hände. »Wir haben nichts angefasst.«

»Das ist ja schon mal was«, entgegnete Knudsen streng. »Und jetzt trampelt hier nicht länger rum, sondern lasst mich und meine Leute unsere Arbeit machen.« Er drehte sich um und instruierte seine Mitarbeiter.

Vibeke folgte Søren zurück ins Freie. Erneut hatte Schneefall eingesetzt, doch die Flocken lösten sich auf, sobald sie den Boden berührten. Sie lüpfte ihren Mundschutz und atmete mehrfach tief durch.

Hinter der Absperrung hatten sich die ersten Schaulustigen eingefunden. Die meisten hielten ihre 
 Handys gezückt. Auch ein Reporter des örtlichen Radiosenders war darunter.

Vibeke zog die Kapuze von ihrem Kopf. »Ich werde dann mal mit der Zeugin sprechen.« Sie steuerte auf den Polizeitransporter zu.

Dort angekommen, klopfte sie gegen die Scheibe, und der Streifenbeamte schob die Seitentür auf.

»Vibeke Boisen. Mordkommission Flensburg«, stellte sie sich vor.

»Jesper.« Der Uniformierte lächelte flüchtig. Auf seiner Nase tanzten ein paar Sommersprossen. »Søren hat schon gesagt, dass du kommst.« Er sprach deutsch, wie die meisten Dänen in der Grenzregion. Auch Vibeke beherrschte die Sprache des Nachbarlandes seit ihrer Schulzeit und wechselte je nach Bedarf.

»Ich würde gerne mit Frau Kerber sprechen.« Sie sah zu der blassen Frau, die auf der Rückbank mit beiden Händen einen Pappbecher umklammert hielt.

Der Streifenbeamte stieg aus, um Vibeke Platz zu machen.

»Danke.« Sie setzte sich auf die Bank der Zeugin gegenüber und zog Stift und Notizbuch aus ihrer Tasche hervor. »Hallo, Frau Kerber.«

»Hallo«, kam es zaghaft zurück. Larissa Kerber hatte widerspenstige dunkelbraune Naturwellen und ein offenes, freundliches Gesicht. Augen und Nase waren leicht gerötet.

Obwohl sie einen dick gefütterten Parka trug, schien sie darunter zu zittern.

Vibeke schätzte die Frau auf Mitte bis Ende dreißig. »Soll ich Ihnen eine Decke bringen lassen? Oder benötigen Sie einen Arzt?«



»Nein danke. Es geht schon.«

»Ich weiß, Sie haben es bereits meinen Kollegen erzählt, aber bitte schildern Sie mir trotzdem den Morgen noch einmal aus Ihrer Sicht«, bat Vibeke.

»Ich wollte den Dahlmanns einen Neujahrsgruß vorbeibringen«, sagte Larissa Kerber mit leiser Stimme und deutete auf den kleinen Korb, der, mit einem Piccolosekt, zwei Marzipanschweinchen und einem Glücksklee samt Schornsteinfeger befüllt, zu ihren Füßen stand. »Sie waren erst kürzlich hergezogen, und ich wollte, dass sie sich hier willkommen fühlen. Meine Familie und ich, wir leben schon eine Weile auf Als, aber es ist nicht ganz so einfach, Anschluss zu finden.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie weitersprach. »Ich bin mit dem Fahrrad hergekommen.« Sie deutete auf das schwarze Trekkingbike neben dem Hauseingang.

»Ist Ihnen zum Zeitpunkt Ihrer Ankunft etwas Besonderes aufgefallen?«, hakte Vibeke nach. »Haben Sie vielleicht jemanden gesehen?« Aus den Augenwinkeln registrierte sie die Ankunft eines Autos. Adam Larsen von der Rechtsmedizin.

Die dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Da war niemand. Die Klingel funktionierte nicht, also habe ich angeklopft. Dabei habe ich dann gemerkt, dass die Haustür nicht abgeschlossen war.« Larissa Kerber errötete leicht. »Nicht dass Sie mich für neugierig halten. Aber es kam mir merkwürdig vor. Ich meine, viele Leute sperren hier nicht ab, aber wenn man aus Deutschland und noch dazu aus der Stadt kommt, handhabt man das doch anders, oder?« Sie sah Vibeke erwartungsvoll an.

»Und Sie sind dann hineingegangen?«



Larissa Kerber nickte. »Ich dachte, sie hätten mein Klopfen vielleicht nicht gehört. Deshalb habe ich in den Flur gerufen, und da waren diese Spuren … Ich wusste, dass Luise das Haus renovieren wollte, und hielt es zunächst für Farbe.« Ihr Blick ging für einen Augenblick zur Auffahrt, wo gerade der Rechtsmediziner mit seiner Arzttasche in der Hand und seinem Assistenten im Schlepptau auf das Haus zusteuerte, ehe sie sich wieder Vibeke zuwandte. »Ich habe aufgepasst, dass ich nicht hineintrete. Und dann bin ich zur Küche gekommen …« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen in der Luft hängen. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich glaube, ich habe geschrien. Und dann bin ich sofort wieder raus.«

»Sie haben die Küche nicht betreten?«

»Nein. Ich habe gleich gesehen, dass den beiden niemand mehr helfen kann.« Sie schluckte.

»Und Sie sind sich sicher, dass es sich bei den Opfern um Luise und Konrad Dahlmann handelt.«

Larissa Kerber nickte und nahm gedankenverloren einen Schluck aus dem Pappbecher.

»Wie gut kannten Sie die Dahlmanns?«

»Nicht besonders gut. Ich war Anfang Dezember hier, kurz nachdem sie das Haus gekauft hatten, um sie in Sarup willkommen zu heißen. Wir haben zusammen einen Tee getrunken, und Luise hat mir von ihren Plänen für das Haus erzählt. Sie arbeitete seit Jahren als Innenarchitektin, und Konrad gehört …«, Larissa Kerber stockte, »Konrad gehörte eine Immobilienfirma in Hamburg. Dort leben auch ihre Kinder. Mirjam und Thomas. Sie ist Rechtsanwältin, der Sohn Zahnarzt.«



Vibeke notierte sich die Namen. »Sie haben ein gutes Namensgedächtnis.«

»Ich habe Luise und Konrad zu uns nach Hause eingeladen«, erzählte Larissa Kerber, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Meine Eltern sind mit uns hergezogen und ungefähr im gleichen Alter. Ich hatte gehofft, sie würden sich anfreunden, aber Luise hat die Verabredung dann kurzfristig abgesagt. Danach habe ich sie noch einmal in Skovby beim Einkaufen getroffen.«

»Wissen Sie, ob die Dahlmanns mit jemandem im Ort Kontakt hatten? Gab es vielleicht einen Streit oder sonst irgendeinen Vorfall?«

Larissa Kerber schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Die Menschen hier sind zurückhaltend. Vielleicht waren es Einbrecher.« Sie wurde aschfahl im Gesicht, und einen Moment befürchtete Vibeke, die Frau würde vor ihren Augen zusammenklappen, doch kurz darauf kehrte ein wenig Farbe zurück. »In dem Fall hätte es auch uns treffen können.« Sie drehte den Kaffeebecher zwischen den Händen. »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause. Ich fühle mich nicht besonders gut.«

»Natürlich.« Vibeke klappte ihr Notizbuch zu. »Jemand wird Sie fahren. Stellen Sie sich aber bitte darauf ein, dass wir später noch Fragen an Sie haben. Und wir brauchen Ihre Schuhe für den Abgleich.«

Larissa Kerber nickte.

»Für den Fall, dass Ihnen vorher noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.« Vibeke zog eine Visitenkarte hervor, notierte noch die Telefonnummer der Polizei in Esbjerg und reichte sie Larissa Kerber. Ans
 chließend verabschiedete sie sich und verließ den Polizeitransporter.

»Kann einer deiner Kollegen Frau Kerber nach Hause fahren?«, fragte sie Søren, der gerade mit einem der Kriminaltechniker gesprochen hatte. »Er soll dann dort ihre Schuhe mitnehmen.«

Søren nickte und instruierte einen der Uniformierten, ehe er sich wieder Vibeke zuwandte. »Die Spusi hat im Mantel des Toten eine Brieftasche gefunden. Der Ausweis lautet auf Konrad Dahlmann, wohnhaft in Hamburg. Frau Kerber hat also recht gehabt.« Er zog den heruntergelassenen Mundschutz unter seinem Kinn noch ein Stück tiefer. »Ich soll dir übrigens einen Gruß von Brigitte ausrichten.«

»Danke. Ihr hattet für heute sicher andere Pläne.«

Søren nickte. »Wir wollten zu meinen Schwiegereltern. Brigitte ist jetzt mit den Kindern allein los. Aber mir tut die ganze Völlerei ohnehin nicht gut.« Er klopfte sich mit der behandschuhten Hand auf den Bauch, wo der Spurensicherungsoverall bereits sichtlich spannte.

Vibekes Blick glitt über die Kieseinfahrt und weiter zum Haus. Es hatte keine Nebengebäude.

»Es steht kein Auto hier«, stellte sie fest. »Die Dahlmanns werden doch sicher eins gehabt haben.«

Søren nickte. »Davon ist auszugehen. Ohne Auto ist man hier aufgeschmissen.«

Vibeke eilte zu dem Streifenwagen, in den Larissa Kerber gerade eingestiegen war, und klopfte gegen die Scheibe. Sie wurde heruntergelassen. »Frau Kerber, wissen Sie, ob die Dahlmanns ein Auto hatten?«

Sie nickte. »So ein schickes schwarzes von einer dieser Nobelmarken. Völlig unpassend für hier. Und n
 och ziemlich neu. Luise erzählte, Konrad hätte es erst vor zwei Monaten bekommen.« Ihr Blick glitt über die Kieseinfahrt. »Komisch. Es steht nicht hier. Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen.«

»Danke, Frau Kerber. Der Kollege bringt Sie dann nach Hause.«

Das Fenster schloss sich wieder, und der Streifenwagen fuhr an. Vibeke drehte sich zu Søren um. »Merkwürdig.«

»Vielleicht ist das Auto in der Werkstatt.«

»Oder der Täter hat es mitgenommen.«

»Dann handelt es sich womöglich um Raubmord.«

Sie blickten dem davonfahrenden Streifenwagen hinterher.

Vibeke zog ihr Handy unter ihrem Spurensicherungsoverall hervor und wählte die Telefonnummer ihres Mitarbeiters Michael Wagner, der Bereitschaftsdienst hatte.

»Moin, Michael.« Sie kam ohne Umschweife zur Sache und berichtete ihm in knappen Worten von dem Doppelmord auf Als. »Ich benötige die Adressen der Kinder. Mirjam und Thomas Dahlmann. Und ich möchte wissen, was für ein Auto Konrad Dahlmann fährt. Möglicherweise ist es ein Firmenwagen. Er soll eine Immobilienfirma in Hamburg haben.«

Michael versprach, sich baldmöglichst zu melden.

Vibeke hatte ihr Handy gerade wieder verstaut, als ein schwarzer Kombi in die Kieseinfahrt bog.

»Wer ist das?«, kam es von Søren.

»Keine Ahnung.«

Eine große, schlanke Frau in einem camelfarbenen Mantel stieg aus und zeigte ihren Ausweis dem Unifo
 rmierten an der Absperrung vor. Sie trug ihr blondes Haar offen und schulterlang. Als sie näher kam, erkannte Vibeke fein geschnittene Gesichtszüge und einen entschlossenen Zug um ihren Mund.

»Hej. Maja Eriksen«, stellte sie sich mit einem flüchtigen Lächeln vor.

Die neue Vizepolizeiinspektorin, dachte Vibeke. Rasmus’ Chefin. Und seine Ex.

»Hej. Vibeke Boisen.« Sie unterdrückte den Drang, die Frau neugierig zu mustern, die vor rund dreieinhalb Monaten die Leitung der Mordkommission Esbjerg übernommen hatte.

»Du bist Eva-Karins Nachfolgerin«, stellte Søren neben ihr fest. »Ich bin Søren. Søren Molin.«

»Ich habe schon von dir gehört, Søren.« Maja Eriksen lächelte freundlich, und Vibeke bemerkte, dass sich ihr linker Schneidezahn leicht über den rechten schob, was ihrem Gesicht ein wenig die Härte nahm. »Und auch von dir, Vibeke. Es ist hoffentlich in Ordnung, wenn wir uns duzen.«

»Natürlich.« Vibeke hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass man sich in Dänemark duzte, und hatte die Anrede übernommen. Zudem hatte sie festgestellt, dass sie einen besseren Zugang zu den Menschen bekam, sobald die förmliche Barriere wegfiel. Nur wenn sie auf Landsleute traf, hatte sie eine Hemmschwelle und siezte ihr Gegenüber. So wie gerade Larissa Kerber.

»Könnt ihr mich auf Stand bringen?«, bat die Vizepolizeiinspektorin.

Søren fasste für sie die bisherigen Erkenntnisse zusammen. Gerade als er geendet hatte, kam Adam Lar
 sen in seinem obligatorischen Schutzanzug aus dem Haus und lüpfte den Mundschutz.

»Hej, Adam«, begrüßte Vibeke ihn. Sie hatten in der Vergangenheit bereits miteinander zu tun gehabt.

»Guten Tag, die Herrschaften.« Der Rechtsmediziner nickte in die Runde.

»Kannst du schon etwas sagen?«, erkundigte sich Maja.

»Die Opfer sind bereits eine Weile tot. Mindestens achtundvierzig Stunden. Eine genauere Einschätzung kann ich euch nach der Obduktion geben.«

»Gibt es einen Hinweis auf die Tatwaffe?«

»Ich gehe von einem stumpfen Gegenstand aus«, sagte Adam. »Aber auch da müsst ihr euch für weitere Auskünfte ein wenig gedulden.« Sein Blick heftete sich auf Vibeke. »Gibt es Angehörige, mit denen wir die DNA abgleichen können, oder Zahnarztunterlagen?«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Vibeke.

»Gut. Ich lasse die Leichname abholen, sobald mir die Spurensicherung das Okay dafür gibt. Die Obduktion findet heute noch statt. Voraussichtlich am späten Nachmittag.« Er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf seinen Assistenten zu, der gerade aus dem Haus kam.

»Dann würde ich mir jetzt gerne ein Bild vom Tatort machen.« Maja Eriksen öffnete den Kofferraum ihres Kombis und entnahm ihm einen Satz Schutzkleidung.

Søren räusperte sich. »Wird es ein Fall für die Sondereinheit?«

»Davon ist auszugehen.« Die Vizepolizeiinspektorin zog ihren Mantel aus, und ein dicker Wollpul
 lover über einem Hemdblusenkragen kam zum Vorschein. »Ich stimme mich gleich im Anschluss mit Kriminalrat Petersen ab und leite alles in die Wege.« Kriminalrat Hans Petersen war Vibekes direkter Vorgesetzter und der auf deutscher Seite Verantwortliche für den Einsatz der Sondereinheit.

Maja Eriksen legte ihren Mantel auf die Rückbank ihres Wagens und schlüpfte in den weißen Overall.

»Gut, dann nehme ich Kontakt zu den Angehörigen auf«, sagte Vibeke. »Sie sollen nicht durch die Presse oder die sozialen Medien vom Tod ihrer Eltern erfahren.«

»Du hältst mich bitte auf dem Laufenden.« Maja Eriksens blondes Haar verschwand unter der Kapuze. Anschließend stülpte sie sich Überschuhe über ihre Stiefeletten und ging zum Hauseingang.

»Die Frau scheint in Ordnung zu sein«, sagte Søren, sobald die Vizepolizeiinspektorin außer Hörweite war.

Vibeke nickte. Ihrem ersten Eindruck nach wirkte Maja Eriksen umgänglich und kompetent. Und wie es aussah, hatte sie nicht vor, ihre Abteilung ausschließlich vom Schreibtisch aus zu führen.

Vibekes Handy klingelte, und das Display zeigte die Nummer von Michael Wagner an.

Sie nahm den Anruf entgegen. »Hallo, Michael.«

»Hi. Ich habe jetzt die Kontaktdaten von Mirjam und Thomas Dahlmann. Beide leben in Hamburg. Soll ich dir die Adressen aufs Handy schicken?«

»Ja, bitte.« Vibeke überlegte. »Kannst du mich nach Hamburg begleiten?« Es gehörte zu den Vorschriften, dass Todesnachrichten immer persönlich 
 und dazu von zwei Beamten überbracht wurden. Auch wenn wie in diesem Fall die endgültige Identifizierung noch ausstand.

»Natürlich.«

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Gut. Dann treffen wir uns in einer Dreiviertelstunde an der Polizeidirektion.«

»In Ordnung. Bis gleich.« Ihr Mitarbeiter legte auf.

»Michael begleitet mich nach Hamburg«, informierte sie Søren.

»Dann halte ich inzwischen hier die Stellung. Und ich versuche noch einmal, Rasmus zu erreichen. Mich würde ja schon interessieren, wo er sich herumtreibt.«

»Vielleicht hat er lange gefeiert.«

Søren lachte dröhnend. »Guter Witz.«

Sie beide wussten, dass Rasmus Nyborg in der Regel allem aus dem Weg ging, was in irgendeiner Form mit feiernden Menschen in Zusammenhang stand. Die einzige Ausnahme war Sørens Hochzeit gewesen, doch die lag auch schon weit über ein Jahr zurück, und Rasmus war Trauzeuge gewesen.

Vibeke straffte sich. »Dann fahre ich mal los. Wir hören voneinander. Hej hej.«

Sie ging die Kieseinfahrt entlang zur Straße, wo noch immer ihr Dienstwagen stand. Die Menschenansammlung hinter der Absperrung hatte sich in der Zwischenzeit weiter vergrößert. Eine Kamera klickte, und sie hob abwehrend die Hand. »Keine Fotos.«

Am Dienstwagen angekommen, warf sie noch einen Blick zurück. Zwei Leichname. Die Frau blutüberströmt, der Mann nahezu unversehrt, beide mit 
 Kabelbindern an den Heizkörper fixiert. Weshalb mussten diese Menschen sterben?

Aarhus, Dänemark

Der Himmel spannte sich wie ein grauer Bogen über die Bucht von Aarhus. Der Wind frischte auf und trieb Wellen mit Schaumkronen über das Wasser.

Es waren knapp vier Grad, sowohl in der Luft als auch im Meer. Rund hundert Menschen standen dick eingepackt am Strand und schauten zu dem Mann mit Megafon, der leicht erhöht auf einem Stein stand und einige Begrüßungsworte sprach. Zwei kurze Sirenenstöße ertönten, und es kam Bewegung in die Menge. Dicke Mäntel und Daunenjacken wurden von den Körpern geschält, viel nackte Haut kam zum Vorschein, kurze und lange Badehosen, Einteiler und Bikinis, muskelbepackte Sixpacks und Bierbäuche. Ein weiteres Signal ertönte, und die Halbnackten rannten los und warfen sich unter viel Geschrei in die eisigen Wellen. Manche liefen Hand in Hand, die ganz Hartgesottenen tauchten kopfüber unter Wasser.

»Heilige Scheiße«, fluchte Rasmus Nyborg, sobald seine Zehen das unterirdisch kalte Nass berührten. Am liebsten hätte er gekniffen, doch vor ihm warf sich seine Schwester Jonna gerade kreischend ins Meer, während sein vierundsiebzigjähriger Vater Bo mit einem eleganten Hechtsprung unter die Wasseroberfläche glitt. Be
 gleitet wurden sie von den Anfeuerungsrufen der zahlreichen Schaulustigen, die warm eingemummelt von Land aus zusahen.

Rasmus watete hüfttief ins Wasser, und erst als Jonna ein lautes »Feigling« in seine Richtung brüllte, biss er die Zähne zusammen und tauchte kopfüber ins Meer hinein. Die Kälte schnürte ihm förmlich die Luft ab, doch gleich im nächsten Moment kehrte er japsend zurück an die Wasseroberfläche und rannte am ganzen Körper zitternd zurück ans Ufer, wo bereits seine Mutter Freja und sein Schwager Arne lachend mit Bademänteln und Thermoskannen warteten. Auch die kleine Liv, Rasmus’ Patenkind, war in ihrem pinkfarbenen Schneeanzug mit dabei und hüpfte mit vor Kälte geröteten Wangen auf und ab.

»Rasmus ist wie immer am schnellsten aus dem Wasser«, feixte Arne, während Rasmus dankbar den Bademantel überzog, den ihm seine Mutter hinhielt.

»Du hast gut reden in deiner Daunenjacke«, erwiderte Rasmus zähneklappernd.

Jonna und ihr Vater kamen jetzt ebenfalls an den Strand zurück. Bo Nyborg rubbelte sich in Windeseile Körper und Haare ab und schlüpfte direkt im Anschluss wieder in seine Winterkleidung, während sich Jonna unter dem aufgeregten Juchzen von Liv zunächst in mehrere Schichten Handtücher wickelte und einen kräftigen Schluck heißen Kaffee nahm, ehe sie sich zeitgleich mit Rasmus die nassen Badesachen abstreifte und in ihre Klamotten stieg.

»Ich frage mich, warum ich mir das jedes Jahr antue«, murmelte Rasmus, während er versuchte, mit seinem sandverkrusteten Fuß in eine Socke zu gelangen.



»Weil du ein Nyborg bist«, sagte Freja. Sie war eine winzige Frau mit silberblondem Kurzhaarschnitt und warmherzigem Gemüt, die nicht nur die Kleinsten in der Familie wie eine Henne begluckte, sondern auch ihre längst erwachsenen Kinder. »Schau dir deinen Vater an. Wenn du Glück hast, bist du später noch genauso auf Zack wie er.« Sie betrachtete liebevoll ihren Mann. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte Bo Nyborg noch immer eine durchtrainierte, athletische Figur, was wohl daran lag, dass er genau wie Rasmus mehrmals die Woche laufen ging. Auch sonst ähnelten sich Vater und Sohn. Sie hatten nicht nur die gleiche hoch aufgeschossene Gestalt, auch das kantige, fast schon hagere Gesicht und den zurückgehenden Haaransatz. Doch im Gegensatz zu seinem Vater, der im Laufe der Jahre vollständig ergraut war, zogen sich durch Rasmus’ dunkelblonde Haare erst vereinzelt graue Strähnen.

»Da braucht Rasmus aber sehr viel Glück«, sagte Jonna.

Alle lachten, und sie packten ihre Sachen zusammen.

Rund zwanzig Minuten später brachte Rasmus seinen hellblauen VW-Bus vor dem Vierseithof aus Fachwerk von 1872, den seine Eltern über Jahre liebevoll saniert hatten und in dem seine Schwester Jonna ein Bed and Breakfast betrieb, zum Stehen. Reetdach, weiß gekalkte Fassade. Fenster und Türen in leuchtendem Rot. Hinter den Scheiben hingen beleuchtete Weihnachtss
 terne, und um den Hauseingang war eine üppige Tannengirlande drapiert.

Rasmus stieg aus dem Bulli und folgte seiner Familie, die zeitgleich mit ihm im separaten Auto eingetroffen war, ins Haupthaus. Schon im Flur strömte ihm der Duft des deftigen Eintopfs entgegen, den seine Mutter gestern vorgekocht hatte. Grünkohl, gebräunte Kartoffeln und Kohlwürste. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und nachdem er seine Jacke an der Garderobe aufgehängt hatte, marschierte er direkt in die Küche. Es war der gemütlichste Raum des Hofes. Weiße Hochglanzfronten standen im Kontrast zur massiven Arbeitsplatte aus dunklem Holz, dazu kamen hochmoderne Geräte aus Edelstahl, freigelegte Deckenbalken und antike Kacheln im Delfter Design.

Rasmus half Jonna, den Tisch zu decken, während seine Mutter den Eintopf aufwärmte. Sein Schwager machte es sich zusammen mit Liv auf der Bank unterhalb des Fensters gemütlich und begann, seiner Tochter aus einem Bilderbuch vorzulesen. Er jeg lille? Bin ich klein?


Nur sein Vater fehlte. Er war wie immer nach dem Neujahrsbaden direkt unter die Dusche gegangen.

»In zehn Minuten ist das Essen fertig«, verkündete Freja.

»Rasmus, bitte bring doch noch schnell das Leergut raus.« Sie deutete mit dem Kopf zum Flur, wo die Sekt-, Wein- und Bierflaschen, die sie am vorigen Abend geleert hatten, in einem großen Pappkarton bereitstanden.

Es gehörte zur Familientradition, dass sie den Silvesterabend gemeinsam mit Freunden und Nachbarn 
 feierten. Nach der Neujahrsansprache der Königin um achtzehn Uhr fand das alljährliche Dorschessen statt, gefolgt von reichlich Aquavit und noch mehr Gesang, ehe sie um Schlag Mitternacht von den Stühlen sprangen und sich im Anschluss mit Kransekage, einem turmhohen Marzipankuchen, und viel Sekt ein weiteres Mal die Bäuche vollschlugen.

Es war das erste Mal seit Antons Tod, dass Rasmus an dem alljährlichen Silvesterevent teilgenommen hatte, doch nicht nur bei ihm war die Stimmung getrübt gewesen. Vielmehr hatten sie sich alle in Schockstarre befunden, als Königin Margrethe in ihrer Neujahrsrede ihre Abdankung bekannt gegeben hatte. Rasmus hätte das niemals für möglich gehalten, und obwohl er kein leidenschaftlicher Monarchist war, so wie alle anderen Familienmitglieder, hatte auch er einen Kloß im Hals gehabt. Nach noch mehr Aquavit hatte die Partygesellschaft schließlich in Feierlaune zurückgefunden, nur Rasmus hatte sich direkt nach Mitternacht abgeseilt. Feiernde Menschen, auch wenn er die meisten von Kindesbeinen an kannte, bereiteten ihm nach wie vor Probleme. Zu groß war der Verlust und zu spürbar die Abwesenheit seiner eigenen Familie. Nicht nur Anton fehlte, auch seine Ex-Frau Camilla, die zusammen mit ihrer gemeinsamen Tochter Ida und ihrem Lebensgefährten in Kopenhagen lebte.

Doch er hatte sich vorgenommen, nach vorne zu blicken, und das Silvesterfest war ein weiterer Schritt in die richtige Richtung.

Rasmus trat in den Flur, und sein Blick fiel auf seine Jacke, die an der Garderobe hing. In der Innentasche steckte sein Handy. Er zog es heraus und stellte es 
 an. Mehrere verpasste Anrufe sowie zwei neue Sprachnachrichten auf seiner Mailbox.

Die erste stammte von Søren Molin, seinem Freund und Kollegen von der Sondereinheit GZ Padborg, der ihm nach einem kurzen Neujahrsgruß von einem Doppelmord auf Als berichtete. Bei den Opfern handelte es sich offenbar um ein deutsches Ehepaar.

Rasmus runzelte die Stirn und hörte die zweite Nachricht ab, in der ihn seine Chefin Maja Eriksen darüber informierte, dass sie zum Tatort fuhr.

Ausgerechnet, dachte er. Wochenlang passierte nichts, und wenn er ausnahmsweise mal für einen Tag sein Handy ausschaltete, gab es gleich einen Doppelmord. Er beschloss, nach Als zu fahren, um sich vor Ort einen Eindruck zu verschaffen. Spätestens morgen würde der Fall ohnehin auf seinem Schreibtisch landen.

Rasmus ging zurück in die Küche. »Tut mir leid, aber ich muss los.« Er hielt sein Handy hoch. »Der Job.«

Freja seufzte, während sie weiter den Eintopf umrührte.

»Du wirst doch wohl noch mit uns essen können, oder?« Jonna verschränkte die Arme vor der Brust. Wie so häufig trug sie einen ihrer Norwegerpullover, an diesem Tag ein blaues Exemplar mit rot-weißem Muster. Ihre Augen unter den dunklen Ponyfransen blitzten ihn herausfordernd an.

Rasmus schüttelte bedauernd den Kopf.

»Seit Maja deine Chefin ist, springst du bei jedem Wort«, schob seine Schwester hinterher. Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Läuft da etwa wieder was?«



Auch seine Mutter und sein Schwager blickten ihn jetzt interessiert an.

»Ach, hört doch auf damit«, erwiderte Rasmus brüsk. »Was ihr immer gleich denkt. Das mit Maja ist doch alter Kaffee.«

»Soso.« Jonna sah ihn wissend an. »Ich wette, du magst sie noch immer. Wenn ich dir also einen Rat geben darf, dann halt dich ran. Das Leben ist zu kurz, um verpassten Chancen hinterherzutrauern.«

Rasmus verdrehte die Augen. »Ich bin dann jedenfalls weg.« Er schenkte seiner Mutter ein entschuldigendes Lächeln. »Danke, Mama, es war toll. Sagst du Papa noch einen Gruß von mir, wenn er aus der Dusche kommt?«

Seine Mutter nickte. »Fahr vorsichtig.«

»Das mache ich doch immer.« Rasmus grinste schief, warf noch ein »Hej hej!« in die Runde und zwinkerte Liv zu, ehe er zurück in den Flur ging. Dort schlüpfte er in seine Jacke, klemmte sich den Pappkarton mit den leeren Flaschen unter den Arm und schnappte sich mit der freien Hand seine Reisetasche, die fertig gepackt unterhalb der Garderobe stand.

Als er schließlich hinter dem Lenkrad seines Bullis saß und den Motor startete, ging noch einmal die Haustür auf und seine Mutter eilte heraus, in der Hand ein großes Stück Kuchen in einer Serviette.

Rasmus kurbelte lächelnd das Seitenfenster herunter.



Sarup, Dänemark

Rund zweieinhalb Stunden später stieg Rasmus an einem mit rot-weißem Flatterband abgesperrten Grundstück im südöstlichen Als wieder aus seinem VW-Bus. Gerade verließen zwei Leichenwagen unter den Blicken zahlreicher Schaulustiger die Kieseinfahrt.

Der Himmel über der Küste war bleigrau, und der Geruch nach Regen hing in der Luft. Kräftiger Wind fegte von Meer an Land, trug das Salz bis an seine Lippen. Obwohl er sich zweihundert Kilometer südlich von Aarhus befand, schien es ihm, als wäre es hier noch kälter.

Er zog den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück höher und bahnte sich einen Weg an den Gaffern vorbei. An der Absperrung zeigte er dem Uniformierten seinen Dienstausweis und wurde durchgelassen.

Søren Molin stand in seinem Spurensicherungsoverall vor dem kleinen, weiß gekalkten Haus und sprach gerade mit Henrik Knudsen von der Spurensicherung. Beide hatte ihren Mundschutz heruntergezogen.

»Hej, Rasmus.« Søren schlug ihm zur Begrüßung mit seiner schaufelgroßen Hand freundlich auf die Schulter.

»Schön, dich zu sehen.« Rasmus lächelte angespannt und wandte sich dem Leiter der Spurensicherung zu. »Hej, Henrik. Den Jahresbeginn haben wir uns wohl alle anders vorgestellt, oder?«

»Du sagst es. Ich sollte jetzt eigentlich in Odense 
 bei meiner Familie sitzen, aber wir haben uns den Job schließlich selbst ausgesucht.«

Rasmus deutete mit dem Kopf zum Hauseingang. »Gibt es irgendwelche Spuren?«

»Im Flur und in der Küche wimmelt es von Fußabdrücken, die möglicherweise von den Schuhen des Täters stammen«, erwiderte Knudsen, »aber versprich dir nicht zu viel davon. Die Qualität ist schlecht. Offenbar wurden sie nachträglich verwischt. Außerdem sind eine Zeugin und ein paar Kollegen mit Füßlingen durch den Flur marschiert.« Er verzog das Gesicht. »An DNA-Material ist ebenfalls einiges vorhanden, allerdings ist fraglich, ob etwas davon vom Täter stammt. Ihr bekommt Bescheid, sobald die Laboranalyse da ist.«

»Was ist mit der Tatwaffe?«

»Die wurde bislang noch nicht gefunden. Es gibt auch keine offensichtlichen Einbruchspuren an der Haustür, aber ich habe sicherheitshalber angeordnet, dass das Türschloss ausgebaut und untersucht wird.«

Rasmus’ Blick glitt zum Garten, wo gerade zwei Kriminaltechniker in Schutzanzügen die Gebüsche und Beete absuchten. »Wie lange braucht ihr noch?«

»Das wird wohl eine Weile dauern«, erwiderte Knudsen. Er deutete mit dem Kopf zum Gebäude. »Ich muss dann auch mal wieder.« Er zog den Mundschutz hoch und ging zurück ins Haus.

Søren räusperte sich. »Du hast deine Chefin verpasst. Und Vibeke. Sie war vorhin hier und hat sich den Tatort angesehen.«

»Ach, wie geht es ihr?«, fragte Rasmus. Es war einige Wochen her, seit er mit seiner Flensburger Kollegin gesprochen hatte. Seit ihrem letzten gemeinsa
 men Fall, bei dem eine junge Bankerin während eines Kundenevents auf einer Segelyacht über Bord gegangen war, hatten sie sporadisch Kontakt gehalten, und er wusste, dass sie im Dezember ihren Jahresurlaub genommen hatte, um dem ganzen Weihnachtstrubel zu entfliehen.

Damit war sie gefühlt der einzige Mensch in seinem Umfeld, der die hyggeligste Zeit des Jahres nicht liebte. Doch Vibeke Boisen war ohnehin nicht wie andere. Sie gehörte zu den zähesten Personen, die er kannte, und war eine hervorragende Ermittlerin, dazu emsig und regelkonform. Hinter ihrer oftmals spröden Fassade verbarg sie eine tiefe Verletzlichkeit, die sie nur ungern offenbarte, doch es war genau diese Eigenschaft, die sie miteinander teilten. Vermutlich war Vibeke Boisen neben seiner Familie und Camilla die Person, die ihn am besten kannte. 


»Sie sah erholt aus«, sagte Søren. »Ich glaube, sie ist endlich drüber hinweg.« Damit spielte er auf den Tod von Vibekes Freund Claas Behring und die Umstände an, die dazu geführt hatten.

»Das ist gut«, sagte Rasmus. Sie trugen alle ihr Gepäck, auch wenn das von einigen Menschen schwerer wog als das von anderen. Er wünschte Vibeke, dass sie künftig nachsichtiger war. Vor allem mit sich selbst.

Rasmus ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Nichts als Wiesen, Felder und ein paar Bäume. Am Horizont lag stahlgrau das Meer.

Gerade setzte Nieselregen ein, und die Konturen von Ufer und Wasser verschwammen. Er fröstelte. »Kommt da noch was?«

Søren zuckte die Achseln.



»Dann lass uns mal die Nachbarn abklappern.«

Hamburg, Deutschland

Das Wohnquartier Fischers Höfe lag im dicht bebauten Stadtteil Ottensen mit unzähligen kleinen Läden und Kneipen, prachtvollen Altbauten und zu Lofts umgebauten Industriegebäuden, in Fußnähe zur Elbe und zu großzügigen Parkanlagen.

Über einhundert Wohneinheiten in Form von Stadthäusern, Geschoss- und Maisonettewohnungen gruppierten sich auf über achttausend Quadratmetern um ruhige, begrünte Höfe. Klare Linien, Ziegelverkleidung oder weiß verputzte Außenwände, viel Glas.

Mirjam Dahlmann wohnte im obersten Stockwerk einer Mehrfamilienwohneinheit mit heller Klinkerfassade.

»Wusstest du, dass Ottensen und Altona früher mal unter dänischer Herrschaft standen?«, fragte Michael Wagner, als sie vor der Haustür darauf warteten, dass ihnen geöffnet wurde. Vibekes Mitarbeiter war ein junger Schlaks mit blondem Backenbart, tüchtig und engagiert, der das Zeug dazu hatte, es in seiner Polizeikarriere weit zu bringen. »Tatsächlich?«, fragte sie interessiert.

Michael nickte eifrig. »Von 1640 bis zum deutsch-dänischen Krieg 1864. Danach wurden …«

Der Summer ertönte, und Vibeke drückte die Ein
 gangstür auf. »Erzähl mir gerne ein anderes Mal davon, ja?« Sie steuerte auf den Fahrstuhl zu und spürte eine leichte Anspannung. Das Überbringen von Todesnachrichten gehörte zu den schwersten Aufgaben ihres Jobs. Sobald sich die Tür öffnete, veränderte sich das Leben der Angehörigen mit einem Schlag.

Im dritten Stock wurden sie bereits in einer offen stehenden Haustür von einer schlanken, hochgewachsenen blonden Frau erwartet. Sie war lässig gekleidet, trug Jeans und eine helle Hemdbluse, deren seidener Stoff im Ton ihrer Haare schimmerte. Ihre Gesichtszüge wirkten ein wenig herb.

Ihr forscher Blick glitt von Vibeke zu Michael und wieder zurück. An ihren nackten Füßen glänzte roter Nagellack.

Vibeke zückte ihren Dienstausweis und stellte sich und ihren Mitarbeiter vor. »Dürfen wir vielleicht reinkommen?«

»Es ist ein wenig unordentlich, aber bitte.« Mirjam Dahlmann trat beiseite, um sie hineinzulassen. Sie hatte eine prägnante Stimme und wirkte nicht im Geringsten beunruhigt, so als gehörte es zu ihrem Alltag, dass die Polizei vor ihrer Haustür stand. Möglicherweise hing das mit ihrem Beruf als Rechtsanwältin zusammen. Michael hatte auf der Fahrt nach Hamburg erste Informationen über Mirjam Dahlmann eingeholt. Demnach war sie siebenunddreißig und arbeitete bei Hegebaum & Partner, einer internationalen Wirtschaftskanzlei mit weltweit fünfundzwanzig Standorten als Senior Associate. Fachgebiet Individual- und Kollektivarbeitsrecht.

Ihre Wohnung war großzügig geschnitten, die Ein
 richtung minimalistisch und in hellen Farben gehalten. Große Fensterflächen ließen viel Licht herein. Nirgends war auch nur ein Anflug von Unordnung oder ein Staubkorn zu sehen. Keinerlei Weihnachts- oder Silvesterdeko. Einzige Wohnaccessoires bildeten ein aschgraues Wollplaid und drei chromfarbene Kerzenhalter.

»Bitte.« Mirjam Dahlmann wies auf den Dreisitzer mit naturfarbenem Bezug, während sie selbst auf einem Lounge Chair mit geflochtener Sitzfläche Platz nahm.

Vibeke registrierte gepflegte Hände, schmucklose Finger. Kein Ehering. Sie setzte sich neben Michael auf die Couch.

»Heute Vormittag wurden in Sarup auf Als zwei Tote gefunden«, begann Vibeke das Gespräch ohne jegliches Vorgeplänkel. Sie hatte gelernt, dass man eine Todesnachricht am besten direkt überbrachte, ohne lange Einleitungen, da die Angehörigen sonst häufig dichtmachten und die eigentliche Nachricht nicht mehr aufnahmen. »Die endgültige Identifizierung steht noch aus, doch es handelt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Ihre Eltern.«

Einen Moment blieb es vollkommen still im Raum. In der Nachbarwohnung schmetterte gerade Mariah Careys »All I Want for Christmas Is You«, und Vibeke schauderte innerlich.

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit?«, wiederholte Mirjam Dahlmann. Sie wirkte vollkommen gefasst. »Also gibt es noch Hoffnung.«

Neben Vibeke rutschte Michael unruhig auf seinem Platz herum. Sie zog ihr Handy aus der Innentasche ihrer Winterjacke, holte ein Foto des toten Man
 nes aufs Display und hielt es der Rechtsanwältin hin. »Ist das Ihr Vater?«

Mirjam Dahlmann betrachtete es eingehend. »Ja, das ist er.« Sie war eine Spur blasser geworden. »Wie ist er gestorben? War es ein Herzinfarkt?«

Vor Vibekes geistigem Auge stiegen Bilder auf. Die an die Heizung gefesselten Leichen. Das entstellte Gesicht der Frau. Das viele Blut.

»Ihre Eltern sind keines natürlichen Todes gestorben.«

Mirjam Dahlmanns Augen weiteten sich. »Das heißt, sie wurden ermordet?«

Vibeke nickte.

Die Rechtsanwältin schlug für einen kurzen Moment die Hand vor den Mund. Einige Sekunden vergingen, ehe sie fragte: »Wie wurden meine Eltern umgebracht?« Sie wirkte wieder vollkommen kontrolliert.

»Zur genauen Todesursache kann ich Ihnen noch nichts sagen, dafür müssen wir die Obduktion abwarten«, hielt sich Vibeke bedeckt, »doch es hat den Anschein, als hätte man Ihre Mutter erschlagen.«

»Erschlagen«, wiederholte Mirjam Dahlmann. Ihre Schultern sackten herab. Ihr Kinn zitterte.

Vibeke ließ ihr einen Moment. »Was denken Sie, wer einen Grund gehabt haben könnte, Ihren Eltern Derartiges anzutun?«

Mirjam Dahlmann blickte zum Fenster. Regentropfen prasselten gegen die Scheiben und liefen in Rinnsalen hinab. Offenbar dachte sie gründlich nach.

»Ist Ihnen jemand eingefallen?« Vibeke zog Stift und Notizbuch aus ihrer Tasche.

Mirjam Dahlmann löste den Blick vom Fenster. 
 »Ich kann Ihnen keinen Namen nennen, aber …«, sie stockte, »mein Vater war kein besonders umgänglicher Mensch. Vor allem, wenn es um seine Geschäfte ging. Wenn ich sein Wesen mit drei Adjektiven beschreiben müsste, wären es berechnend, dominant und manipulativ.«

Vibeke tauschte einen flüchtigen Blick mit Michael, der fragend die blonden Brauen hob. »Auch als Vater?«

Das Gesicht der Rechtsanwältin verschloss sich. »Es war zumindest nicht immer einfach, die Tochter von Konrad Dahlmann zu sein.« Sie nestelte am Knopf ihrer Bluse. »Ehrlich gesagt fällt es mir gerade etwas schwer, darüber zu sprechen.«

Vibeke konnte die Frau verstehen, auch sie redete nicht gerne über persönliche Dinge. Sie wechselte das Thema. »Wann haben Sie Ihre Eltern zuletzt gesehen?«

»Heiligabend. Wir verbringen ihn jedes Jahr bei meinen Eltern. Mein Bruder, seine Familie und ich. An den Weihnachtstagen geht dann jeder seiner Wege.«

»Waren Ihre Eltern bei dem Zusammentreffen anders als sonst? Ist vielleicht etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«

Mirjam Dahlmann schüttelte den Kopf. »Es war alles wie immer. Meine Mutter hat den ganzen Tag in der Küche gestanden, um uns ein Drei-Gänge-Menü zu kredenzen, und wie üblich war es perfekt. Und mein Vater wollte den Abend nach dem Essen und seinem Jahrescheck möglichst schnell über die Bühne bringen.«

»Jahrescheck?«, fragte Michael.

Mirjam Dahlmann ließ sich Zeit mit ihrer Ant
 wort. »Mein Vater … Er zog an Weihnachten immer Bilanz. Vor allem, was uns Kinder betraf.« Sie drehte an ihrer Armbanduhr. Polierter Edelstahl, sichtlich teuer. »Gab es eine Beförderung oder eine Bonuszahlung, wie viel Umsatz wurde gemacht, welcher Karriereschritt steht als Nächstes an. Solche Dinge. Mein Vater akzeptierte keinen Stillstand. Für ihn ging es immer nur um höher, schneller, weiter.«

»Das war sicher nicht ganz einfach«, sagte Vibeke.

Mirjam Dahlmann lächelte matt.

»Den Heiligabend bei Ihren Eltern, haben Sie den in Dänemark verbracht?«, fragte Michael.

»Nein. In meinem Elternhaus, hier in Hamburg.« Mirjam Dahlmann verzog das Gesicht. »Das Haus in Dänemark ist ja noch nicht wirklich bewohnbar. In meinen Augen war das Ganze ohnehin eine Schnapsidee meiner Mutter.«

Vibeke nahm den Faden umgehend auf. »Wie kam es zu dem Hauskauf? Hatten Ihre Eltern einen Bezug zu Dänemark?«

»Meine Mutter war als Kind häufig mit meinen Großeltern im Urlaub dort. Und vor ein paar Jahren, als meine Eltern eine Ehekrise hatten, ist sie allein nach Als gefahren. Hinterher sagte sie, die Insel hätte ihr unglaublich gutgetan. Seitdem träumte sie davon, dort einen alten Bauernhof oder ein Haus zu sanieren. Sie sehnte sich nach einem ruhigeren Leben. Hamburg war ihr zu hektisch.«

»Und Ihr Vater hat da mitgemacht?«, erkundigte sich Michael erstaunt. »Ich meine, er hatte doch in Hamburg seine Firma.«

Mirjam Dahlmann zog die Augenbrauen zusam
 men. »Dass er sich auf die Sache eingelassen hat, hat auch mich gewundert. Doch ich vermute, es war ein Kompromiss. Mein Vater hatte meiner Mutter schon seit Langem versprochen, in den Ruhestand zu gehen, er hatte deshalb sogar einen Geschäftsführer eingestellt, doch er konnte sich nicht von der Firma lösen.« Sie drehte erneut an ihrer Armbanduhr. »Meine Mutter bekam ihr ruhiges Leben und ihr Sanierungsprojekt, und mein Vater blieb seiner Firma erhalten. Er hatte vor, weiter in Hamburg zu wohnen und an den Wochenenden nach Dänemark zu pendeln. Bislang hat er dort allerdings noch nicht einmal übernachtet.«

Eine Trennung auf Raten, schoss es Vibeke durch den Kopf. »Wie stand es zuletzt um die Ehe Ihrer Eltern?«

»Darüber habe ich mir ehrlichweise nicht viele Gedanken gemacht.« Sie rieb sich die Schläfen. »Sie hatten hin und wieder Streit, aber das bleibt vermutlich nicht aus, wenn man lange verheiratet ist. Ansonsten waren meine Eltern ein eingespieltes Team. Sowohl privat als auch beruflich.« Ein Lächeln streifte ihre Lippen und gab einen Blick auf perfekte weiße Zähne frei. »Sie haben eine ganze Weile zusammen Houseflipping betrieben.«

Vibeke hob fragend die Brauen.

»Es war das Steckenpferd meiner Mutter«, erklärte Mirjam Dahlmann, »und mein Vater hat sie dabei unterstützt. Sie haben alte sanierungsbedürftige Häuser gekauft, sie renoviert und im Anschluss mit sattem Gewinn wieder verkauft. Eine Zeit lang waren sie damit auch recht erfolgreich, doch mit den steigenden Immobilienpreisen und dem Mangel an Objekten 
 wurde das Geschäftsmodell mit der Zeit immer schwieriger. Mein Vater hat sich deshalb davon zurückgezogen und sich auf sein Kerngeschäft konzentriert.« Sie bekam einen harten Zug um den Mund. »Mietshäuser kaufen, die Bewohner rausdrängen und die Wohnungen als Eigentum wieder verkaufen. Mit höchstmöglichem Gewinn. Er war ständig auf der Suche nach dem großen Deal.«

»Und das Haus in Dänemark?«, hakte Vibeke nach. »War das ein Flipping-Projekt?«

»Nein. Meine Mutter hatte vor, dort zu wohnen.«

»Hat sie etwas von den Nachbarn in Sarup erzählt? Gab es da vielleicht Probleme?«

Mirjam Dahlmann schüttelte den Kopf. »Meine Eltern hatten dort bislang kaum Kontakt.«

»Was ist mit Familie und Freunden? Kam es da in letzter Zeit zu irgendwelchen Auseinandersetzungen?«

»Nicht dass ich wüsste. Wobei …«, sie strich sich gedankenverloren eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, »mein Vater lag schon seit Jahren mit seinem Bruder im Clinch. Wegen des Hauses meiner verstorbenen Großeltern. Genaueres weiß ich leider nicht, dafür müssten Sie sich an meinen Onkel wenden. Ulrich Dahlmann. Er lebt in Schleswig. Thomas und ich haben schon länger keinen Kontakt mehr zu ihm.«

Vibeke notierte die Angaben. »Leben die Eltern Ihrer Mutter noch?«

»Nur noch meine Großmutter. Sie ist allerdings dement und in einer Pflegeeinrichtung untergebracht. Ich kann Ihnen aber die Adresse geben, wenn Sie möchten.«



Vibeke nickte. »Gibt es sonst noch Angehörige, mit denen wir sprechen können?«

»Soweit ich weiß, gibt es bis auf Thomas und mich niemanden mehr.«

»Wir brauchen eine Liste mit den Kontaktdaten von Freunden und Bekannten Ihrer Eltern.« Vibeke legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Vielleicht könnten Sie mir die per E-Mail zuschicken. Außerdem müssten wir mit jemandem in der Firma Ihres Vaters sprechen.«

»Da wenden Sie sich am besten an seinen Geschäftsführer. Julius Faber.«

Vibeke schrieb den Namen ins Notizbuch. »Zur endgültigen Identifizierung benötigen wir Material für einen DNA-Abgleich, noch schneller ginge es allerdings mit einem Zahnabgleich. Bei welchem Zahnarzt waren Ihre Eltern in Behandlung? Bei Ihrem Bruder?«

»Nein. Sie gingen seit Jahren zu Dr. Mänhard in der Rothenbaumchaussee.« Sie betrachtete einen Moment ihre Hände. »Wann sind meine Eltern gestorben? Eigentlich wollte ich sie heute noch anrufen, um ihnen ein gutes neues Jahr zu wünschen, aber ich …« Ihre Stimme brach, und Tränen traten in ihre Augen. Offenbar schien sie den Tod ihrer Eltern erst jetzt richtig zu begreifen.

»Den genauen Todeszeitpunkt kennen wir noch nicht, aber laut erster Einschätzung der Rechtsmedizin sind Ihre Eltern seit mindestens achtundvierzig Stunden tot.«

Stille.

»Dann sind die Karten verfallen«, murmelte Mirjam Dahlmann zusammenhangslos.



»Karten?«

»Entschuldigung. Ich war nur in Gedanken. Meine Eltern hatten Karten für das Silvesterkonzert in der Elbphilharmonie. Meine Mutter hatte sich schon seit Wochen darauf gefreut.«

Vibeke nahm den neuen Faden sofort auf. »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter?«

»Meistens gut.« Mirjam Dahlmann hatte die Hände vor dem Gesicht gefaltet, im Blick spiegelte sich leichte Wehmut. »Unser Verhältnis wäre besser gewesen, wenn sie sich auch mal auf die Seite ihrer Kinder gestellt hätte«, ein Hauch von Bitterkeit schwang jetzt in ihrer Stimme mit, »aber in unserer Familie drehte sich immer alles um meinen Vater.« Sie verstummte, ließ die Hände sinken und knetete mit gesenktem Blick ihre langen Finger.

Vibeke klappte ihr Notizbuch zu und steckte es zurück in ihre Tasche. »Gut, wir lassen Sie jetzt in Ruhe und melden uns, sobald die Identität von der Rechtsmedizin bestätigt wurde. Sollte vorher etwas sein, melden Sie sich jederzeit.« Sie und Michael erhoben sich.

Hamburg, Deutschland

Die Fahrt von Ottensen nach Niendorf dauerte keine zwanzig Minuten, was vermutlich am Feiertag lag, üblicherweise war die Strecke unter der Woche heillos verstopft. Jetzt standen Vibeke und Michael an einem 
 Rotklinker-Reihenendhaus Thomas Dahlmann gegenüber, einem dunkelhaarigen Mittdreißiger, der offenbar kurz zuvor den Malerpinsel geschwungen hatte. Auf seiner markanten Nase thronte eine runde hellbraune Brille, die seinem Aussehen etwas Intellektuelles verlieh, Shirt und Hose waren mit grünen Farbsprenkeln übersät. Er war aschfahl im Gesicht. »Meine Schwester hat mir schon Bescheid gegeben …« Er brach ab. »Bitte, kommen Sie doch erst einmal rein.«

»Danke.« Vibeke ließ ihren Dienstausweis, den sie ihm zuvor gezeigt hatte, zurück in die Jackentasche gleiten und trat, gefolgt von Michael, in den mit Malervlies ausgelegten Flur. Der frisch gestrichene Grünton an den Wänden glich den Farbsprenkeln auf Thomas Dahlmanns Kleidung. Aus dem Obergeschoss drangen die Töne eines Hörspiels. »Yo, wir schaffen das!« Es folgte ein hämmerndes Geräusch.

Thomas Dahlmann führte sie am Ende des Flurs in eine Küche und deutete auf einen Tisch mit vier Stühlen, ehe er die Tür schloss.

»Wer tut so etwas?« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Im Gegensatz zu seiner Schwester stand ihm das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Das würden wir gerne von Ihnen wissen.« Vibeke setzte sich auf einen Stuhl aus blau lackiertem Holz. Die Farbe war stellenweise abgeblättert, und er kippelte bedenklich, doch sie hoffte, dass er ihrem Gewicht standhielt. Auch die restlichen Küchenmöbel schienen bereits etliche Jahre auf dem Buckel zu haben. Die weißen Fronten waren verfärbt und zerkratzt, das Ceranfeld zierten zahlreiche eingebrannte Fettflecken. 
 Hinter dem Herd löste sich die Folie, die als Spritzschutz diente, von der Rückwand.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Thomas Dahlmann. Im nächsten Moment nahm seine Miene einen grimmigen Ausdruck an. »Doch wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich auch nicht sonderlich. Zumindest nicht, was meinen Vater betrifft. Er hat sich in seinem Leben einige Feinde gemacht.«

Vibeke sah ihn interessiert an. »Haben Sie Namen für uns?«

Thomas Dahlmann schüttelte den Kopf. »Keine konkreten. Doch mein Vater war mitunter skrupellos, wenn es um seine Immobiliendeals ging. Geldangebote, Drohungen und Schikanen, er war ein Meister darin, Mieter zu verdrängen.« Er schob sich die Brille mit dem Zeigefinger hoch. »Wenn er nicht weiterkam, fuhr er die Zermürbungstaktik. Lang andauernde Bauarbeiten oder er verwickelte sie wegen kleiner Vergehen in Rechtsstreitigkeiten. Er beschäftigte einen Haufen Anwälte und überzog Leute, die sich ihm in den Weg stellten, mit haltlosen Klagen, bis nicht nur ihre finanziellen Ressourcen erschöpft waren, sondern sie auch psychisch so zermürbt waren, dass sie klein beigaben. Manchmal hatte ich den Eindruck, es bereitete ihm einen Heidenspaß, andere Menschen emotional fertigzumachen.« Er presste die Lippen zusammen, während sein Blick über das Schachbrettmuster der Bodenfliesen wanderte. Seine Anspannung war jetzt nahezu greifbar.

Vibeke spürte instinktiv, dass sich seine Aussage nicht nur auf Außenstehende bezog. »Wie war Ihr Verhältnis zu ihm?«



Es dauerte eine Weile, ehe Thomas Dahlmann antwortete. »Nicht besonders gut.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Niemand konnte es ihm recht machen. Und ich schon mal gar nicht. Wenn es überhaupt jemand schaffte, dann meine Mutter. Aber sie wählte auch den einfacheren Weg, indem sie sich auf seine Seite stellte.« Resignation lag in seinem Blick.

In Vibekes Gedanken begann sich ein Bild zu formen, wie es um die Familie gestanden hatte. Sie rief sich in Erinnerung, dass über neunzig Prozent aller Tötungsdelikte Beziehungstaten waren und der Täter im Familien- und Freundeskreis zu finden war. War dies auch bei den Dahlmanns der Fall? »Wann haben Sie Ihre Eltern zuletzt gesehen?«

»Heiligabend«, erwiderte Thomas Dahlmann prompt.

Auch die Antworten auf die nachfolgenden Fragen, die Vibeke ihm stellte, wurden ähnlich beantwortet wie von seiner Schwester.

»Wissen Sie, ob es in letzter Zeit zwischen Ihren Eltern Probleme gab?«, fragte sie schließlich.

Thomas Dahlmann schüttelte den Kopf. »Allerdings hatte ich manchmal das Gefühl, meine Mutter wollte weg von ihm. Von meinem Vater.«

Dieser Gedanke war Vibeke auch schon gekommen. War es am Ende Konrad Dahlmann gewesen, der seine Frau erschlagen hatte? Ein erweiterter Suizid?

Das fehlende Auto fiel ihr wieder ein. Eine schwarze Mercedes S-Klasse Limousine, wie Michael in Erfahrung gebracht hatte.

»Der Wagen Ihres Vaters stand nicht auf dem 
 Grundstück. Könnte er in der Werkstatt sein? Hat Ihr Vater Ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt?«

Thomas Dahlmann runzelte die Stirn. »Nein. Der Wagen war keine drei Monate alt. Weshalb sollte er in der Werkstatt sein?«

»Wir gehen nur verschiedenen Möglichkeiten nach«, sagte Vibeke. »Hatten Ihre Eltern für gewöhnlich Wertgegenstände bei sich? Vielleicht teuren Schmuck?«

»Mein Vater trug immer seine alte Breitling. Er nahm sie nicht einmal zum Schlafen ab. Hin und wieder ließ er das Lederarmband auswechseln, doch er schaffte sich nie eine neue an.«

»Ich nehme an, die Uhr war wertvoll?«

»Eher in ideeller Hinsicht. Dadurch, dass er sie ständig trug, hatte sie einige Gebrauchsspuren.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und ein kleines, etwa dreijähriges Mädchen mit Werkzeuggürtel kam in die Küche gestürmt. Auf ihrem ungebändigten braunen Lockenschopf thronte ein selbst gebastelter Dinosaurierkopf aus grünem Papier. »Papa, du …« Als sie die Besucher sah, blieb die Kleine abrupt stehen.

Eine zierliche Blondine tauchte hinter dem Kind in der Tür auf. »Entschuldigt. Ich konnte Jule nicht zurückhalten.« Sie lächelte unsicher, während sie nach der Hand des Mädchens griff. Unter ihrer Bluse wölbte sich ein Schwangerschaftsbauch.

Vibeke erwiderte ihr Lächeln. »Kein Problem. Wir sind ohnehin fürs Erste fertig.« Sie erhob sich und wandte sich an Thomas Dahlmann. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald die Ergebnisse der Rechtsmedizin vorliegen.«



»Eigenartig«, sagte Michael, sobald sie wieder vor dem Haus auf dem Gehweg standen. »Der Mann hat sich recht schnell von seinem Schock erholt. Und seine Schwester schien das alles regelrecht kaltzulassen. Also wenn man meine Eltern umgebracht hätte …«, er rang nach den richtigen Worten, »ich wäre vollkommen fertig.«

»Die Menschen reagieren unterschiedlich«, gab Vibeke zu bedenken. Ihr Blick heftete sich auf das Reihenendhaus. »Oder einer von beiden ist in die Sache verstrickt.«

Skovby, Dänemark

»Ein großer Cappuccino und ein Spandauer«, rief die Barista und reichte Søren seine Bestellung mit dem Plundergebäck über den Glastresen, in dem neben zahlreichen Brot- und Brötchensorten, süße Verführungen in Form von Zimtschnecken bis hin zu Fastelavnsboller, dänischen Fastnachtsbrötchen, mit unterschiedlichsten Füllungen lauerten. »Und ein Kaffee ohne alles und ein Hühnchen-Speck-Sandwich.«

»Danke!« Rasmus nahm sein Essen entgegen und steuerte auf den Tisch mit Stuhl und Sitzbank zu, auf der sich Søren gerade aus seiner nassen Winterjacke schälte. Darunter kam ein dicker grauer Strickpullover mit Zopfmuster zum Vorschein.

Rasmus stellte seinen Teller und den Kaffeebecher 
 ab und zog ebenfalls seine Jacke aus, ehe er sich Søren gegenüber auf den Stuhl setzte. Vor dem Fenster regnete es noch immer Bindfäden.

»Ich schwör dir, das sind die besten Spandauer, die du auf der Insel kriegen kannst«, sagte Søren und biss genüsslich in das Gebäck hinein. Dabei tropfte Marmelade auf seinen Handrücken. »Und weißt du, was das Beste ist?«, fragte er zwischen zwei Bissen, das Gesicht noch immer von der Kälte gerötet. »Dass unser neues Haus keine zehn Minuten von hier entfernt steht. Zu Fuß, wohlgemerkt. Mein Frühstück ist damit gesichert.« Er grinste zufrieden.

Rasmus trank einen Schluck Kaffee. »Dann hat also mit dem Kauf alles funktioniert?« Sein Kollege hatte ihm schon im Oktober von einem Hof in Skovby erzählt, den er zu kaufen plante. Das Haus im Zentrum von Sønderborg, wo Søren derzeit wohnte, war klein und verwinkelt und platzte durch die stetig wachsende Familie mittlerweile aus allen Nähten. Søren hatte sechs Töchter, von denen zwei bei ihm und seiner Frau Brigitte lebten und die anderen bei seinen drei Ex-Frauen, mit denen er sich noch immer gut verstand.

»Wir haben den Kaufvertrag vor Weihnachten abgeschlossen.« Søren wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. Von seinem Spandauer waren nur noch ein paar Krümel auf dem Teller zurückgeblieben. Er zog sein Handy aus der Jackentasche, holte ein Foto aufs Display und hielt es Rasmus hin.

Ein dreiteiliger Flügelbau aus rotem Backstein umrahmte einen hübschen gepflasterten Vorhof aus alten Feldsteinen.

Das Haupthaus hatte ein tief gezogenes schwarzes 
 Dach und weiße Sprossenfenster und die weiße Eingangstür wurde von einer Umrandung aus Fassadenstuck geschmückt.

Rasmus stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja eine Villa!« Er biss in sein Sandwich.

»Zweihundertzwanzigtausend Kronen«, berichtete Søren zufrieden. »Durch den Verkauf unseres alten Hauses haben wir sogar noch Geld für die Renovierung übrig. Es muss zwar einiges getan werden, aber dafür gibt es jede Menge Platz.« Er trank einen Schluck Cappuccino. »Das Grundstück hat einen halben Hektar, und allein die Wohnfläche vom Haupthaus beträgt zweihundertachtzig Quadratmeter. Die Scheune und das Landwirtschaftsgebäude lassen sich zusätzlich ausbauen. Für Brigitte, mich und die Kinder sollte das wohl ausreichen. Theoretisch könnten sogar noch ihre Mütter mit einziehen.« Er lachte dröhnend.

Rasmus grinste schief. »Wann zieht ihr um?« Er widmete sich weiter seinem Sandwich.

»Mitte Februar. Wir haben schon die Schlüssel bekommen. Sobald die Zimmer der Kinder halbwegs fertig sind, geht’s los. Und dann gibt es eine Einweihungsfeier, die sich gewaschen hat.« Søren leerte den Rest seines Kaffeebechers, wischte sich den Mund ein weiteres Mal mit der Serviette ab und knüllte sie anschließend auf dem Teller zusammen. »Du bist selbstverständlich eingeladen.« Er runzelte die Stirn. »Ich hoffe nur, dass uns der neue Fall keinen Strich durch die Rechnung macht. Brigitte dreht mir den Hals um.«

»Das wird schon alles klappen«, sagte Rasmus zuversichtlich, auch wenn zu diesem Zeitpunkt niemand voraussagen konnte, wie sich die Ermittlungen ent
 wickelten. In den letzten zwei Stunden hatten sie gefühlt halb Sarup abgeklappert, was vermutlich auch stimmte, denn der Ort hatte keine hundert Einwohner. Natürlich hätten sie auch ein paar Uniformierte losschicken können, doch sie wollten sich lieber selbst ein Bild von der Nachbarschaft machen.

Die meisten Befragten waren den Dahlmanns bislang nicht begegnet, sondern wussten nur, dass ein deutsches Ehepaar das Haus von Tinne Nygaard gekauft hatte, die vor Kurzem in ein Seniorenheim in Sønderborg gezogen war. Eine Frau, die an der Durchgangsstraße in einem Reetdachhaus wohnte, hatte Luise Dahlmann in der letzten Woche am Strand gesehen, jedoch nicht mit ihr gesprochen.

Die Menschen in Sarup hatten sich über den Doppelmord in ihrer Nachbarschaft entsetzt gezeigt, doch sobald Rasmus erwähnt hatte, dass es sich bei den Opfern um die deutschen Zuzügler handele, war eine Veränderung mit ihnen vorgegangen, und sie hatten ein reserviertes, fast schon abweisendes Verhalten an den Tag gelegt.

Rasmus konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Dahlmanns im Ort nicht gern gesehen gewesen waren. Doch vielleicht irrte er sich, und die Leute standen unter Schock, weil in ihrer Gegend ein Mörder herumlief. Keiner der Befragten hatte letzten Freitag etwas Ungewöhnliches mitbekommen oder beobachtet.

Rasmus spülte gerade den letzten Bissen seines Sandwiches mit einem Schluck Kaffee hinunter, als das Piepen seines Handys den Eingang einer Textnachricht ankündigte. Er warf einen kurzen Blick auf das Display. »Die Spusi ist am Einpacken.«



»Dann lass uns los.« Søren erhob sich, zog Jacke und Mütze über, ehe er seinen leeren Teller und Kaffeebecher zur Geschirrrückgabe trug. »Bis nächstes Mal. Hej hej.«

»Hej hej«, kam es von der jungen Frau hinter dem Tresen freundlich zurück.

Rasmus folgte Søren ins Freie. Sofort fegte ihm der Wind Schneeregen ins Gesicht. Er zog sich die Kapuze seiner Winterjacke über den Kopf und eilte neben seinem Kollegen zur Rückseite des Gebäudes, wo sein VW-Bus auf dem Parkplatz stand.

Kurz darauf schob er sich hinter das Lenkrad. »Wir sollten noch einen Zwischenstopp am Nachbarhof einlegen. Vielleicht ist dort jetzt jemand zu Hause.«

»Gute Idee.« Søren zog die Beifahrertür zu.

Rasmus startete den Motor und rollte aus der Einfahrt.

Keine fünf Minuten später passierten sie den Ortseingang von Sarup und nahmen die Abzweigung, die zum Haus der Dahlmanns führte. Sie fuhren zwischen Feldern und einer kleinen Ansammlung Häuser vorbei, ehe sich die schmale Straße ins schier endlose Nirgendwo schraubte.

Die Scheibenwischer quietschten, während Søren auf dem Beifahrersitz auf seinem Handy herumtippte. Draußen ließ der Regen die Konturen von Wiesen, Äckern und Asphalt verschwimmen, und die Sicht war so schlecht, dass Rasmus fast die Einfahrt verpasst hätte, die zum Nachbarhof der Dahlmanns führte. Schließlich brachte er seinen Bulli vor einem u-förmig angelegten Gebäude mit ockerfarbener Fassade und bröckelndem Putz zum Stehen. Unter einem 
 überdachten Stellplatz parkte ein alter roter Kombi, der bei ihrem ersten Besuch noch nicht dort gewesen war.

Rasmus stieg gefolgt von Søren aus dem VW-Bus, und gemeinsam gingen sie zum Eingang. Das Holz der Haustür wies einige Risse auf, und auch die Klinke war alt und abgegriffen.

Søren drückte auf die Klingel. Es dauerte eine Weile, ehe hinter der Tür schlurfende Schritte zu hören waren. Kurz darauf wurde ihnen geöffnet.

Ein alter Mann um die achtzig stand vor ihnen. Groß und hager, der Rücken leicht gebeugt, das Gesicht von zahlreichen Falten durchzogen. Zwischen seinen spärlichen grauen Haaren schimmerte rosa die Kopfhaut durch.

»Was wollt ihr?«, fragte er unwirsch. Ein wacher Blick aus leicht wässrigen blauen Augen.

Rasmus zückte seinen Dienstausweis. »Rasmus Nyborg von der Politi Esbjerg und Søren Molin von der Politi Sønderborg. Wir kommen wegen dem, was bei deinen Nachbarn passiert ist.«

»Den Deutschen?« Das zweite Wort spie er förmlich aus.

Rasmus nickte. »Luise und Konrad Dahlmann. Sie wurden heute Morgen tot aufgefunden. Ermordet.«

»Ach.« Es klang keinesfalls entsetzt, sondern vielmehr verwundert.

Rasmus runzelte die Stirn. Diese Reaktion war neu. »Können wir vielleicht reinkommen?«

Der Alte rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. »Ich wüsste nicht, weshalb. Ich hatte mit denen 
 nichts zu tun.« Er deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, wo sich das Haus der Dahlmanns befand.

»Du hast schon verstanden, was mein Kollege dir gerade erzählt hat …« Sørens Blick glitt suchend zum Klingelschild, doch es stand kein Name darauf. »Wie heißt du?«

»Eldar. Eldar Moberg«, kam es widerwillig zurück. »Und ich mag mit dreiundachtzig vielleicht nicht mehr der Jüngste sein, aber die hier«, er tippte sich mit den Händen auf die Ohrmuscheln, »funktionieren noch immer einwandfrei.« Er schnaubte. »Die Deutschen sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst. Dann passiert ihnen hier auch nichts.« Seine Stimme war voller Feindseligkeit.

»Willst du damit andeuten, dass es jemand von hier war, der die beiden umgebracht hat?«, fragte Rasmus scharf.

»Ich will überhaupt nichts andeuten.« Eldar Moberg reckte kampfeslustig das Kinn. »Ich habe nichts gesehen, ich weiß nicht, was drüben in Tinnes Haus passiert ist, und es interessiert mich auch nicht. Ich weiß nur, dass es denen recht geschieht. Erst nehmen die Preußen die Düppeler Schanzen ein, stehlen uns das halbe Land, dann besetzen die Deutschen fünf Jahre lang Dänemark, bringen dazu das ganze Pack mit, das wir durchfüttern müssen.« Seine Stimme schraubte sich eine Oktave höher. »Und als wir dachten, wir hätten endlich unsere Ruhe, kommt da irgendeine Pandemie, und die Deutschen fallen schon wieder bei uns ein. Kommen her mit ihren dicken SUV und nisten sich auf unserer Insel ein. Doch eins sag ich euch: Ehe ich einem Deutschen meinen Hof verkaufe, jage ich mir lieb
 er eine Kugel in den Kopf.« Er hatte sich in Rage geredet und musste erst tief Luft holen, ehe er hinzufügte: »Wenn ihr also über die da etwas wissen wollt«, er deutete erneut in Richtung des Dahlmann-Hauses, »dann fragt woanders und lasst mir gefälligst meine Ruhe.« Er schlug mit Schwung die Haustür zu.

Søren warf Rasmus einen verblüfften Blick zu. »Was für ein schräger Typ.«

»Ein Freund von den Deutschen ist er jedenfalls nicht«, stellte Rasmus fest.

Beide sahen zu dem ockerfarbenen Gebäude. Am Fenster neben dem Eingang bewegte sich eine Gardine.

»Das war fast schon beängstigend«, schob Søren hinterher. »Aber ein Dreiundachtzigjähriger wird wohl kaum zwei Menschen erschlagen haben, oder?«

Padborg, Dänemark

Das Gemeinsame Zentrum der deutsch-dänischen Polizei- und Zollzusammenarbeit war unweit des alten Standorts in einen der neuen Flügel des u-förmig angelegten Gebäudekomplexes umgezogen, mitten im Padborger Industriegebiet zwischen Toldbodvej und Lejrvejen. Ein zweistöckiger Backsteinbau mit drei Eingängen, die mit A, B und C beschriftet waren. An der Fassade leuchtete der Schriftzug POLITI.

Das Büro der Sondereinheit befand sich im ersten Stock, ein großer heller Raum mit sechs Schreibtischen, 
 drei Aktenschränken sowie einem Sideboard, auf dem auch hier die obligatorische Kaffeekanne stand. Die Landkarte des deutsch-dänischen Grenzgebiets, die bereits zahlreiche Beschriftungen und kleine Löcher von den Fähnchen aufwies, die frühere Leichenfundorte markiert hatten, war ebenfalls mit umgezogen und hing an der frisch gestrichenen weißen Wand darüber.

Rasmus trat hinter Søren ins Büro.

»Hej, ihr!« Pernille Larsen, eine dunkelhaarige Schönheit von der dänischen Polizei, ließ ihre charmante Zahnlücke aufblitzen, während sie aufstand und ihnen lächelnd entgegentrat.

Auch Luís Silva, ein portugiesischer Informatiker mit deutscher Polizeiausbildung, der seit einem Kopfsprung in seichtes Gewässer im Rollstuhl saß, rollte hinter seinem Schreibtisch hervor.

Rasmus erwiderte Pernilles Umarmung, gab Luís ein »High five« und wandte sich dann Vibeke Boisen zu, die gerade ein Telefonat beendete und sich jetzt ebenfalls erhob. Sie sah erholt aus. Ihr sonst so blasser Teint hatte ein wenig Farbe bekommen, und ihre gletscherblauen Augen leuchteten noch heller als gewöhnlich. Wie immer wirkte sie wie frisch aus dem Ei gepellt, trug eine ihrer akkuraten weißen Blusen zur Skinny Jeans. Ihr hellbraunes Haar war wie üblich zu einem strengen Zopf gebunden.

»Vibeke!«, rief er, und ein warmes Gefühl der Freude breitete sich in ihm aus. Am liebsten hätte er sie umarmt, doch er wusste, dass sie körperliche Nähe nicht besonders mochte, und beließ es bei einem schiefen Lächeln. »Weihnachten gut überstanden?«

»Hej, Rasmus.« Vibeke lächelte ihn offen und h
 erzlich an. »Auf den Halligen war das kein Problem. Dort hatte alles geschlossen. Nordseenebel anstatt Glühweinbuden. Und bei dir?«

»Alles in bester Ordnung. Die Weihnachtstage liefen weitestgehend gesittet ab. Zu viel Essen, zu viel Alkohol.« Er klopfte sich auf den nicht vorhandenen Bauch.

Vibeke schmunzelte. Im nächsten Moment wurde ihr Gesicht ernst und ihr Ton bekam etwas Geschäftsmäßiges. »Es ist schon spät, wir sollten also besser anfangen.«

Keine Minute Small Talk, und sie hatte schon wieder ihre betriebsame Gangart eingelegt. Das war nahezu rekordverdächtig.

Rasmus zog die Jacke aus und hängte sie über seinen Schreibtischstuhl. Es war mittlerweile halb sechs, und eigentlich hätte er direkt zur Rechtsmedizin nach Odense aufbrechen müssen, doch zunächst schenkte er sich am Sideboard Kaffee in einen der neuen Becher mit dem Logo des Gemeinsamen Zentrums ein. Zwölf gelbe Sterne auf dunkelblauem Hintergrund bildeten einen Kreis um die deutsche und die dänische Flagge. Den Teller mit üppig belegten Broten ignorierte er. Sobald er an seinem Platz saß, ging sein Blick zu dem leer gebliebenen Schreibtisch. »Was ist mit Jens? Hat er Urlaub?«

»Er liegt flach, irgendein grippaler Infekt«, erwiderte Luís. »Aber er kommt dazu, sobald er sich wieder einigermaßen fit fühlt.«

Søren verschränkte die Arme vor der Brust. »Der soll mit seinen Bazillen bloß zu Hause bleiben. Wir haben das gerade alles durch. Erst die beiden Kleinen, 
 dann Brigitte und zuletzt ich. Und das ausgerechnet an Weihnachten.« Sein Blick ging zu Vibeke. »Falls wir Unterstützung brauchen, können wir ja Michael Bescheid geben.«

»Michael hält in Flensburg die Flagge hoch. Conny ist im Urlaub, und wir haben krankheitsbedingt jede Menge Ausfälle. Wir werden vorerst zu fünft auskommen müssen. Also legen wir los!« Vibeke sah Rasmus an. »Wie weit ist die Spurensicherung?«

Rasmus lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie sind mit dem Tatort so weit durch. Im Erdgeschoss wurde einiges an Spuren gefunden. Jede Menge Fingerabdrücke, DNA-Spuren am Mantel des Mannes, Schuhabdrücke. Es wird eine Weile dauern, alles auszuwerten und zuzuordnen, und natürlich ist fraglich, ob irgendetwas davon vom Täter stammt.«

»Oder von der Täterin«, verbesserte ihn Vibeke umgehend.

Søren blähte die Backen. »Dadrinnen sah es aus wie in einem Schlachthaus. Zumindest einem der Opfer wurde der Schädel eingeschlagen. Glaubst du ernsthaft, das könnte eine Frau gewesen sein?«

»Ich möchte es nur nicht von vornherein ausschließen«, erwiderte Vibeke. »Bislang kennen wir weder das Motiv noch haben wir die Tatwaffe. Oder wurde die mittlerweile gefunden?«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Weder im Haus noch auf dem Grundstück.« Er langte nach seinem Kaffeebecher und betrachtete die Fotos von den beiden an die Heizung gebundenen Opfern auf dem digitalen Whiteboard. Die Frau war übel zugerichtet, und neben ihr wirkte der Mann nahezu unversehrt, zumin
 dest, wenn man von der riesigen Blutlache, die sich unter ihm gebildet hatte, absah. Die Aufnahmen mussten entstanden sein, ehe die Spurensicherung eingetroffen war, jedenfalls ließ das Fehlen der Nummerntafeln, die für die Tatortdokumentation notwendig waren, darauf schließen. »Wer hat die Fotos gemacht?«

»Das war ich«, sagte Vibeke. »Wurde im Haus noch etwas Aufschlussreiches gefunden?«

»Nicht wirklich.« Rasmus fasste für das restliche Team den vorherigen Besuch am Tatort zusammen. »Die Räume im Obergeschoss waren bis auf das Schlafzimmer komplett leer. Und auch dort standen nur ein Klappbett und ein provisorischer Kleiderschrank, so ein Faltteil mit Reißverschluss.« Er stellte den Kaffeebecher zurück auf die Schreibtischplatte. »In der Küche war es ähnlich. Von allem nur das Nötigste. Es hat den Anschein, als wären die Dahlmanns noch gar nicht richtig eingezogen. Außerdem sah es so aus, als wäre in dem Haus mindestens dreißig Jahre nichts gemacht worden.«

Søren nickte zustimmend.

»Damit könntest du sogar recht haben«, sagte Vibeke. »Die Tochter erzählte, dass ihre Mutter das Haus erst renovieren wollte, ehe sie einzog. Und ihr Vater hatte wohl ohnehin vor zu pendeln.«

Rasmus verschränkte die Hände im Nacken. »Hatten die Dahlmanns ihren Hauptwohnsitz überhaupt in Sarup gemeldet?«

Für Ausländer war es nicht einfach, in Dänemark eine Immobilie zu erwerben, vor allem nicht, wenn es um Ferienhäuser ging. Seit 1959 gab es sogar ein Gesetz, das verhinderte, dass die dänischen Sommerhäuser von Bürgern anderer Staaten aufgekauft wurden. Doch 
 es existierte eine Ausnahmeregelung für Menschen, die eine besondere Beziehung zu Dänemark nachweisen konnten. Wenn es zum Beispiel familiäre, sprachliche oder kulturelle Anbindungen gab, jemand früher dort gewohnt, gearbeitet oder fünfundzwanzig Jahre seinen Urlaub im selben Ort verbracht hatte, konnte ein Antrag beim Justizministerium in Kopenhagen gestellt werden. Ansonsten durfte nur kaufen, wer seinen Hauptwohnsitz nach Dänemark verlegte und eine EU-Aufenthaltsgenehmigung vorweisen konnte, die man erhielt, wenn man in Dänemark arbeitete, eine Ausbildung absolvierte oder nachweisen konnte, über ausreichend finanzielle Mittel für seinen Unterhalt und den seiner Familie zu verfügen.

»Ich habe schon Erkundigungen bei OIS eingeholt«, sagte Pernille. OIS war eine dänische Immobiliendatenbank, in der unter Eingabe der Adresse unter anderem Besitzerinformationen öffentlich einsehbar waren.

»Luise Dahlmann ist dort als Eigentümerin des Hauses eingetragen. Auch ihr Hauptwohnsitz ist unter der Anschrift gemeldet.«

Rasmus schlug die langen Beine übereinander. »Was ist mit dem Haus der Dahlmanns in Hamburg? Gehört es beiden?«

Pernilles Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin zwar schnell, aber so schnell auch wieder nicht. Wir müssen uns für die Auskunft ans Hamburger Bezirksamt wenden, doch das hat heute geschlossen.«

»Sobald wir einen Durchsuchungsbeschluss haben, sehen wir uns in dem Haus um«, sagte Vibeke. »Vielleicht finden wir dort ein paar Antworten.«



»Wurden bei den Opfern digitale Geräte sichergestellt?«, erkundigte sich Luís.

»Nur ihre Handys«, erwiderte Rasmus. »Sie sind bereits auf dem Weg in die IT.«

»Könnte es sich um Raubmord handeln?« Pernille zwirbelte mit dem Bleistift ihren dunklen Pferdeschwanz. »Das könnte die Fesseln erklären.«

Søren räusperte sich. »Der Gedanke ist uns auch schon gekommen.«

»Thomas Dahlmann erzählte, dass sein Vater immer eine alte Breitling getragen hat«, sagte Vibeke. »Er hat sie nicht einmal beim Schlafen abgelegt.«

»Laut Knudsen trugen die Opfer nur Eheringe.« Rasmus’ Blick ging zu den Fotos auf dem digitalen Whiteboard. An den Handgelenken des Mannes war keine Uhr zu sehen. »Dann hat der Täter sie vermutlich mitgenommen.« Er würde Adam bitten, das Handgelenk des Toten zu checken. Vermutlich hatte die Obduktion längst begonnen, doch bei dem Gedanken daran, was ihn dort erwartete, verspürte er keinerlei Eile. Ihm war bereits flau im Magen, wenn er an geöffnete Leichen dachte. Eigentlich sollte man meinen, dass man sich im Laufe der Jahre daran gewöhnte, doch bei ihm schien vielmehr das Gegenteil der Fall zu sein. Es wurde mit jeder Leiche schlimmer. Und dieses Mal gab es sogar gleich zwei davon.

»Die Uhr soll nicht besonders wertvoll gewesen sein, aber vielleicht wusste der Täter das nicht. Oder er hatte es hauptsächlich auf die Limousine abgesehen.«

»Knudsen hat neben einem Schlüsselbund auch den Autoschlüssel in Konrad Dahlmanns Hosentasche gefunden«, warf Søren ein.



»Profis brauchen nicht unbedingt einen«, sagte Vibeke mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. »Oder es gibt einen Zweitschlüssel. Ich habe mit den Kindern der Dahlmanns gesprochen. Sie wussten nichts wegen des Autos.«

»Ich habe das Kennzeichen schon durch das System gejagt«, berichtete Luís. »Dahlmanns Wagen wurde letzten Freitag um 12.09 Uhr am Grenzübergang Ellund-Frøslev bei der Einfahrt nach Dänemark erfasst.«

Bereits im Frühjahr 2016 hatte Dänemark mit der bei Datenschützern nicht ganz unumstrittenen Kennzeichenscannung an den Grenzen begonnen, um die organisierte und grenzübergreifende Kriminalität zu bekämpfen. Mittlerweile war das Netz der Scanner weiter ausgebaut worden, und die ANPG-Kameras für die automatische Kennzeichenerfassung befanden sich nicht nur an sämtlichen Grenzübergängen, sondern auch in Häfen, an Brücken und an Verkehrsknotenpunkten. Alle Fahrzeuge wurden registriert, die Daten gesammelt und bis zu sechzig Tagen gespeichert. Auch die verdachtsunabhängigen. Im Falle von Ermittlungen konnte diese Frist verlängert werden.

»Und danach nicht mehr?«, erkundigte sich Rasmus.

Luís schüttelte den Kopf. »Möglicherweise wurden die Nummernschilder ausgetauscht. Wir sollten den Wagen trotzdem zur Fahndung ausschreiben lassen.«

Vibeke nickte.

Rasmus’ Blick wanderte erneut zu den Fotos der Opfer. »Mir gefällt das nicht … Wenn es hier wirklich um Raubmord geht, weshalb ist die Frau dermaßen zu
 gerichtet?« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas passt da nicht. Vielleicht dienen die Uhr und das Auto nur als Ablenkungsmanöver.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Vibeke. »Was wissen wir bislang über die Opfer?«

Pernille zog ein paar Notizen heran. An ihrer linken Hand blitzte ein Ring mit filigranem Unendlichkeitszeichen, den Rasmus noch nie an ihr gesehen hatte.

»Konrad Dahlmann, geboren 1956 in Schleswig«, las sie vor. »Die Eltern sind bereits gestorben. Es gibt noch einen älteren Bruder, Ulrich Dahlmann, sowie zwei Kinder, Mirjam und Thomas Dahlmann, beide wohnhaft in Hamburg.« Sie hob den Blick. »Konrad Dahlmann hat an der Universität Hamburg Volkswirtschaft studiert und nach dem Abschluss laut Xing drei Jahre bei Althaus Immobilien im Vertrieb gearbeitet.« Sie schaute wieder in ihre Unterlagen. »Anschließend hat er zu Kaiser Immobilien gewechselt und sich dort bis zum stellvertretenden Geschäftsführer hochgearbeitet. 1998 hat er die Firma wieder verlassen und Dahlmann Invest gegründet. Das Unternehmen ist auf Mehrfamilienhäuser spezialisiert und handelt vereinzelt mit Einzelimmobilien im Luxussegment. Der Firmensitz befindet sich an der Trostbrücke. Wo auch immer das ist.«

»Am Nikolaifleet in der Hamburger Altstadt«, sagte Vibeke. »Wir sollten mit dem Geschäftsführer sprechen.« Sie sah in ihr Notizbuch. »Julius Faber. Außerdem erwähnte Mirjam Dahlmann einen Erbstreit zwischen ihrem Vater und ihrem Onkel. Dem sollten wir nachgehen.«



Rasmus wippte mit dem Fuß. »Was haben wir über Luise Dahlmann?«

Pernille sah in ihre Unterlagen. »Luise Dahlmann wurde 1963 in Hamburg geboren. Mädchenname Rötgen. Ihr Vater ist bereits verstorben, ebenso ihr älterer Bruder, die Mutter lebt noch.«

»Sie wohnt in einer Pflegeeinrichtung und soll dement sein«, warf Vibeke ein.

»Dann wird es schwierig, sie über den Tod ihrer Tochter zu informieren.« In Pernilles Stimme schwang Mitgefühl. Sie wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. »Luise hat Innenarchitektur studiert und anschließend ein Praktikum bei Althaus Immobilien absolviert. Dort haben sich vermutlich ihre Wege mit Konrad Dahlmann gekreuzt. Die beiden haben 1986 geheiratet, im selben Jahr kam Tochter Mirjam zur Welt, ihr Bruder Thomas zwei Jahre später.« Pernille blätterte eine Seite um. »2006 hat sich Luise als Innenarchitektin selbstständig gemacht und eine Agentur für Homestaging gegründet. Nur ein Jahr später hat sie gemeinsam mit ihrem Mann einen neuen Zweig bei Dahlmann Invest aufgebaut. Houseflipping.«

Rasmus sah, wie Vibeke zustimmend nickte, während Pernille von sanierungsbedürftigen Häusern berichtete, die von den Dahlmanns auf Vordermann gebracht und gewinnbringend verkauft worden waren. Sein Blick ging erneut zu den Fotos der Opfer am digitalen Whiteboard.

»Ich frage mich, wer von beiden zuerst umgebracht wurde.«

»Die Frau hat eindeutig mehr abbekommen.« Søren stand auf und ging zum Sideboard, um sich dort 
 ein üppig belegtes Brot mit roter Bete, Lachs und Zwiebeln auf einen Teller zu laden.

»Vielleicht hat sie den Täter überrascht, als er ihren Mann getötet hat«, sagte Pernille, während sich Søren wieder auf seinen Platz setzte.

»Möglich.« Rasmus strich sich über das unrasierte Kinn. »Oder es war umgekehrt. Wenn ich mir die Fotos so anschaue, ist der Täter bei der Frau äußert brutal vorgegangen. Das könnte von ungeheurer Wut zeugen.« Sein Blick glitt zu Vibeke.

»Wir sollten abwarten, was die Obduktion ergibt«, gab sich seine Kollegin zurückhaltend. »Bei dem ganzen Blut ist das Ausmaß an Verletzungen überhaupt nicht zu erkennen. Apropos. Solltest du nicht eigentlich längst in der Rechtsmedizin sein?«

Rasmus nickte. »Ich fahre gleich los.«

»Sobald die Opfer offiziell identifiziert sind, geben wir ihre Namen an die Presse raus.« Vibeke griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck, ehe sie sich ihm zuwandte: »Haben die Befragungen der Nachbarn etwas ergeben?«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Die haben alle nichts mitbekommen und hatten auch keinen Kontakt zu den Dahlmanns. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, als wären sie in Sarup nicht sonderlich willkommen gewesen.«

»Die Leute sind zurückhaltend«, warf Søren ein. »Aber das kann man ihnen auch nicht übel nehmen. Die Zuzugsquote auf Als hat sich in den letzten Jahren nahezu vervierfacht.« Er blähte die Backen. »Generell sind uns die Leute willkommen, aber sie sollten sich auch einbringen und zumindest unsere Sprache lernen. 
 Es gibt Deutsche, die leben schon seit zehn Jahren auf Als und bestellen ihre Brötchen beim Bäcker noch immer auf Deutsch. Und was noch schlimmer ist – viele erwarten, dass jeder ihre Sprache spricht. Es fehlt jeglicher Respekt.« Zwischen seinen buschigen blonden Brauen bildete sich eine steile Falte. »Und dann gibt es natürlich die Leute, die während der Pandemie hergezogen sind. Irgendwelche Querdenker, die ihre Verschwörungstheorien jetzt bei uns verbreiten. Oder Eltern mit Kindern, die Probleme mit dem deutschen Schulsystem haben.« Er schüttelte den Kopf und griff nach dem letzten Stück Brot auf seinem Teller. »Aber natürlich darf man nicht alle Zuzügler in einen Topf werfen, die meisten sind anständige Menschen. Davon abgesehen gibt es auch bei uns spezielle Exemplare, allein wenn man mal an Eldar Moberg denkt.«

Rasmus nickte und fasste für die anderen das Gespräch mit dem nächsten Nachbarn der Dahlmanns zusammen.

»Das klingt schräg«, sagte Vibeke, sobald er seinen Bericht beendet hatte. Sie blickte in die Runde. »Dann lasst uns jetzt die Aufgaben verteilen. Rasmus und ich statten morgen als Erstes dem Bruder von Konrad Dahlmann einen Besuch ab. Anschließend fahren wir nach Hamburg und sprechen mit dem Geschäftsführer von Dahlmann Invest, Julius Faber.«

Rasmus nickte. »Bei der Gelegenheit sollten wir auch im Pflegeheim bei Luise Dahlmanns Mutter vorbeischauen.« Er erhob sich. »Vorbeischauen ist mein Stichwort. Ich mach mich jetzt auf den Weg in die Rechtsmedizin, oder braucht ihr mich hier noch?«

Vibeke schüttelte den Kopf. »Fahr ruhig. Und 
 melde dich, wenn es etwas Interessantes zu berichten gibt. Ansonsten treffen wir uns morgen um neun unten auf dem Parkplatz.«

Rasmus griff nach seiner Jacke. »Bis morgen!« Er hob zum Abschied die Hand.

Hamburg, Deutschland

Mirjam nahm die quadratische Flasche und schenkte einen großzügigen Schwung des bernsteinfarbenen Grappas in das bereitstehende Glas. Die Noten von Karamell, Honig und Holz stiegen ihr in die Nase.

Eigentlich trank sie allein nie Alkohol dieser Art, doch es war ein besonderer Anlass. Es galt nicht nur ein neues Jahr einzuläuten, sondern vielmehr eine neue Ära.

Ihre Eltern waren tot. Keine Zusammenkünfte an Weihnachten mehr, an Geburtstagen oder zu anderen Gelegenheiten. Keine Vorwürfe. Keine Streitereien. All die Verletzungen und das Unausgesprochene gehörten ab sofort der Vergangenheit an.

Es würde still bleiben.

Für Thomas würde es wohl schwer werden. Mit dem Tod der Eltern würde alles wieder hochkommen. Erinnerungen, die er längst verdrängt hatte. Vermutlich würde er sich abkapseln, so wie er es immer tat, wenn ihm alles zu viel wurde. Je mehr Stress er hatte, je größer die Geldsorgen oder die Konflikte waren, desto mehr verschloss er sich. Schon als Kind hatte er s
 ich während der Jähzornausbrüche ihres Vaters im Schrank unter der Treppe versteckt. Manchmal war sie zu ihm geschlüpft, hatte stumm seine Hand gehalten und abgewartet, bis der Sturm vorübergezogen war. Die restliche Nacht hatte sie dann wach in ihrem Bett gelegen, in der Dunkelheit mit klopfendem Herzen auf Geräusche gelauscht und gewusst, dass es Thomas zwei Türen weiter ähnlich ging. Am nächsten Morgen hatten ihre Eltern stets getan, als wäre nie etwas vorgefallen. Keine Schwäche zeigen. Das war schon das Mantra ihrer Kindheit gewesen.

Mirjam blickte auf das halb gefüllte Glas mit dem Grappa Lagrein. Er stammte aus einer Südtiroler Distillery und war drei Jahre im Eichenfass gereift. Das Geschenk eines Mandanten. Ein besonderer Tropfen für besondere Anlässe, hatte er gesagt, als er ihr die Flasche überreicht hatte.

Sie strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr, und mit der Geste kam eine weitere Erinnerung zurück. Ihre Mutter hatte ihr als Kind täglich das Haar gebürstet. Hundert Bürstenstriche. Dabei hatte sie immer leise gesummt.

Auch jetzt meinte Mirjam, ihre Stimme im Ohr zu haben. 
 Someday I’ll wish upon a star and wake up where the clouds are far behind me. Where troubles melt like lemon drops, away above the chimney tops, that’s where you’ll find me …


Mirjam griff nach dem Glas und kurz darauf fanden sich die Karamell- und Honignoten wohlig an ihrem Gaumen wieder. Sie schenkte sich ein weiteres Mal ein, hob dann mit einem »Auf euch!« das Glas und leerte es in einem Zug.



Sie war frei.

Esbjerg, Dänemark

Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, als Rasmus die Tür zum Whitehouse, einem schneeweißen Hochhaus in der Hafenanlage Esbjerg Brygge, aufschloss. In seinem Apartment im siebten Stock angekommen, ging er direkt unter die Dusche. Trotz der Schutzkleidung, die er in der Rechtsmedizin getragen hatte, schien sich der Leichengeruch nicht nur in seiner Kleidung, sondern in jeder einzelnen Körperzelle festgesetzt zu haben. Während die ersten Wasserstrahlen auf seinen Nacken prasselten, glitten seine Gedanken zur Obduktion zurück.

Luise Dahlmanns toter Körper wies dreiundzwanzig Verletzungen auf, sowohl am Kopf als auch am Oberkörper.

Größtenteils schräg ausgeführte Schläge mit einem kantigen Werkzeug, die zu gradlinigen und winkeligen Rissquetschwunden und an der Schläfe zu einem Terrassenbruch geführt hatten. An anderer Stelle hatte sich eine rechteckige Schlagfläche in der Haut abgeformt. Der Abdruck eines Hammers. Laut Adam Larsen war der erste Schlag auf den Hinterkopf erfolgt und hatte ein Schädel-Hirn-Trauma ausgelöst. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war eine Bewusstlosigkeit eingetreten, sodass das Opfer direkt handlungsunfähig gewesen w
 ar. Das erklärte auch die fehlenden Abwehrverletzungen. Im Halsbereich waren zudem Kehldeckel und Luftröhre eingeschlagen, was bei Luise Dahlmann zum Ersticken geführt hatte. Der Rechtsmediziner hatte in ihrem Fall von Übertötung gesprochen.

Bei Konrad Dahlmann hatte ein einziger Schlag gegen den Hinterkopf ausgereicht. Todesursache war ein schweres Schädel-Hirn-Trauma mit Anschwellen des Gehirns und einer darauffolgenden Atemlähmung. An seinem linken Handgelenk hatten sich Spuren in Form von Einblutungen befunden, die von dem Kabelbinder stammten, mit dem er an die Heizung gefesselt gewesen war. Ob er zuvor eine Armbanduhr getragen hatte, war nicht mehr feststellbar.

Wer von dem Ehepaar als Erstes gestorben war, ließ sich zu diesem Zeitpunkt ebenfalls nicht sagen, doch es standen noch einige Laboruntersuchungen aus. Dabei wurden Proben von den Blutspritzern analysiert, um festzustellen, welche Blutprobe älter war. Den Tatzeitraum hatte Adam Larsen von Freitagvormittag elf Uhr bis Freitagabend neunzehn Uhr eingrenzen können.

Rasmus schloss die Augen, versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Schließlich stieg er aus der Dusche, schlüpfte in frische Klamotten und ging in die Küche mit dem angrenzenden Wohnbereich. Daneben lag nur noch das Schlafzimmer. Insgesamt zweiundvierzig durchdesignte Quadratmeter mit hohen Decken und bodentiefen Fenstern, die tagsüber einen atemberaubenden Blick über die Nordsee bis zur Insel Fanø boten. Lichtgraue Wände, gerahmte Plakate von Jazz-Festivals, in der Ecke neben der Couch lehnte sein Saxofon, d
 aneben stand Idas Holzpuppenwagen, in dem sie ihre Lieblingspuppe Elsa über das Parkett schob, wenn sie bei ihm zu Besuch war. Seine Tochter war im Dezember zwei Jahre alt geworden. Ein kleiner Wirbelwind mit rotblonden Locken. Im Schlafzimmer neben der Wickelkommode wartete noch ein großes, in buntes Weihnachtspapier verpacktes Geschenk für Ida. Eine Kinderküche, voll ausgestattet mit Backofen, Herdplatten und kleinen Töpfen. Doch es würde noch ein wenig dauern, ehe seine Tochter damit spielen konnte. Ida war mit Camilla und Liam über die Feiertage nach Florida geflogen, und Rasmus vermisste die Kleine schmerzlich.

Er holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich damit an den Küchentresen. Hunger verspürte er keinen.

Dunkelheit drückte schwer gegen die Scheiben, Nebelbänke waberten dicht über dem Wasser der Nordsee. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen, und schon jetzt war klar, dass der kommende Tag genauso kalt, grau und nass werden würde wie der heutige.

Es war die ungemütlichste Zeit des Jahres. Die Stimmung war düster und träge, das Frühjahr noch meilenweit entfernt. Die Menschen wirkten wie ausgebleicht, die Gesichter blass und müde, und mit der Dunkelheit kam die Schwermut. Auch bei ihm. Zusammen mit den Erinnerungen an Anton. Antons Kopf an seiner Schulter, sein stumpfer Blick. Das Blut. Ein Bild, das sich für alle Ewigkeiten in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Dabei hatte Rasmus gedacht, das Schlimmste läge bereits hinter ihm. Doch dann hatte er vor drei Monaten in Kopenhagen Theo getroffen, Antons besten Freund, und das Wiedersehen hatte Rasmus aus der Bahn geworfen. 
 Theo, der sein Leben weiterlebte, während Anton unter der Erde lag. Der Junge war vor ihm weggerannt.

Später hatte Rasmus erfahren, dass es ausgerechnet Theo gewesen war, der bei einem Dealer, der Drogen an Schulen vertickte, die kleinen bunten Tütchen für sich und Anton gekauft hatte. Doch Theo hatte gekniffen, und nur sein Sohn hatte das Zeug genommen, dessen chemische Substanzen Halluzinationen auslösten, wie später anhand der toxikologischen Untersuchung festgestellt worden war. Sie hatten dazu geführt, dass Anton im Drogenrausch vom Hochhausdach über fünfundzwanzig Meter in die Tiefe gesprungen war.

Jahrelang hatte Rasmus den Wunsch nach Rache verspürt an demjenigen, der seinem Sohn den Drogencocktail verabreicht hatte, doch dass er ihn ausgerechnet von seinem besten Freund, einem unbedachten Fünfzehnjährigen, bekommen hatte, dessen Schuldgefühle ihn bis heute nahezu erdrückten, hatte ihn in seinen Grundfesten erschüttert. Seine Wut, die seit Jahren tief in seinem Inneren gebrodelt hatte, war schlagartig verpufft. Zurückgeblieben war eine unsägliche Trauer.

Theo hatte Rasmus zur Polizei begleitet, und gemeinsam waren sie die Dateien der Straftäter durchgegangen, die in Verbindung mit Drogendelikten standen, um den Dealer zu identifizieren. Ohne Erfolg. Theo hatte niemanden wiedererkannt. Doch auch wenn der Dreckskerl, der die Drogen an Antons Schule in Umlauf gebracht hatte, irgendwann hinter Gittern säße, wo er definitiv hingehörte, würde es an der Tatsache, dass Anton tot war, nichts ändern. Rasmus musste endlich seinen Frieden machen.

Er beschloss, ins Bett zu gehen.







3. Kapitel


Aarhus, Dänemark

Der Wecker schrillte um sechs Uhr dreißig. Bjarne Andresen tastete nach seinem Smartphone auf dem Nachttisch, bekam es schließlich zu fassen, doch es rutschte ihm aus der Hand und landete mit einem lauten Knall auf dem Dielenboden.

Neben ihm murmelte Johanne etwas im Halbschlaf. Sie hatte gestern am späten Abend noch einen Anruf bekommen. Ein Gemeindemitglied war plötzlich verstorben, ein Autounfall mit Todesfolge, und man hatte sie zu den Hinterbliebenen gerufen. Erst gegen drei Uhr morgens war sie schließlich zu ihm unter die Bettdecke geschlüpft.

Jetzt richtete sie sich halb auf, rieb sich schlaftrunken die Augen und machte Anstalten aufzustehen. Ihre blonden Locken standen in sämtliche Himmelsrichtungen ab.

»Bleib liegen, Schatz«, sagte Bjarne, während er mit einer Hand nach seinem Smartphone angelte und es schließlich fest mit den Fingern umschloss. »Ich kümmere mich heute früh um die Kinder.« Da er und Johanne wieder arbeiten mussten, verbrachten die 
 Jungs den letzten Ferientag bei seinen Schwiegereltern. Er musste sie nur hinbringen.

»Echt?«, murmelte sie schlaftrunken. »Du musst doch auch zur Arbeit.«

»Nur weil ich ausnahmsweise eine halbe Stunde später komme, bricht nicht gleich die Abteilung zusammen«, erklärte er mit einem Schmunzeln. »Leg dich wieder hin.«

Johanne sank zurück in die Kissen und schien bereits im nächsten Moment wieder einzuschlafen.

Bjarne schob die Bettdecke beiseite und verließ leise das Schlafzimmer. Nach dem Toilettengang sprang er kurz unter die Dusche, erledigte anschließend seine Morgenroutine und nahm noch seine Tabletten, ehe er die Zwillinge weckte. Magnus und Bjørn waren sieben, zwei Wildfänge, die seine Nerven mit ihren ständigen Streitereien häufig strapazierten und zugleich das größte Glück seines Lebens waren. Zusammen mit Johanne. Hätte ihm jemand vor zehn Jahren gesagt, dass er mit Anfang fünfzig tatsächlich heiraten und Vater werden würde, hätte er die Person für verrückt erklärt. Noch immer haderte er damit, ob er dieses Glück tatsächlich verdiente.

Die blauen Vorhänge im Kinderzimmer waren zugezogen. Durch einen schmalen Spalt blinzelte das Licht der Straßenlaternen und malte geisterhafte Schatten an die Wand. Auf dem Boden herrschte heilloses Chaos. Kreuz und quer verteilten sich Legosteine und Superheldenfiguren zwischen Metallrennautos und Transformers.



»Hej, Jungs«, weckte er die Zwillinge mit sanfter Stimme.

»Papa?«, Magnus blinzelte. »Wo ist Mama?«

»Die Mama lassen wir heute mal ausschlafen. Sie hat die halbe Nacht gearbeitet.«

Bjørn, dessen Bett auf der gegenüberliegenden Wandseite stand und der bislang nur ein unwilliges Brummen von sich gegeben hatte, setzte sich auf. »Ist jemand tot?« Er klang schlagartig hellwach.

»Ja, leider.« Bjarne nickte bedächtig. »Es gab gestern einen Autounfall, bei dem jemand gestorben ist. Aber für euch geht es heute trotzdem zu Oma und Opa.« Er bemühte sich um einen strengeren Tonfall. »Also ab ins Bad, putzt euch die Zähne und zieht euch an. Ich machte in der Zwischenzeit Frühstück.«

»Ich möchte ein Brot mit Schokolade«, krähte Magnus.

»Ich auch«, stimmte sein Bruder mit ein.

»Wollt ihr etwa, dass ich Ärger mit eurer Mutter bekomme?« Bjarne schüttelte energisch den Kopf. »Und jetzt raus mit euch aus den Federn.«

Beim Verlassen des Kinderzimmers trat er auf einen Legostein und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.

In der Küche stellte er als Erstes das Radio ein, und »555« von Gilli zusammen mit Kesi ertönte, ein Rapsong, der schon seit Wochen rauf und runter gespielt wurde.

Er öffnete einen der oberen Schränke, langte nach den Müslischüsseln, überlegte es sich dann anders und holte stattdessen zwei Teller heraus. Anschließend schnitt er zwei dicke Scheiben von dem Vollkornbrot herunter, das Johanne am Vortag gebacken hatte, be
 strich sie dick mit Butter und belegte sie anschließend mit den dünnen Schokoladentäfelchen im Waffelmuster, die es sonst nur an den Wochenenden gab. Ihm war bewusst, dass er die Zwillinge zu sehr verwöhnte und ihm Johanne vermutlich später eine Standpauke halten würde, doch er konnte nicht aus seiner Haut. Er wollte einfach, dass seine Jungs glücklich waren. Und Schokolade machte sie definitiv glücklich.

Er öffnete den Kühlschrank, holte die Milch heraus und füllte zwei Gläser. Im Radio beendeten gerade Gilli und Kesi ihren Song, und der Nachrichtensprecher verkündete, dass am Abend der traditionelle Neujahrsempfang der Königin bei Hofe stattfand, ein letztes Mal unter ihrer Regentschaft, ehe er auf die neuen Regierungsvorschläge für den Pflegesektor zu sprechen kam. Schließlich senkte er seine Stimme und berichtete von zwei Leichenfunden auf Als, bei denen es sich laut Polizeimeldung um einen Doppelmord handeln sollte.

Bjarne horchte auf, als der Name des Ortes fiel. Sarup. Er stellte das Radio lauter, doch der Nachrichtensprecher ging bereits zum Wetter über. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit.

Er stellte die Milch zurück in den Kühlschrank, griff anschließend zum Telefon und wählte eine Nummer. Seine Hand zitterte leicht, während er dem Freizeichen lauschte. Niemand hob ab.



Schleswig, Deutschland

Die Wolken hingen wie graue Putzlappen am Himmel, als Vibeke mit ihrem Dienstwagen nach halbstündiger Fahrt die A7 verließ, während Rasmus mit müdem Blick auf dem Beifahrersitz saß.

Schleswig lag rund vierzig Kilometer südlich von Flensburg, am Ende der lang gezogenen Ostseebucht Schlei, und hatte einiges an historischen Schätzen zu bieten. Von Wikinger-Häusern und Moorleichen, den berühmtesten Ausstellungsstücken im Schloss Gottorf, über den mächtigen Dom bis hin zum Danewerk, dem größten Bodendenkmal Nordeuropas, das einst als Verteidigungsanlage die südliche Grenze Dänemarks und den Handelsweg zwischen Nord- und Ostsee gesichert hatte. Zudem luden die malerische Altstadt und die idyllische Fischersiedlung Holm zu Spaziergängen ein.

Das Haus von Ulrich Dahlmann lag am Stadtrand direkt am Wald, ein düsteres Fachwerkgebäude mit niedrigen Decken, das seine Glanzzeiten seit Jahren hinter sich hatte. Putz bröckelte von der Fassade, das Holz der Balken war stellenweise morsch, der weitläufige Garten verwildert und ungepflegt.

Die Tür wurde geöffnet, noch ehe Vibeke die Klingel gedrückt hatte.

»Ja, bitte?« Ein untersetzter Mann um die siebzig mit dicken Tränensäcken unter den Augen sah sie fragend an. Auf seinen Wangen schimmerte ein Geflecht aus roten Äderchen.

Vibeke zeigte ihren Dienstausweis vor. »Vibeke 
 Boisen von der Flensburger Polizei«, sie deutete auf Rasmus, »mein Kollege Rasmus Nyborg von der dänischen Polizei. Sind Sie Ulrich Dahlmann?«

Er nickte.

»Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

»Von mir aus«, er machte eine einladende Handbewegung, und sie traten an dem Mann vorbei ins Haus.

Der Flur war schmal und dunkel, und es roch ein wenig muffig, so als wäre schon lange nicht mehr gelüftet worden. Sie folgten der korpulenten Gestalt ins Wohnzimmer. Schwere Mahagonimöbel, Landschaftsgemälde auf Raufaser, vor den Fenstern hingen Spitzengardinen mit Grauschleier. Alles wirkte ein wenig angestaubt und in die Jahre gekommen, die Luft war stickig und abgestanden von Heizungsluft.

»Wir kommen wegen Ihres Bruders«, sagte Vibeke, nachdem sie die Personalien des Mannes überprüft und auf einem Sofa mit Cordbezug Platz genommen hatte.

»Hat er mich tatsächlich angezeigt?«, fragte Ulrich Dahlmann barsch.

Vibeke wechselte einen raschen Blick mit Rasmus, der neben ihr ins Sofapolster gesunken war. »Ihr Bruder ist tot, Herr Dahlmann. Und nicht nur er. Auch Ihre Schwägerin Luise. Die beiden wurden gestern Vormittag in ihrem Haus auf Als gefunden.«

»Tot?« Die Tränensäcke unter seinen Augen nahmen einen dunkleren Farbton an. »Und da liegt kein Irrtum vor?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Identität wurde 
 durch die Rechtsmedizin bestätigt. Ihr Bruder und seine Frau wurden ermordet.«

»Ermordet?«, echote Ulrich Dahlmann. Er klang jetzt sichtlich erschüttert. »Aber wer sollte denn …« Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen. Er fuhr sich mit einer flüchtigen Geste über das schüttere graue Haar.

Vibeke registrierte große, schwielige Hände. Hände, die zupacken konnten.

»Was ist passiert?«

»Die beiden wurden erschlagen.«

»Wie furchtbar.«

»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«

»Das ist schon eine Weile her. Vor drei oder vier Monaten etwa. Wir kommunizierten ausschließlich über Anwälte.«

»Weshalb?«, erkundigte sich Rasmus. Er schaute ein wenig derangiert aus. Sein Dreitagebart war noch stoppeliger als am Vortag, das Haar vom Schlaf verlegen, zudem sah seine Hose so aus, als hätte er darin geschlafen.

Eine senkrechte Furche bildete sich auf Ulrich Dahlmanns Stirn. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben Zeit«, sagte Vibeke.

Ulrich Dahlmann rieb sich die Schläfen, griff dann nach dem Wasserglas auf dem Couchtisch und trank es in bedächtigen Zügen aus, ehe er es zurückstellte.

»Hatten Sie je mit pflegebedürftigen Angehörigen zu tun?« Sein Blick streifte Vibeke und ging dann weiter zu Rasmus. Beide schüttelten den Kopf.

»Seien Sie froh.« Einen Moment schien er in Gedanken versunken. »Also mein Bruder – Konrad, er 
 brauchte immer viel Aufmerksamkeit, das war schon so, als wir Kinder waren. Er wollte immer im Mittelpunkt stehen, alles sollte sich um ihn drehen. Und das tat es auch. Konrad hier, Konrad da. Das änderte sich auch nicht, als er nach Hamburg zog. Im Gegenteil.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Meine Eltern waren so verdammt stolz auf ihn. Sein beruflicher Erfolg, das große schicke Haus«, er knetete die kräftigen Finger, »dabei wurde Konrad mit jedem Karriereschritt überheblicher. Bei unseren Eltern ließ er sich kaum noch blicken, und als sie schließlich krank und pflegebedürftig wurden, hat er die ganze Verantwortung auf mich abgewälzt. Er hätte zu viel zu tun, und er wäre ohnehin zu weit weg.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Nur an Geburtstagen und Weihnachten tauchte er auf, von oben bis unten mit Geschenken beladen, und spielte den großen Gönner. Großzügig war er, der Konrad, das muss man ihm lassen, aber mir kam es immer so vor, als wollte er sich damit von seiner Verantwortung freikaufen.« Ulrich starrte auf einen imaginären Punkt auf dem Teppichboden. »Und im Grunde hat es ja auch geklappt. Konrad war für meine Eltern unantastbar, der Goldjunge, während ich derjenige war, der hier alles am Laufen gehalten hat. Ich habe für meine Eltern eingekauft, sie zum Arzt gebracht, und als meine Mutter dann gestorben ist, habe ich mich auch um den Haushalt und die Wäsche gekümmert, da mein Vater keine Fremden im Haus wollte. Neben meinem Job als Bäcker, für den ich jeden Tag um drei Uhr nachts aufstehen musste.« Das Kneten verstärkte sich. »Ohne die Unterstützung meiner Frau hätte ich das nie geschafft. Ich war zeitweise kaum noch zu Hause, stand ständig vor dem Burn-out, deshalb haben wir irgendwann unsere Wohnung aufgegeben und sind hierher zu meinem Vater gezogen.« Er verstummte.


In Vibeke formte sich das Bild, das sie bislang von Konrad Dahlmann gehabt hatte, weiter, und es war kein besonders schmeichelhaftes. »Haben Sie Ihren Bruder je zur Hilfe aufgefordert?«

Ulrich Dahlmann nickte. »Nachdem meine Mutter starb. Er meinte nur lapidar: ›Dann muss Papa halt ins Heim.‹ Doch man kann nicht einfach einen Menschen entmündigen und gegen seinen Willen entscheiden, nur weil er alt ist.«

Vibeke nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Rasmus neben ihr zustimmend nickte. »Und was hat es mit den Anwälten auf sich?«

Ein verbittertes Lächeln streifte die Lippen des Mannes. »Als mein Vater gestorben war, stand Konrad plötzlich auf der Matte. Meine Eltern hatten kein Testament gemacht, und rechtlich gehörte meinem Bruder und mir das Haus nach ihrem Tod gemeinsam. Konrad wollte unbedingt verkaufen.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung. »Das Gebäude ist nicht mehr besonders gut in Schuss und müsste dringend saniert werden, aber allein das Grundstück ist einiges wert. Meine Frau und ich wollten hier wohnen bleiben, schließlich hatten wir für meinen Vater unsere Wohnung aufgegeben. Konrad verlangte dann, dass ich ihm seine Hälfte des Erbes auszahle, was natürlich sein Recht war. Also habe ich einen Gutachter bestellt, um den Wert zu ermitteln, doch Konrad war mit dem Ergebnis nicht einverstanden. ›Das muss mehr wert sein‹, 
 hat er gesagt. Und seitdem streiten sich unsere Anwälte.«

Rasmus beugte sich vor. »Was ja jetzt ein Ende hat«, stellte er trocken fest.

Ulrichs Blick flatterte, und ein harter Zug legte sich um seinen Mund. »Was wollen Sie damit andeuten? Dass ich meinen Bruder und meine Schwägerin umgebracht habe?« Röte kroch seinen Hals hinauf.

»Das ist Ihre Auslegung«, erwiderte Rasmus mit einem Achselzucken, und Vibeke ahnte seine nächste Frage bereits, ehe er sie aussprach. »Und? Haben Sie es getan?«

»Natürlich nicht!«, erboste sich Ulrich Dahlmann. »Ich bin doch kein Mörder.« Er war jetzt puterrot im Gesicht.

Vibeke griff ein. »Wo waren Sie am Freitag?«, erkundigte sie sich sachlich. »Wir müssen das fragen.«

»Freitagvormittag habe ich den Wochenendeinkauf erledigt«, erwiderte er verstimmt, »den restlichen Tag war ich zu Hause. Meine Frau kann das bestätigen.«

»Ist sie hier, Ihre Frau?«

»Nein. Bärbel hat einen Arzttermin.«

»Wir brauchen ihre Handynummer.« Vibeke notierte die elfstellige Ziffernfolge, die Ulrich Dahlmann ihr nannte.

Sie musterte ihn. Er wirkte noch immer angespannt, doch die Röte wich langsam aus seinem Gesicht. »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwägerin?«

Ulrich Dahlmann lächelte traurig. »Luise war eine nette Frau, und es tut mir leid, dass sie tot ist. Ihr einziger Fehler war es, meinen Bruder zu heiraten. 
 Er hat die Menschen verdorben.« Seine Augen wurden schmal. »Sie kennen doch sicher das Sprichwort ›Ein fauler Apfel verdirbt den ganzen Korb‹.« Beim Klang seiner Stimme schauderte Vibeke unwillkürlich, er war durch und durch gehässig. »Konrad war ein Choleriker und Tyrann. Er hat andere Menschen eingeschüchtert, sie schikaniert. Nicht einmal vor seinen Kindern hat er haltgemacht. Thomas hatte in der Schule anfangs Schwierigkeiten mit dem Lesen, und anstatt sich am Nachmittag mit seinen Freunden zu treffen, musste er permanent üben. ›Ich dulde keinen Schwachkopf in meiner Familie‹, hat Konrad immer gesagt. Brachte eines der Kinder eine schlechtere Note als eine Zwei nach Hause oder bekam bei den Bundesjugendspielen nur eine Siegerurkunde, hat Konrad tagelang nicht mit ihnen geredet. Mirjam, sie ist die Toughere von beiden, hat sich nie einschüchtern lassen, sondern ihrem Vater die Stirn geboten, aber Thomas …«, er machte eine bedächtige Pause, »der hatte immer dran zu knabbern. Ganz ehrlich? Ich bin nicht traurig, dass mein Bruder tot ist. Er war kein sehr netter Mensch.«

»Wissen Sie, ob er von jemandem bedroht wurde?«

»Nein. Wie gesagt, wir hatten keinen Kontakt.«

»Kommen wir noch einmal zurück zu den Anwälten. Sie fragten eingangs, ob Ihr Bruder Sie angezeigt hätte«, hakte Vibeke nach. »Wie kommen Sie darauf?«

Ulrich Dahlmann räusperte sich. »Weil er es immer so macht, wenn er nicht weiterkommt.« Er fuhr sich mit der Hand über das rote Geflecht seiner Wangen. »Konrad hat mich angerufen. Kurz vor Weihnachten.«



Vibeke horchte auf. »Also hatten Sie doch Kontakt.«

»Das erste Mal seit Monaten. Er hat versucht, mich weichzukochen, damit wir das Haus verkaufen. Ich habe dann aufgelegt.« Er presste die Lippen zusammen, und Vibeke spürte instinktiv, dass sie hier nicht mehr erfahren würden.

Sie erhob sich. »Danke für Ihre Zeit.« Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Sollte Ihnen noch jemand einfallen, der etwas gegen Ihren Bruder hatte, melden Sie sich.«

Rasmus stand ebenfalls auf, und sie verabschiedeten sich.

»Konrad Dahlmann scheint ein ganz schönes Ekel gewesen zu sein«, sagte Vibeke, sobald sie das Haus verlassen hatten.

Rasmus beförderte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche. »Für mich steht ihm der Typ dadrinnen kaum nach.« Er zündete sich eine Zigarette an und deutete mit dem Kopf zum Fachwerkgebäude. »Hast du seinen Blick gesehen? Der hat seinen Bruder abgrundtief gehasst.«

Vibeke nickte zustimmend. Etwas Ähnliches war ihr auch durch den Kopf gegangen. »Aber mit dem Tod seines Bruders hat sich das Problem mit dem Haus nicht gelöst. Höchstwahrscheinlich werden die Kinder den Anteil ihres Vaters erben.«

»Vermutlich. Aber vielleicht sind dem Typen auch einfach die Sicherungen durchgebrannt. Zumindest sollten wir schleunigst sein Alibi überprüfen.« Rasmus blies einen Rauchkringel in die Luft.



Vibeke langte in ihrer Jackentasche nach dem Handy. »Ich rufe seine Frau an.«

Wie aufs Stichwort bog ein Auto in die Einfahrt, hinter dem Lenkrad eine grauhaarige Endsechzigerin.

Vibeke zog ihre Hand zurück. »Das wird sie wohl sein.«

Fünf Minuten später hatte Bärbel Dahlmann sämtliche Angaben ihres Mannes bestätigt.

Hamburg, Deutschland

Es war schon fast Mittag, als Vibeke und Rasmus in Hamburg das Pflegeheim verließen, in dem die dreiundneunzigjährige Mutter der toten Luise Dahlmann untergebracht war. Dort war man bereits telefonisch von Mirjam Dahlmann über den Doppelmord unterrichtet worden und übereingekommen, die Patientin vorerst mit der schlimmen Nachricht zu verschonen.

Wie von ihrer Enkelin angekündigt, litt die alte Dame an fortgeschrittener Demenz und hatte laut ihrer Pflegekraft den Großteil ihrer kognitiven Fähigkeiten eingebüßt. Sie lebte in ihrer eigenen Welt, hin und wieder hatte sie lichte Momente, erinnerte sich an Kinder und Ehemann, doch auch dann befand sie sich selten in der Gegenwart, sondern vielmehr in der Vergangenheit. Auf die Ansprache der beiden Kriminalbeamten hatte sie nicht reagiert.

Vibeke hatte die Pflegekraft gebeten anzurufen, s
 ollte die alte Frau ansprechbar sein, danach hatten sie und Rasmus die Einrichtung nach weniger als zehn Minuten Aufenthalt wieder verlassen.

Zurückgeblieben war ein schales Gefühl der Beklemmung.

Krankheit und Einsamkeit waren in den Räumen des Pflegeheims jede Sekunde spürbar gewesen, dazu der strenge Geruch, eine Mischung aus Urin, Desinfektionsmitteln und verkochtem Essen, und dazu die müden Gesichter der Pflegekräfte.

Wie würde es ihr gehen, wenn sie alt war? Es musste schrecklich sein, die gewohnte Umgebung und all die geliebten Dinge zurückzulassen in dem Wissen, dass man niemals zurückkehren würde. Wenn einem Trost, Nähe und Einbeziehung fehlten. Ein Leben, zusammengeschrumpft auf fünfzehn Quadratmeter. Vibeke spürte einen Kloß im Hals und schob die Gedanken schnell beiseite.

»Ich würde meine Eltern nie in ein Pflegeheim geben«, sagte Rasmus, als sie in Vibekes Dienstwagen einstiegen.

»Das wollen vermutlich die wenigsten. Aber manchmal gibt es Umstände, die so etwas erfordern.« Vibeke legte den Gurt an. »Davon abgesehen haben nicht alle Kinder eine gute Beziehung zu ihren Eltern. Manche sogar gar keine.« Sie spürte Rasmus’ prüfenden Blick auf sich und startete den Motor.

Die Fahrt zu Dahlmann Invest verlief schweigend. Je näher sie Richtung Zentrum kamen, desto mehr staute sich der Verkehr. An der Sechslingspforte waren wegen einer Riesenbaustelle zahlreiche Straßen gesperrt.



Es begann zu regnen, und Vibeke schaltete die Scheibenwischer ein. Der Himmel über der Stadt war grau in grau, und das Thermometer zeigte gerade mal zwei Grad an.

Schließlich erreichten sie den Altstadtbereich um den Nikolaifleet. Die Trostbrücke war aufgrund einer Baustelle für den Durchgangsverkehr gesperrt, doch Vibeke fand einen freien Parkplatz ein paar Straßen weiter. Als sie aus dem Auto stiegen, nieselte es leicht. Vibeke setzte ihre Kapuze auf, während Rasmus mit hochgezogenen Schultern neben ihr ging.

Um diese Jahreszeit flossen in Hamburg sämtliche Grautöne zusammen. Passanten mit winterblassen Gesichtern und beschirmte Anzugträger eilten über die Bürgersteige, von der sechsspurigen Willy-Brandt-Straße wehte Straßenlärm zu ihnen heran.

Als sie kurz darauf die Trostbrücke erreichten, läuteten am Mahnmal St. Nikolai gerade die Glocken.

»Das riecht hier förmlich nach Denkmalschutz«, ließ Rasmus angesichts der Statuen vom heiligen Ansgar und Graf Adolf III. auf dem steinernen Brückengeländer verlauten.

Vibeke nickte. »Die Brücke ist ein bedeutender Teil der Stadtgeschichte. Es gibt sogar eine alte Sage. Demnach rührt der Name der Brücke daher, dass früher die im Rathaus verurteilten Verbrecher hier einen letzten Trost und Segen bekamen.«

Ein erstaunter Blick streifte sie. »Woher kennst du dich so gut aus?«

»Ich hatte früher mal was mit einem Typen, der als Stadtführer gejobbt hat.« Vibeke deutete auf das 
 große neogotische Backsteingebäude, das vor ihnen lag. »Dort muss es sein.«

Kurz darauf drückte sie die schwere hölzerne Eingangstür auf. Hinter ihr stieß Rasmus einen Piff aus.

Der Eingangsbereich hatte etwas Kapellenartiges. Spitzbögen, antike Fliesen im Schachbrettmuster; eine Steintreppe mit gusseisernem Geländer und goldenem Handlauf führte zu den oberen Stockwerken hinauf.

»Haus der Patriotischen Gesellschaft von 1765«, las Rasmus die Überschrift der Firmentafel vor.

»Dahlmann Invest ist im vierten Stock«, sagte Vibeke nach einem Blick darauf. »Fahrstuhl oder Treppe?«

»Ich geh zu Fuß«, murmelte Rasmus und stieg die Stufen in dem turmartigen Treppenhaus hinauf. Hohe schmale Fenster boten Aussicht über den Nikolaifleet.

Vier Etagen höher angekommen, traten sie durch die Eingangstür von Dahlmann Invest. Im Foyer herrschte ein gediegenes Ambiente. Edles Holz, dezente Farben, eine dunkle Kassettendecke.

Die Frau hinter dem Empfangstresen erinnerte Vibeke an eine ihrer Grundschullehrerinnen. Strenger Blick unter dünn gezupften Brauen. Unwillkürlich straffte Vibeke die Schultern.

Sie zückte ihren Dienstausweis. »Vibeke Boisen. Polizei Flensburg. Mein Kollege Nyborg.« Sie deutete auf Rasmus. »Wir möchten mit Herrn Faber sprechen.«

Die dünn gezupften Brauen rutschten in die Höhe. »Haben Sie einen Termin?« Sie betrachtete Vibekes Dienstausweis wie ein ekliges Insekt, ehe ihr Blick weiter zu Rasmus und über seine zerbeulten Hosen glitt. Aus den angrenzenden Büros drangen gedämpfte Stim
 men und Tastaturklappern in den Flur. Jemand lachte. Irgendwo klingelte ein Telefon.

»Nein«, erwiderte Vibeke. »Herr Faber wird sich die Zeit nehmen müssen. Wir ermitteln in einem Mordfall.«

Die Empfangsdame griff mit säuerlicher Miene zum Telefon. »Herr Faber, die Polizei ist im Haus und wünscht Sie zu sprechen.« Sie lauschte einen Moment, ehe sie ein »In Ordnung, Herr Faber« ins Telefon säuselte und den Hörer auflegte. »Herr Faber erwartet Sie. Gehen Sie einfach den Flur entlang. Es ist das Büro ganz hinten rechts.«

»Danke«, sagte Vibeke und steckte ihren Dienstausweis wieder ein. Rasmus klopfte kurz auf den Tresen, und sie folgten dem Flur mit filigraner Holzverkleidung.

Gleich darauf standen sie in einem großzügig geschnittenen Büro mit Ausblick auf den Nikolaifleet und die Katharinenkirche. Auch hier herrschte der gleiche gediegene Einrichtungsstil wie im Foyer. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von prächtigen Gründerzeitvillen, wie man sie rund um die Alster und in den gehobenen Stadtteilen fand.

Ein großer, dunkelhaariger Mann erhob sich hinter dem Schreibtisch. Er hatte kantige Gesichtszüge, die Augen waren grün und ausdrucksstark, die Schläfen grau meliert. Seine athletische Figur steckte in einem weißen Hemd und einer dunkelblauen Anzughose, dazu trug er eine farblich abgestimmte Krawatte.

Julius Faber reichte zunächst Vibeke die Hand, ein selbstbewusstes Lächeln auf den Lippen. »Ich hatte 
 keine Ahnung, dass es in Hamburg so attraktive Polizistinnen gibt.«

Vibeke zog augenblicklich ihre Hand zurück, registrierte, wie sich Rasmus neben ihr versteifte. »Ihre Bemerkung ist unangebracht.«

Julius Fabers Lächeln verschwand. Er verzichtete darauf, Rasmus ebenfalls die Hand zu reichen, deutete stattdessen geschäftsmäßig auf die Sitzgruppe mit Clubsesseln im Retrodesign, die sich um einen kleinen runden Tisch gruppierten.

»Konrad Dahlmann und seine Frau wurden gestern in Dänemark tot aufgefunden«, informierte Vibeke den Geschäftsführer von Dahlmann Invest sachlich, sobald sie Platz genommen hatten. »Sie wurden ermordet.«

Seine Augen weiteten sich. »Das ist ja schrecklich.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wirklich unfassbar. Weiß man schon Genaueres?«

Seine Stimme klang betroffen, einen Tick zu viel für Vibekes Geschmack, doch vielleicht war sie aufgrund seiner unpassenden Bemerkung auch voreingenommen.

»Die Ermittlungen stehen noch am Anfang«, erwiderte sie reserviert. »Wann haben Sie Konrad Dahlmann zuletzt gesehen oder gesprochen?«

»Freitagvormittag. Er hat mich angerufen.«

Vibeke tauschte einen überraschten Blick mit Rasmus, ehe sie sich wieder dem Geschäftsführer zuwandte. »Wann genau?«

»Vielleicht gegen elf?« Julius Faber lockerte seine 
 Krawatte. »Er meldete sich von unterwegs, um mit mir über einen Vertrag zu sprechen, wegen dem ich heute noch einen Notartermin habe.« Er warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. Eine Pilotenuhr mit Edelstahlgehäuse, Chronograph und Lederarmband. Eindeutig teuer.

»Auf dem Handy oder auf dem Festnetz?«

»Festnetz. Frau Düring hat ihn zu mir durchgestellt. Die Telefone waren zwischen den Feiertagen auf die Zentrale umgeleitet. Sonst hätte ich die Uhrzeit auf meiner Anrufliste nachsehen können.« Julius Faber lächelte charmant, doch Vibeke ließ es an sich abprallen.

»Spielt der Zeitpunkt denn eine Rolle?«

»Herr und Frau Dahlmann wurden im Laufe des Freitags ermordet«, informierte sie ihn. »Hat Herr Dahlmann irgendetwas geäußert, was er an dem Tag vorhatte?«

»Nur dass er auf dem Weg zu seiner Frau nach Als war, um sie abzuholen. Sie hatte wohl einen Monat Fahrverbot. Am Abend wollten sie dann gemeinsam zurückkommen, um den Jahreswechsel in Hamburg zu verbringen.« Er verstummte. Einen Moment herrschte im Büro bleierne Stille.

»Herrn Dahlmanns Auto wird vermisst«, sagte Vibeke schließlich. »Hat er am Telefon gesagt, ob damit irgendetwas nicht in Ordnung wäre?«

Julius Faber entfernte einen imaginären Fussel von seinem Hemdärmel. »Nein, was sollte damit nicht in Ordnung gewesen sein? Herr Dahlmann war ja mit dem Wagen unterwegs. Außerdem war das Fahrzeug nagelneu.«

Die Tür ging auf und die Empfangsdame balanc
 ierte ein Tablett mit einer Kaffeekanne, drei Tassen sowie Milch und Zucker herein. »Möchten die Herrschaften vielleicht Kaffee?« Sie lächelte schmallippig.

Alle drei nickten zeitgleich, und sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und füllte die Tassen.

»Sagen Sie, Frau Düring«, sprach Julius Faber sie an. »Wissen Sie noch, wann Sie Herrn Dahlmann am Freitag zu mir durchgestellt haben?«

»Viertel nach elf«, entgegnete die Empfangsdame prompt. »Ich hatte gerade dem Postboten einen Rückschein mit Datum und Uhrzeit quittiert.« Ihr Blick nahm einen besorgten Ausdruck an. »Wieso? Ist etwas mit Herrn Dahlmann?« Sie stellte die Kaffeekanne ab.

Julius Faber öffnete den Mund, um zu antworten, doch Vibeke kam ihm zuvor. »Darüber würden wir gerne später mit Ihnen sprechen.«

Frau Düring schaute pikiert und rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

Vibeke wandte sich wieder dem Geschäftsführer zu. »Was denken Sie, wer hätte einen Grund haben können, Herrn Dahlmann und seine Frau umzubringen?«

»Ach, du meine Güte, da fragen Sie mich?« Julius Faber hob die Hände von den Stuhllehnen. »Sollte man nicht lieber die Leute auf dieser dänischen Insel fragen?« In seinen letzten Worten schwang Abfälligkeit mit, so als handelte es sich bei den Bewohnern von Als um irgendwelche Hinterwäldler.

Rasmus beugte sich vor und langte nach seiner Kaffeetasse. »Das geschieht bereits.« Sein dänischer Akzent trat deutlich hervor, und seine Stimme gewann an Schärfe. »Also, was sagst du dazu?«



Für einen Wimpernschlag entgleisten Julius Fabers Gesichtszüge, dann hatte er sich wieder im Griff. »Mir fällt niemand ein.« Es klang jetzt deutlich reservierter.

»Gab es in letzter Zeit irgendwelche Probleme in der Firma?«, hakte Vibeke nach. »Mit Mitarbeitern oder mit Geschäftspartnern?«

Julius Faber rieb sich die grau melierten Schläfen. »Nein, nur das Übliche, nichts, was eine solche Tat rechtfertigen würde.«

»Nichts rechtfertigt einen Mord«, sagte Vibeke, »aber vielleicht können Sie ›das Übliche‹ für uns etwas genauer definieren?«

Der Geschäftsführer lockerte seine Krawatte ein weiteres Mal. »Es gibt ein paar schwebende Verfahren mit Mietern einer unserer Immobilien, aber ohne Beschluss darf ich Ihnen dazu keine näheren Informationen geben.«

»Den bekommen Sie«, versicherte Vibeke. »Hat es Drohungen gegen Herrn Dahlmann oder die Firma gegeben?«

Julius Faber rückte seinen Krawattenknoten zurecht. »Keine ernst zu nehmenden, nur ein paar Briefe. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es einen Zusammenhang gibt mit dem, was den Dahlmanns in Dänemark passiert ist.«

»Das zu entscheiden, überlassen Sie bitte uns. Wurden die Briefe aufbewahrt?«

»Nein. Herr Dahlmann hat sie immer direkt entsorgt.« Um den Mund des Geschäftsführers zuckte es kaum merklich. »Was passiert denn jetzt mit der Firma?«

»Darüber werden Sie sich mit den Erben unterhalten müssen«, erwiderte Vibeke. »Nur der Form hal
 ber: Wo waren Sie letzten Freitag? Ich meine, nach dem Telefonat mit Herrn Dahlmann?«

»Hier im Büro. Bis etwa halb sieben. Anschließend hatte ich noch ein Geschäftsessen. Warten Sie, ich habe noch den Bewirtungsbeleg.« Er stand auf und ging zu dem Garderobenständer, an dem neben einem dunkelblauen Jackett ein gleichfarbiger Blazermantel hing. Aus Letzterem zog er eine Brieftasche heraus und entnahm ihr eine Rechnung, die er an Vibeke weiterreichte. Sie überflog die Daten. Ein gehobenes Restaurant in der HafenCity. Es war mit Kreditkarte bezahlt worden und eine Uhrzeit angegeben. Dreiundzwanzig Uhr fünf. Auch die Spalten mit den bewirteten Personen war bereits ausgefüllt.

Vibeke fotografierte den Beleg mit dem Handy ab und gab ihn zurück. »Sagen Sie, welchen Verantwortungsbereich haben Sie bei Dahlmann Invest?«

»Ich bin für die Finanzen zuständig, vereinzelt betreue ich auch Kunden.«

»Sind Sie in der Firma alleinvertretungsberechtigt?«

Julius Faber schüttelte den Kopf. »Nein, bei größeren Geschäften brauchte ich immer die Unterschrift von Herrn Dahlmann.«

Vibekes Smartphone piepte, und eine Textnachricht erschien auf dem Display. Luís informierte sie, dass die Beschlüsse für Dahlmann Invest und das Hamburger Wohnhaus eingetroffen waren. Vorsorglich hatte sie sich Konrad Dahlmanns Schlüsselbund von der Kriminaltechnik aushändigen lassen. Sie schickte Luís eine kurze Antwort und erhob sich. »Wir würden dann gerne jetzt das Büro von Herrn Dahlmann sehen. 
 Den richterlichen Beschluss finden Sie in ein paar Minuten in Ihrem Faxgerät.«

»Ich gebe meiner Assistentin Bescheid«, sagte Julius Faber und griff zum Telefon. »Sie wird Ihnen alles zeigen.«

Die nächsten dreißig Minuten sichteten sie unter dem wachsamen Blick einer jungen brünetten Frau die Unterlagen in Konrad Dahlmanns Büro. Es war ein Eckbüro, fast doppelt so groß wie das seines Geschäftsführers. Der Einrichtungsstil war derselbe wie in den anderen Firmenräumen, auf einem Tisch stand ein Architekturmodell mit mehreren Gebäuden.

Während Rasmus den Inhalt der Aktenschränke durchging, widmete sich Vibeke dem Schreibtisch. Es war ein antikes und massives Modell aus blank poliertem Mahagoni mit Messingbeschlägen.

Der Computer war im Stand-by-Modus. Vibeke bewegte die Maus. Ein blauer Hintergrund ploppte auf, und ein Eingabefeld verlangte ein Kennwort. Auch das schwarze Laptop, das neben der Tastatur auf der Schreibtischplatte lag, war passwortgeschützt.

Vibeke betrachtete den schmalen Tischkalender mit den Daten der vorherigen Woche. Am Todestag war nur ein einziger Eintrag vorhanden. »D. A.« stand dort. Weder Ort noch Uhrzeit waren angegeben. Die Spalten der restlichen Woche waren leer.

Sie wandte sich zur Assistentin um. »Sagen Ihnen die Initialen ›D. A.‹ etwas?«

Die brünette Frau überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Tut mir leid.«

Vibeke widmete sich einer Dokumentenmappe mit Schriftstücken, die auf die Unterschrift des Firmenchefs 
 warteten, doch es war nichts darunter, was ihr interessant für die Ermittlungen erschien.

Sie durchsuchte die Schubladen. Mappen mit Objektbeschreibungen, Pläne von Architekten, ein halbes Dutzend Fachzeitschriften, jede Menge Visitenkarten, Büromaterial und Taschentücher sowie eine angebrochene Tafel dunkler Schokolade. Im untersten Fach befanden sich eine Flasche Single Malt und eine Holzkassette mit kubanischen Zigarren. Nichts von dem Inhalt erregte Vibekes Aufmerksamkeit.

Der Tischkalender geriet erneut in ihr Sichtfeld. Sie blätterte eine Seite zurück. In der Woche vor Weihnachten waren vereinzelte Termine mit Namen und Uhrzeit vermerkt.

Sie wandte sich zu Julian Fabers Assistentin um, die abwartend neben der Tür stand. »Können Sie sich das bitte einmal ansehen? Sind das alles Geschäftstermine?«

Die junge Frau trat zu ihr an den Schreibtisch und überflog die Einträge. »Die meisten schon, zumindest bis auf den am Mittwochmorgen.«

Vibeke blickte auf die betreffende Spalte. Ein Dr. Bornkamp war dort für acht Uhr eingetragen. Vielleicht ein Arzttermin.

Sie blätterte noch eine Seite zurück. Dort gab es ebenfalls Einträge, jedoch kein weiteres Mal »D. A.«, auch nicht die Wochen davor. Vielleicht hatte es gar nichts zu bedeuten. Eine flüchtige Kritzelei. Doch ausgerechnet am Todestag?

Ihr Blick fiel auf die Rollkartei, die oberhalb der Schreibtischunterlage stand. Kurzerhand sah sie unter 
 den betreffenden Buchstaben nach. Kein Kontakt, zu dem die Initialen passten.

Sie machte ein Handyfoto von dem Eintrag und von den Seiten davor, ehe sie sich erneut der Assistentin zuwandte.

»Können Sie mir bitte eine Liste mit den Kontaktdaten der Geschäftspartner erstellen, mit denen Herr Dahlmann in den letzten vier Wochen vor Weihnachten Termine hatte?«

Die Assistentin blickte unsicher. »Jetzt?«

»Ja. Bitte.« Vibeke reichte ihr den Tischkalender, und die Frau verließ den Raum. Sie schob die Unterschriftenmappe beiseite und hob die Schreibtischunterlage an, um nachzusehen, ob etwas darunterlag. Nichts.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass Julius Faber gar nicht danach gefragt hat, wie die Dahlmanns ermordet wurden?« Sie ließ die Schreibtischunterlage wieder sinken.

»Vielleicht wusste er bereits, was passiert ist«, murmelte Rasmus.

Vibeke wandte sich um. Ihr Kollege hatte den Aktenschränken den Rücken gekehrt und stand stattdessen mit verschränkten Armen vor dem Tisch mit dem Architekturmodell. »Wie meinst du das?«

»Entweder hat ihm jemand davon erzählt, oder Faber hat durch die Presse Wind davon bekommen. Der Doppelmord auf Als ist in vielen Zeitungen Titelthema.« Rasmus wandte ihr den Blick zu. »Oder aber er war am Tatort. Seine Betroffenheit wirkte auf mich zumindest nicht echt. Und den Spruch am Anfang hätte e
 r sich direkt schenken können.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder dem Modell zu.

»Ist das irgendeins von Dahlmanns Bauvorhaben?«, erkundigte sich Vibeke.

Rasmus runzelte die Stirn. »Es sieht zumindest so aus.«

Vibeke erhob sich hinter dem Schreibtisch und trat neben ihn.

»Scheint ein riesiges Gelände zu sein«, stellte sie nach näherer Betrachtung fest. Dreißig schwarze Gebäude, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, umgeben von Wiesen und Wäldern, und ein größerer dreistöckiger Komplex, der direkt an einen hellen Sandstrand grenzte. »Offenbar plante Konrad Dahlmann etwas Größeres. Und es scheint nicht in Hamburg zu sein.«

Rasmus deutete auf die Stelle, wo eine lange Zufahrtsstraße dargestellt war. »Siehst du den Straßen- und den Küstenverlauf? Wenn ich mich nicht täusche, ist das die Ostküste von Als. Genauer gesagt Sarup.«

Ihre Blicke verweilten auf dem hellen Sandstreifen.

»Er plante ein Strandresort«, sprach Vibeke den Gedanken aus, der ihr durch den Kopf schoss, »oder eine Ferienhaussiedlung.«

Rasmus nickte. »Vielleicht sogar beides.«



Sarup, Dänemark

Jeppe trat unter das Auto auf der Hebebühne und leuchtete mit der UV-Lampe den Unterboden ab, kontrollierte Rohrleitungen, Schlauchstücke und Verbindungsteile. Irgendwo musste im Kühlerschlauch ein Leck sein, zumindest hatte das Auto, ein deutscher Kleinwagen mit jeder Menge Kilometer auf dem Buckel, Kühlflüssigkeit verloren. Doch bislang war nichts von dem eingefüllten Kontrastmittel zu sehen, das zusammen mit dem Kältemittel in der Anlage zirkulierte. Möglicherweise handelte es sich um einen Haarriss, der sich mit bloßem Auge nicht erkennen ließ.

Jeppe wischte mit einem sauberen Lappen über die Leitungen einer schwer einsehbaren Stelle und begutachtete ihn anschließend unter der UV-Lampe, doch er wies kein fluoreszierendes Leuchten vom Kontrastmittel auf. Wie es aussah, waren die Schläuche nicht das Problem. Sein Blick glitt suchend den Unterboden ab. Die Lichtmaschine verdeckte einen Teil des Kühlerschlauchs. Jetzt sah er es. Eine der Schellen war durch Korrosion beschädigt und eingerostet. Sie musste ersetzt werden, doch um daranzukommen, würde er ganz schön rumfummeln müssen. Im schlimmsten Fall würde er die Lichtmaschine ausbauen müssen. Er seufzte. Es war ein zusätzlicher Aufwand und erhöhte die Kosten. Am besten holte er sich vorher das Okay des Kunden ein, sonst blieb die Werkstatt noch darauf sitzen. In dem Fall würde ihm sein Alter die Hölle heiß machen. Olsens Autoværksted ApS gehörte of
 fiziell seinem Vater, doch der ließ sich in letzter Zeit kaum noch blicken und überließ die meiste Arbeit seinem Sohn. Genau genommen ihm und Ricky, doch der glänzte mal mal wieder durch Abwesenheit.

Jeppe griff nach seinem Kaffeebecher, der zwischen Schraubenschlüsseln auf dem Werkstattwagen stand. Er nahm ein paar Schlucke und ließ dabei den Blick durch die Halle schweifen.

Die Werkstatt hatte eine Größe von rund hundert Quadratmetern, zwei Boxen mit Hebebühnen, in denen die Fahrzeuge repariert und gewartet wurden, jede Menge Regale, befüllt mit Werkzeugen, Prüfgeräten und Ersatzteilen sowie Lagerkästen mit Kleinteilen, dazu eine Reifenmontiermaschine, Auswuchtgewichtzangen und Ölbefüller und vollgeladene Werkzeugwände. Vieles von der Ausstattung stammte noch vom Vorbesitzer. Auch die drei alten Metallspinde, in denen sie ihre Arbeitskleidung und ihren Privatkram untergebracht hatten.

Jeppe leerte den Rest seines Kaffeebechers. Er fragte sich, wo Ricky steckte. Hoffentlich hatte der nicht die Fliege gemacht. Schon seit Jahren sprach er davon, ins Land seines Ururgroßvaters, eines spanischen Großgrundbesitzers, auszuwandern, um dort den ganzen Tag auf der faulen Haut zu liegen. Sonne, Chicas und Sangria, was will man mehr, sagte Ricky immer.

Wer konnte es ihm verdenken? Auch Jeppe träumte hin und wieder von einem Leben auf einer spanischen Insel. Dort, wo es immer warm war, selbst im Winter. Nicht wie hier auf Als, wo ständig Stürme über die 
 Insel fegten und Regen und Kälte die Landschaft und Menschen im konturlosen Grau verschwinden ließen.

Doch Ricky fehlte die Kohle, um zu verschwinden. Der Deal mit dem Luxusschlitten war wegen eines dummen Anfängerfehlers geplatzt. Ihnen war unterwegs der Motor abgesoffen. Kein Benzin mehr im Tank.

Sie waren zu spät am vereinbarten Treffpunkt erschienen, und von ihren Abnehmern war weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen. Jetzt mussten sie einen neuen Deal aushandeln. Doch die Polen drückten den Preis immer weiter nach unten.

Jeppe ärgerte sich, dass er sich überhaupt von Ricky zu der Sache hatte überreden lassen. Fürs Erste hatten sie vereinbart, die Füße still zu halten. Er legte keinen Wert darauf, dass die Bullen bei ihm vor der Tür standen, schließlich musste er aufpassen, dass seine kleinen Nebeneinkünfte nicht publik wurden. Keinesfalls wollte er im Knast enden. So wie Ricky.

»Machste dir hier einen flotten Lenz, oder was?!« Sein Vater kam in die Werkstatt geschlurft.

Albert Olsen war ein untersetzter, grobschlächtiger Mann mit schmalen Bullterrieraugen und aufgedunsenen Gesichtszügen, das Resultat jahrelangen Alkoholkonsums. Seine wenigen grauen Haare hatte er im Nacken zu einem dünnen Zopf zusammengefasst. Er trug eine seiner zerbeulten Cordhosen. Auf dem weißen Unterhemd unter seiner offen stehenden Strickjacke prangten gelbliche Flecken.

Jeppe schnappte sich die Stablampe und trat wieder unter das Auto auf der Hebebühne.

Der Alte kam zur Box und beäugte mit seinen Bullterrieraugen, wie er den Bereich um die korrodierte 
 Schelle beleuchtete. »Wo steckt Ricky?« Zusammen mit seiner Frage stieß er eine mächtige Alkoholfahne aus.

Jeppe wich angewidert zurück. »Keine Ahnung. Vermutlich kommt er gleich.« Er fragte sich, weshalb sein Alter so früh auf den Beinen war. Normalerweise schlief er bis in den Nachmittag seinen Rausch aus.

»Eigentlich müsste ich euch das Gehalt kürzen, wenn hier jeder nur tut, wozu er gerade lustig ist.«

Jeppe lag auf der Zunge, dass sich ihr Hungerlohn kaum noch kürzen ließ, doch er schluckte den Einwand hinunter. »Gib mir mal den Fünfer.«

Er erwartete Widerstand, doch sein Vater wühlte zwischen den Schraubendrehern auf dem Werkstattwagen herum und reichte ihm den gewünschten. »Bei den Deutschen ist was passiert.«

Jeppe brach augenblicklich der Schweiß aus. »Wie, da ist was passiert?«, fragte er scheinbar unbeteiligt.

»Mathias hat gestern Abend schon beim Stammtisch erzählt, dass überall Polizei im Ort war. Und im Radio kam, dass es einen Doppelmord gegeben haben soll.«

Jeppe biss sich auf die Unterlippe. Seine Gedanken rotierten. Ein Doppelmord bei den Deutschen? Es gab auf der Insel zahlreiche Deutsche. Auch in Sarup. Nicht nur die Leute, bei denen sie das Auto geklaut hatten. Er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Hektisch begann er, an der Wunde zu saugen.

»In Tinnes altem Haus«, schob sein Vater hinterher und stieß dabei einen weiteren Schwall seiner Alkoholfahne aus.

Der Schraubendreher rutschte Jeppe aus der 
 schweißnassen Hand und fiel unter lautem Scheppern zu Boden.

Padborg, Dänemark

»Julius Faber, dem Geschäftsführer von Dahlmann Invest, ist kein Bauvorhaben auf Als bekannt«, informierte Rasmus das restliche Team, während er sich am Sideboard einen Kaffee einschenkte. »Er hat zwar das Modell in Dahlmanns Büro gesehen, aber sein Chef tat wohl sehr geheimnisvoll, was es mit dem Projekt auf sich hat.«

Es war bereits nach achtzehn Uhr. Ehe sie zurück nach Padborg gefahren waren, hatten sie in Hamburg die Alibis von Mirjam und Thomas Dahlmann überprüft und sich anschließend im Haus ihrer toten Eltern umgesehen. Neben einigen privaten Unterlagen hatten sie in dem sterilen Bungalow zwei Tablets und ein Laptop sichergestellt.

Rasmus lud sich noch eine der köstlich duftenden Zimtschnecken auf einen Teller, die jemand in einer großen Papiertüte bereitgestellt hatte, ehe er sich wieder an seinen Platz setzte. Abgesehen von einem pappigen Käsebrötchen, dass er sich an einer Tankstelle zwischen Hamburg und Flensburg geholt hatte, war dies seine erste Mahlzeit seit dem Frühstück.

Ihr Team war wieder vollzählig. Jens Greve, der hellhäutige Brillen- und Anzugträger von der Landes
 polizei Schleswig-Holstein, saß an dem zuletzt frei gebliebenen Schreibtisch, wirkte mit seiner geröteten Nase und der heiseren Stimme jedoch noch immer ein wenig angeschlagen. Er hatte neben seiner Computertastatur ein kleines Medikamentenarsenal aufgebaut. Mehrere Packungen Taschentücher, Halsbonbons und Nasentropfen sowie ein kleines Spray, dessen Name auf dem Etikett Rasmus nicht kannte.

»Es ist doch sicher auch nicht ganz so einfach, in Dänemark ein Ferienresort zu eröffnen«, krächzte Jens gerade. Er verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen, und entließ im nächsten Moment einen ohrenbetäubenden Nieser, gefolgt von zwei weiteren.

»Hey, hey«, polterte Søren. »Behalte deine Viren gefälligst für dich. Ich bin gerade erst wieder gesund.«

Jens schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.

Rasmus stellte seinen Kaffeebecher beiseite. »Jens hat recht. Vor allem, wenn man bedenkt, wie schwierig bereits der einzelne Hauskauf für Interessenten aus dem Ausland ist.«

»Ein Großteil des Areals ist in Privatbesitz«, berichtete Pernille. »Außerdem kann man an der Küste nicht einfach so bauen. Da gibt es zahlreiche Bau- und Schutzlinien, die einzuhalten sind, und man benötigt für alles Mögliche eine Genehmigung. Und so eine Feriensiedlung ist ein wesentlicher Eingriff ins Landschaftsbild.«

Alle Blicke richteten sich auf das digitale Whiteboard, auf dem ein Foto des Architekturmodells aus Konrad Dahlmanns Büro projiziert war.

Søren verschränkte die muskelbepackten Oberarme. »Es gibt immer Mittel und Wege. Und es gibt 
 Ausnahmegenehmigungen.« Er sah Rasmus an. »Erinnerst du dich noch, was dieser Moberg gesagt hat?«

»Du meinst, dass er sich eher eine Kugel in den Kopf jagt, als einem Deutschen seinen Hof zu verkaufen?« Rasmus griff nach der Zimtschnecke.

»Ganz genau«, bestätigte Søren. »Vielleicht hat Dahlmann versucht, ihm das Grundstück abzuluchsen. Und nicht nur ihm.«

Vibeke, die bislang still zugehört hatte, wandte sich an Luís. »Kannst du uns die Karte von Sarup mit aufs Whiteboard holen?«

Der Portugiese gab ein paar Befehle in seine Computertastatur ein, und neben dem Modell erschien ein Kartenausschnitt vom südöstlichen Als.

»Und jetzt bitte noch die Umgebung vom Dahlmann-Haus heranzoomen.«

Luís kam ihrer Aufforderung nach und der Kartenausschnitt wurde deutlicher. Auch die Übereinstimmungen vom Straßen- und Küstenverlauf mit dem Modell waren nun erkennbar.

»Seht ihr das?« Vibeke stand auf und deutete auf ein graues Rechteck am Ende der Straße, in unmittelbarer Nähe zum Strand. »Dort steht noch ein Haus.«

Luís wechselte von der Kartenansicht in den Echtbildmodus. Zwischen Bäumen und Büschen blitzte ein Dach hervor.

Vibeke wandte sich an Søren. »Wart ihr dort schon?«

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Ich hätte ehrlich gesagt auch nicht gedacht, dass da überhaupt noch ein Haus kommt.« Sein Blick glitt zu Pernille, die zustimmend nickte.



»Auf dem Modell ist es jedenfalls nicht zu sehen«, stellte Rasmus fest und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Die Zimtschnecke war köstlich gewesen. Süß und klebrig, nahezu perfekt.

»Dann würde ich vorschlagen, wir sprechen mit den Leuten, die dort wohnen«, sagte Vibeke. »Pernille, kannst du herausfinden, wem die Grundstücke gehören, auf denen Dahlmann sein Projekt plante?«

Pernille nickte.

»Was ist mit Faber?« Rasmus umriss für die restlichen Teammitglieder das vorausgegangene Gespräch mit dem Geschäftsführer von Dahlmann Invest und erwähnte auch den Spruch, den er sich gegenüber Vibeke geleistet hatte. »Vibeke hat dem Kerl ordentlich Bescheid gestoßen.«

Fabers unseliger Versuch, seinen Fauxpas durch dämliches Lächeln wiedergutzumachen, kam ihm in den Sinn, und er musste innerlich grinsen. Jemand wie Vibeke ließ sich nicht so einfach um den Finger wickeln, da biss man eher auf Granit. »Der Typ wirkte auf mich wie ein überheblicher Schnösel, und seine Betroffenheit habe ich ihm nicht ganz abgekauft.«

»Ging mir ähnlich«, bestätigte Vibeke.

»Vielleicht, weil er es war, der die beiden umgebracht hat.« Jens schnäuzte sich erneut geräuschvoll die Nase. »Hat Faber ein Alibi?«

»Am Abend war er bei einem Geschäftsessen«, erwiderte Vibeke. »Jedenfalls hat er uns eine Restaurantrechnung gezeigt, aber wir sollten das sicherheitshalber noch einmal überprüfen. Für den Nachmittag hat er jedenfalls kein Alibi.« Sie griff nach der Wasserflasche auf ihrem Schreibtisch und schenkte etwas davon in 
 das danebenstehende Glas. »Die Empfangsdame ist um vierzehn Uhr nach Hause gegangen, anschließend war Faber allein in der Firma. Offiziell hatte Dahlmann Invest zwischen den Feiertagen geschlossen.«

Pernille tippte nachdenklich mit ihrem Stift auf der Schreibtischplatte herum. »Wie lange braucht man von Hamburg nach Sarup?«

»Rund zweieinhalb Stunden. Vorausgesetzt, man kommt gut durch.«

»Also hin und zurück fünf Stunden«, fasste Rasmus zusammen. »Dann hätte er vor Ort maximal eine halbe Stunde Zeit gehabt, die Dahlmanns umzubringen. Eine enge Kiste. Aber machbar.« Er wandte sich an Luís. »Kannst du in Erfahrung bringen, ob Fabers Auto von der Kennzeichenscannung erfasst wurde?«

Luís nickte. »Ich kümmere mich darum. Die auf Mirjam und Thomas Dahlmann zugelassenen Wagen habe ich bereits gecheckt. Keines der Fahrzeuge wurde an einem der Grenzübergänge registriert.«

»Was nicht unbedingt etwas heißen muss«, warf Søren ein. »Wenn ich vorhätte, jemanden umzubringen, und dafür über die Grenze müsste, würde ich mir ein anderes Auto besorgen.«

»Nicht allen Leuten sind die Kennzeichenscanner bekannt«, gab Vibeke zu bedenken. »Doch so oder so müssen wir das überprüfen. Was Faber betrifft, müsste er natürlich auch ein Motiv haben. Wir haben uns vorhin die Personalunterlagen bei Dahlmann Invest angesehen, da gab es keinerlei Auffälligkeiten, aber wir nehmen ihn unter die Lupe. Genau wie den Bruder.« Sie gab in kurzen Worten für das restliche Team das Gespräch mit Ulrich Dahlmann wieder. »Seine Frau hat s
 eine Angaben bestätigt, aber wir wissen natürlich, wie viel das Alibi eines Ehepartners wert ist. Und ein jahrelanger Erbstreit taugt durchaus als Mordmotiv.«

»Was ist mit den Kindern der Dahlmanns?«, erkundigte sich Søren. »Haben die ein Alibi?«

Rasmus nickte. »Mirjam Dahlmann war von morgens um sieben bis zum späten Abend in der Kanzlei Hegebaum & Partner. Das wurde von mehreren Kollegen bestätigt.« Er trank einen Schluck Kaffee, ehe er weitersprach. »Thomas Dahlmanns Zahnarztpraxis hatte zwischen den Feiertagen geschlossen. Er hat angegeben, am Vormittag beim Einkaufen gewesen zu sein und anschließend zu Hause.« Noch immer hatte er Thomas Dahlmanns Ungläubigkeit vor Augen, als er nach seinem Alibi gefragt worden war.

Søren blähte die Backen. »Und seine Frau hat das vermutlich bestätigt.«

Rasmus nickte.

»Was habt ihr da eigentlich mitgebracht?« Pernille deutete auf das halbe Dutzend Aktenordner, das neben Vibekes Schreibtisch auf dem Boden stand.

»Das sind Unterlagen aus dem Haus der Dahlmanns«, erwiderte Vibeke. »Möglicherweise finden wir darin einen Hinweis, der uns weiterbringt.«

»Wir sollten mit ihrem Anwalt sprechen«, warf Jens ein, »wie das mit dem Erbe geregelt ist. Vielleicht erleben wir dabei eine Überraschung.«

»Ich habe die Kontaktdaten schon vorliegen«, sagte Pernille, »und ich habe mit Konrad Dahlmanns Bank gesprochen. Man hat mir zugesagt, dass wir spätestens morgen Einblick in die Kontodaten bekommen.«



Einen Moment sagte niemand etwas.

»Was haben eure Befragungen heute ergeben?«, erkundigte sich Vibeke bei Søren.

Der Hüne ließ die Finger seiner linken Hand knacken. »Es ist wie mit den drei Affen. Nichts hören. Nichts sehen. Nichts sagen.«

»Es ist also nichts dabei rumgekommen«, fasste Rasmus zusammen. Er trank den restlichen Inhalt seines Kaffeebechers.

»Der Bericht der Kriminaltechnik ist da«, sagte Luís in diesem Moment, und Rasmus horchte auf. »Die Fingerabdrücke am Tatort konnten größtenteils den beiden Opfern zugeordnet werden. Zu den anderen hat die Datenbank leider nichts ausgespuckt.« Der Portugiese hatte den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Darüber hinaus wurden am Küchentisch Handschuhspuren gefunden. Aufgrund der Oberflächenstruktur gehen die Kollegen davon aus, dass es sich dabei um Textilhandschuhe aus Mikrofaser handelt. Keine Besonderheiten. Also schwieriges Terrain. Zumal die Spuren nicht unbedingt vom Täter stammen müssen.«

»Wurden auch im restlichen Haus Fingerabdrücke gesichert?«, hakte Jens nach.

Luís nickte. »Aber die Auswertung erfolgt sekundär.« Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Kommen wir zu den Schuhabdrücken. Knudsen hat es bereits anklingen lassen, leider sind sie nicht zu rekonstruieren, das ist in erster Linie dem Umstand geschuldet, dass der Täter sich umherbewegt hat. Die Abdrücke sind nicht nur überlappend, sondern wurden auch nachträglich verwischt. Sie sind daher nicht verwertbar.« Er hob für einen kurzen Moment den Blick, 
 ehe er wieder auf den Bildschirm sah. »An der Kleidung der Toten konnten DNA-Spuren in Form von Haaren und Hautschuppen genommen werden. Sie befinden sich in der Auswertung. Zudem wurde zwischen den Dielen im unteren Flur Snus gefunden. Auch das wird im Labor untersucht.« Er schob die Computertastatur beiseite. »Die Kabelbinder sind eine Sackgasse. Ein Standardmodell, in jedem Baumarkt oder im Internet erhältlich.«

»Sind die Tatortaufnahmen vom 3-D-Laserscanner schon mitgekommen?«, erkundigte sich Rasmus.

Die 3-D-Rekonstruktion von Verbrechen, die digitale Tatortanalyse, bildete seit Jahren einen wichtigen Bestandteil der Spurensicherung. Dabei hielten die Kriminaltechniker die Räumlich- und Örtlichkeiten mit ihren Scannern dreidimensional bis ins letzte Detail fest.

Luís schüttelte den Kopf. »Das wird wohl noch dauern. Dafür haben die Kollegen von der IT die Anruflisten von den Handys geschickt. Ich hatte noch nicht die Zeit, alles durchzugehen, und habe mich vorerst auf die Anrufe vom Todestag konzentriert. Luise Dahlmann hat am Freitagmorgen nur zwei Anrufe getätigt. Gegen neun hat sie ihren Mann angerufen und rund eine Stunde später mit einer Firma für Trockenbau in Sønderborg telefoniert.« Er warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Bei Konrad Dahlmann stehen der Anruf seiner Frau auf der Liste sowie einer bei seinem Hausarzt, Dr. Bornkamp. Dabei ging es wohl um die Ergebnisse seines jährlichen Gesundheitschecks. Der letzte Anruf, den er getätigt hat, war um elf Uhr fünfzehn mit seinem Geschäftsführer Julius Faber.«



Rasmus nickte. Das deckte sich mit dem, was sie bei Dahlmann Invest erfahren hatten. »Gibt es schon irgendwelche Rückmeldungen von der Fahndung nach Konrad Dahlmanns Wagen?«

»Bislang nicht. Aber ich bin auf etwas anderes Interessantes gestoßen. Etwas außerhalb von Sarup gibt es eine kleine Kfz-Werkstatt.« Luís blickte auf seinen Computerbildschirm. »Besitzer ist Albert Olsen. Und bei ihm arbeitet ein gewisser Ricky Ahlgren.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ricky saß eine Zeit lang im Knast. Und ratet mal, weshalb.«

»Autodiebstahl?«

Der Portugiese nickte. »Vor sieben bis acht Jahren gab es im Grenzgebiet einige Fälle von Homejacking. Vielleicht erinnert ihr euch.«

Jens war der Einzige, der nickte.

Homejacker drangen in der Nacht meist zwischen zwei und fünf Uhr morgens in Häuser ein und stahlen die Autoschlüssel der schlafenden Bewohner, die dann irgendwann nach dem Aufstehen nicht nur bemerkten, dass die Schlüssel fehlten, sondern auch das dazugehörige Auto. Doch zu dem Zeitpunkt waren die Diebe längst auf und davon, vermutlich jenseits der Grenze.

»Wir waren uns damals sicher, dass eine Bande dahintersteckt«, fuhr Luís fort, »aber bis auf Ricky Ahlgren haben wir nie einen gekriegt. Und er ist lieber in den Knast gewandert, als zu zwitschern.«

»Dann sollten wir ihn auf jeden Fall befragen«, sagte Rasmus.

Vibeke nickte. »Hat sonst noch jemand etwas?« Sie blickte in die Runde.

Allgemeines Kopfschütteln.



»Dann lasst uns kurz durchgehen, was für morgen ansteht. Rasmus und ich statten der Kfz-Werkstatt einen Besuch ab. Luís, du kümmerst dich um die Telefonlisten, und Pernille, du kontaktierst den Anwalt der Dahlmanns und gehst die Unterlagen aus ihrem Haus durch.«

»Dann kümmere ich mich um Dahlmann Invest«, schlug Jens vor.

»Prima«, sagte Vibeke. Ihr Blick ging zu Søren. »Sind noch Anwohnerbefragungen offen?«

»Nur bei den Leuten, die wir nicht angetroffen haben, aber da haben wir Nachrichten hinterlassen. Und das Haus am Ufer.«

»Das übernehmen Rasmus und ich. Du unterstützt bitte deine Kollegen.«

Søren nickte.

»Gut, dann treffen wir uns morgen wieder hier.«

Stühle scharrten, und der Raum leerte sich, bis nur noch Rasmus und Vibeke übrig waren.

»Wenn du möchtest, kannst du bei mir auf der Couch übernachten«, bot seine Kollegin freimütig an, während sie sich ihre Winterjacke überzog. »Oder willst du noch nach Esbjerg hoch?«

»Nein. Das ist zu viel Fahrerei.« Rasmus löschte hinter Vibeke das Licht, als sie den Raum verließen. »Danke für dein Angebot, aber ich suche mir irgendwo ein Plätzchen mit dem Bus.«

»Bei der Kälte?«

»Hey, ich bin ein Nyborg«, brüstete er sich. »Ich war gestern in der Ostsee schwimmen.«

»Na dann.« Ein Schmunzeln streifte ihre Lippen. »Wie du willst.« Sie gingen die Treppe hinunter. »Ich habe übrigens deine Maja kennengelernt.«



Rasmus rollte die Augen. »Sie ist nicht meine Maja. Ich hätte dir nicht von ihr erzählen sollen.«

»Hast du aber«, stellte Vibeke ungerührt fest und trat durch die Tür ins Freie. »Und weißt du was? Sie gefällt mir. Also meinen Segen hast du.«

»Als wenn ich den bräuchte«, murmelte Rasmus, während er hinter seiner Kollegin das Gebäude verließ.

Der Abendhimmel war wolkenverhangen, und es regnete leicht.

»Dann morgen um neun an der Werkstatt«, sagte Vibeke. »Und sei pünktlich.«

Rasmus hob zum Abschied die Hand.

Hamburg, Deutschland

Auf der anderen Elbseite brannten die Lichter auf den Docks in der Dunkelheit. Kräne ragten wie stählerne Riesen in den Abendhimmel, reckten ihre Arme im Flutlicht nach den bunten Boxen auf den Containerriesen. Überall rumpelte und krachte es, hin und wieder traf Stahl auf Stahl. Der Betrieb im Hafen stand niemals still.

Mirjam schloss das Fenster und fuhr ihren Computer herunter. Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr und sie war wie so häufig eine der Letzten im Büro. Hegebaum & Partner war eine der führenden Wirtschaftskanzleien Hamburgs, ihre Historie an der Elbe reichte bis ins Jahr 1883 zurück. Sie waren auf IT-Recht spez
 ialisiert und vertraten Unternehmen vom Start-up bis zum Großkonzern in juristischen Fragen, überwiegend im Kartellrecht, Gesellschafts- und Handelsrecht oder Internetrecht. Mirjam war Senior Associate, und ihr Fachgebiet war das Individual- und Kollektivarbeitsrecht, in dem sie deutsche und internationale Firmen sowie Führungskräfte beriet. Ihr Job beinhaltete zudem die arbeitsgerichtliche Prozessführung, die Vertretung in betriebsverfassungsrechtlichen Einigungsstellen und die Begleitung von Unternehmen bei Restrukturierungen. Aktuell arbeitete sie in einem Team, das die Eigenverwaltung eines Automobilzulieferers beim Verkauf des Geschäftsbetriebs im Wege eines Asset Deals beriet, und Mirjam erhoffte sich nach dem Abschluss der Akquisition, der in der ersten Jahreshälfte erwartet wurde, die Ernennung zur Partnerin.

Sie löschte das Licht und verließ den Raum. Die meisten ihrer Kollegen hatten schon vor Stunden Feierabend gemacht, nur am Ende des Flurs, beim Büro von Dr. Raimund Vorsmann, dem federführenden Partner, schimmerte es hell hinter dem satinierten Glaseinsatz neben der Tür. Einen kurzen Moment war Mirjam versucht, hinzugehen und anzuklopfen, um ihm noch einen schönen Abend zu wünschen, doch angesichts dessen, dass er noch immer hinter dem Schreibtisch saß, würde dies vermutlich nicht gut ankommen. Zudem wollte sie nicht den Eindruck erwecken, sich einzuschmeicheln. Steigbügelhalter gab es bei Hegemann & Partner bereits zur Genüge, auch wenn sie sich in der Regel nicht lange hielten. Raimund Vorsmann ließ sich nur von Engagement, Erfolg und Durchsetzungskraft 
 beeindrucken, und Mirjam hatte vor, ihm genau diese Dinge zu liefern.

Sie verließ die Kanzlei durch den Empfangsbereich und nahm den Fahrstuhl in die Tiefgarage. Dort angekommen, eilte sie auf klackernden Pumps und mit einem leicht mulmigen Gefühl zu ihrem Wagen, der mit nur zwei weiteren Fahrzeugen auf der Parkebene stand.

Schließlich fuhr sie durch die menschenleeren Straßen der HafenCity, passierte die roten Backsteinbauten der Speicherstadt, kam an den Deichtorhallen und dem Hauptbahnhof vorbei, ehe sie die Kennedybrücke überquerte und wenig später vor einer schneeweißen Stadtvilla in Rotherbaum zum Stehen kam. Burgartige Türme und Zinnen zierten die klassizistische Fassade, prächtige Säulen umrahmten den Hauseingang. Hinter den Fenstern in der zweiten Etage schimmerte schwaches Licht.

Kurz darauf schloss sie die Wohnungstür auf, streifte sich die hochhackigen Schuhe von den Füßen und ging in die Küche, wo ein Glas Rotwein für sie bereitstand. Davor lag eine handgeschriebene Notiz. »Weck mich, wenn du ins Bett kommst. Unbedingt.« Das letzte Wort war doppelt unterstrichen.

Mirjam lächelte. Sie nippte am Wein. Er schmeckte hervorragend. Kraftvoll. Ein Hauch von Waldbeeren. Feinkörniges Tannin. Mit dem Glas in der Hand ging sie ins angrenzende Wohnzimmer. Die ultramoderne Einrichtung stand im Kontrast zu Fischgrätparkett, Stuck und Flügeltüren. Den einzigen Wandschmuck bildete ein Fünfundfünfzig-Zoll-Fernseher mit Dolby-Surround-System und Lautsprechern in allen Ecken und Winkeln. Auf einem Sideboard brannte die oran
 gefarbene Panthella, Mirjams Weihnachtsgeschenk. Die Lampe passte perfekt.

Mirjam zog ihren Mantel aus und schmiss ihn achtlos über die Couch. Auf dem niedrigen Beistelltisch lagen ein paar geöffnete Briefe.

Ihre Gedanken glitten zu Thomas. Ihr Bruder hatte heute schon zweimal angerufen, um sich danach zu erkundigen, ob sich Dr. Altmann, ihr Familienanwalt, zurückgemeldet habe. Schließlich mussten mit dem Tod der Eltern einige Dinge geregelt werden, nicht zuletzt die Beisetzung und alles, was damit einherging. In Mirjam keimte der Verdacht, dass es Thomas in erster Linie ums Geld ging. Um sein Erbe. Ihr Erbe. Wenn es überhaupt eins gab. Wer wusste schon, welche Bosheiten ihr Vater nach seinem Tod für sie bereithielt.

Mirjam führte das Weinglas erneut an die Lippen. Der Streit zwischen Thomas und ihrem Vater an Weihnachten kam ihr in den Sinn, und sie hielt so abrupt inne, dass ein wenig der roten Flüssigkeit über den Glasrand schwappte und ihr das Kinn herunterlief. Konnte es sein, dass Thomas … Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende, wischte stattdessen den Wein mit dem Handrücken ab. Niemals.


Mirjam ließ sich in die handschuhweichen Polster der hellen Ledercouch sinken. Der oberste Brief auf dem Beistelltisch stach ihr ins Auge. Das Schreiben eines Anwalts.

Sie lauschte in Richtung Schlafzimmer nach Geräuschen, doch alles war still. Wohl wissend, dass sie so etwas nicht tun sollte, zog sie das Schriftstück zu sich heran. Unterhaltsforderungen für die beiden Kin
 der und die Noch-Ehefrau. Angesichts der geforderten Summe zuckte Mirjam zusammen.

Sie legte das Schreiben zurück auf den Stapel. Im nächsten Moment schämte sie sich für ihre Herumschnüffelei. Das Ganze ging sie nichts an. Sie leerte den Rest ihres Weinglases und erhob sich von der Couch. Auf dem Weg zum Schlafzimmer knöpfte sie ihre Seidenbluse auf. Leise schob sie die Flügeltür auf. Gleichmäßige Atemzüge waren zu hören.

Mirjam streifte ihre Bluse ab, ließ sie an Ort und Stelle zu Boden sinken, ehe ihr Hose, Unterwäsche und Seidenstrümpfe folgten. Sie schlüpfte unter die Bettdecke zu dem schlafenden Mann, legte den Arm um seine Hüfte und schmiegte sich eng an ihn. Dabei küsste sie ihn zunächst sanft im Nacken, dann weiter den Hals entlang.

»Da bist du ja endlich«, murmelte Julius Faber schlaftrunken und drehte sich zu ihr herum.







4. Kapitel


Norddeutschland, 28. Dezember 1978

Regentropfen prasselten gegen das Schlafzimmerfenster. Schon seit Tagen herrschte typisches Weihnachtstauwetter. Regen, Wind und trüber Himmel, dazu milde Temperaturen um die zehn Grad. Der Traum von weißer Weihnacht war für ein weiteres Jahr ausgeträumt.

Edith zog den Reißverschluss der Tasche mit den Geschenken für ihren Cousin und seine Familie zu. Sie hoffte, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte, nicht wie Otto, der ihr an Heiligabend mit stolzem Lächeln dieses unsägliche Nachthemd aus grünem Samt überreicht hatte, als handelte es sich dabei um die Kronjuwelen. Nicht dass sie auf teuren Schmuck Wert gelegt hätte, dafür war sie nach zwanzigjähriger Ehe längst zu ernüchtert, doch das neue Kleidungsstück erinnerte sie an die Vorhänge ihrer Großtante Hilde, und beide mochte sie nicht besonders. Sie würde das Nachthemd gleich im neuen Jahr umtauschen.

Die Geschenke ihres Mannes waren fast immer eine Enttäuschung, und Edith versuchte, sich keine Hoffnung mehr zu machen, dass sich daran noch et
 was änderte. In den Anfangsjahren hatte Otto ihr nützliche Dinge geschenkt. Einen Eierkocher, eine Gurkenschneidemaschine, Küchenmesser mit leuchtend grünen Griffen. Nach dezenten Hinweisen ihrerseits hatte er im Folgejahr ein Fläschchen Parfüm gekauft. Es hatte wahnsinnig gestunken, doch aus Rücksicht auf Ottos Gefühle hatte Edith nichts gesagt. Daraufhin hatte ihr Mann es im nächsten Jahr wieder besorgt. Mittlerweile war er dazu übergegangen, ihr etwas Schönes zum Anziehen zu schenken, gute Stücke, die sie sich selbst nicht gönnte und die jahrzehntelang hielten.

Es zählt der Gedanke, sagte sich Edith, trotzdem wuchs ihre Frustration von Jahr zu Jahr, dass Otto ihren Geschmack offenbar so gar nicht kannte. Vielleicht würde sie ihm vorschlagen, dass sie das mit den Geschenken künftig lieber lassen sollten. Letztendlich kam es an Weihnachten auf andere Dinge an. Das Beisammensein mit den Kindern, ein schön geschmückter Weihnachtsbaum, die gemeinsamen Spaziergänge, nachdem sie alle viel zu viel gegessen hatten.

Edith freute sich auf den Jahreswechsel, den sie wie üblich mit ihrem Cousin und seiner Familie verbringen wollten.

Sie stellte die Reisetasche auf den Boden und hob stattdessen den bereitstehenden Koffer mit dem roten Schottenmuster aufs Bett. Auf der Treppe waren Ottos stampfende Schritte zu vernehmen. »Edith! Wie weit bist du mit dem Packen?«, rief er ihr schon vom Flur aus entgegen. »Wir müssen los.« Schnaufend erreichte er das Schlafzimmer, das Gesicht von der vorherigen Anstrengung leicht gerötet. Unter seinem karierten 
 Hemd wölbte sich sein Bauch, der über die Feiertage noch deutlich an Umfang zugelegt hatte.

»Jetzt schon?« Sie sah ihren Mann entrüstet an. »Wir wollten doch erst am Nachmittag fahren. Ich muss noch unseren Koffer packen. Und für die Kinder habe ich auch noch nichts fertig.«

Otto zog die kräftigen Brauen zusammen, sodass sie eine Linie bildeten. »Dann beeil dich, Edith. Sie haben Unwetter angesagt. Soll ich dir schnell helfen?«

»Nicht nötig«, winkte Edith ab. Packen gehörte nicht gerade zu Ottos Kernkompetenzen. Die wenigen Male, wo er es übernommen hatte, waren sämtliche Kleidungsstücke zerknittert angekommen, und sie hatte die ersten Urlaubstage mit Bügeln verbracht. »Kümmer du dich darum, dass das Auto startklar ist.« Sie klappte den Koffer auf.

»Wie du meinst. Dann hole ich noch schnell einen guten Tropfen aus dem Keller und sage den Kindern Bescheid, dass wir etwas eher fahren. Und Edith«, er deutete auf den Koffer, »sieh zu, dass du fertig wirst. Es muss nicht immer alles Kante auf Kante liegen.« Er verließ das Schlafzimmer, und kurz darauf waren seine polternden Schritte auf der Treppe zu hören.

Ediths Blick glitt zum Fenster. Draußen regnete es noch immer Bindfäden. Von einem Unwetter war weit und breit nichts zu sehen. Otto übertrieb mal wieder. So schlimm würde es schon nicht werden.



Flensburg, Deutschland

Vibeke stand mit ihrem Kaffeebecher auf der Dachterrasse und blickte über die Dächer der Stadt und die Förde.

Die Konturen von Himmel und Meer verschwammen am Horizont, und auch die dänische Küste war in der Dunkelheit nicht auszumachen. Der Wind verschluckte die frühmorgendlichen Straßengeräusche.

Es hatte endlich aufgehört zu regnen, doch es war kälter geworden. Noch kälter. In der Nacht waren die Temperaturen auf minus zwölf Grad gesunken.

Vibeke konnte sich nicht erinnern, wann es in Flensburg zuletzt so kalt gewesen war. Sie zog ihre Strickjacke enger um ihren Körper und nippte an ihrem dampfenden Kaffee. Es gehörte zu ihrem täglichen Ritual, am Morgen und am Abend mindestens ein paar Minuten hier oben zu stehen, um die Aussicht und die Ruhe zu genießen.

Sie hatte endlich mal wieder halbwegs gut geschlafen. Tief und traumlos, ohne ihren toten Ex-Freund oder ihre gesichtslosen Großeltern. Erst vor einigen Monaten hatte Vibeke von Werner erfahren, dass Letztere bei ihm und Elke vor vielen Jahren aufgetaucht waren, um sich nach ihr zu erkundigen. Damals war sie gerade elf gewesen. Doch ihre Großeltern waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, und hatten Vibeke aus ihrem Leben radiert, so als gäbe es sie nicht.

Vibeke hatte all das weit von sich geschoben und entschieden, nach vorne zu blicken anstatt in die Ver
 gangenheit. Seitdem ging es ihr besser. Ihr Job bei der Polizei, ihr regelmäßiges Wing-Tsun-Training, das alles gab ihr Halt und Struktur. Auch die Zusammenarbeit mit der Sondereinheit tat ihr gut. Sie begegneten sich auf Augenhöhe und waren zu einem perfekten Team zusammengewachsen, wo ein Rädchen ins andere griff. Auch menschlich kamen sie gut miteinander aus.

Ihre Gedanken glitten zu dem Doppelmord. Vor zwei Tagen waren die Dahlmanns tot aufgefunden worden. Worum ging es dabei? Habgier? Streit? Oder spielte das Bauprojekt eine Rolle? Doch weshalb hatte man die Opfer an die Heizung gefesselt? Hatte Pernille recht, und es war am Ende ein missglückter Raubüberfall?

Laut Rechtsmedizin war die Tatwaffe ein Hammer gewesen. Zudem war das Wort Übertötung im Zusammenhang mit Luise Dahlmann gefallen.

Vibeke fröstelte. Ihre Hände waren mittlerweile rot und steif vor Kälte, der Kaffee nur noch lauwarm. Schnell leerte sie den restlichen Becherinhalt und nahm die Stahltreppe, die ins Schlafzimmer hinunterführte.

Sie hatte mit Rasmus vereinbart, sich um neun an der Werkstatt von Albert Olsen zu treffen, doch vorher wollte sie noch einmal zum Tatort fahren. Bislang war sie nur im Flur gewesen, und sie wollte sich auch den Rest des Hauses ansehen, um alles in sich aufzunehmen.

Rund anderthalb Stunden später durchtrennte Vibeke am Dahlmann-Haus das Polizeisiegel mit dem Schlüs
 sel, den sie sich zuvor im Gemeinsamen Zentrum hatte aushändigen lassen.

Der Geruch von abgestandenem Blut hing in jedem Winkel des Hauses, hatte sich tief in Tapeten, Fliesen und Böden gefressen, drang aus sämtlichen Ritzen und war bis ins Gemäuer gekrochen.

Die Nummerntafeln der Kriminaltechnik waren verschwunden, die roten Abdrücke in Flur noch immer vorhanden. Obwohl sie längst untersucht worden waren, bemühte sich Vibeke, nicht draufzutreten. An der Schwelle zur Küche blieb sie stehen.

Das Blut an den Wänden, die roten Schlieren, die sich von der Küchenmitte zum Heizkörper zogen, die dunkle Lache auf den Fliesen. Es schien, als hätte sich das Bild für die Ewigkeit eingefroren. Nur die beiden Toten fehlten.

Im Raum war es vollkommen still, auch die Wanduhr tickte nicht mehr. Durch die Sprossenfenster fiel mattes Tageslicht herein.

Vibeke streifte sich Einweghandschuhe über und trat in den Raum. Sie warf einen Blick in die Küchenschränke und Schubladen, die neben ein wenig Geschirr und Besteck lediglich ein paar Lebensmittel enthielten. Im Kühlschrank herrschte, abgesehen von einem abgelaufenen Joghurt und einem Tetrapack Milch, gähnende Leere.

Sie inspizierte die Werkzeugkiste auf dem Küchentisch. Schraubenzieher, Nägel, Schrauben und Muttern, eine Zange, verschiedene Schraubenschlüssel, ein Zollstock und eine Wasserwaage. Kein Hammer.

Sie verließ die Küche, schaute in die angrenzende Abstellkammer, ins Gäste-WC und stand schließlich im Wohnzimmer. Verblichene Blümchentapete, zum Teil 
 bereits von den Wänden gelöst, ausgetretener Dielenboden, keinerlei Möbel. Stattdessen standen in einer Ecke mehrere Eimer mit Farbe, ein Tapeziertisch, diverse Pinsel und Abdeckfolien.

Vibeke kehrte dem Raum wieder den Rücken zu und nahm die Treppe ins Obergeschoss. Die Stufen knarzten unter jedem ihrer Schritte.

Oben angekommen, bot sich ihr ein ähnliches Bild wie im Erdgeschoss. Leere Zimmer, abgenutzte Böden, halb entfernte Tapeten. Nur das Muster war ein anderes. Lediglich im letzten Raum standen das Klappbett und der faltbare Kleiderschrank, von denen Rasmus und Søren berichtet hatten. Obwohl ihre Kollegen den Inhalt mit Sicherheit bereits durchgegangen waren, öffnet Vibeke den Reißverschluss des Kleiderschranks. Frauenkleidung in Größe 36, gedeckte Farben, vornehmlich teure Marken. Keinerlei Überraschungen. Was hatte sie erwartet?

Vibeke trat ans Fenster. Der Blick reichte über die Felder und Wiesen bis zum Meer. Schiefergraue Wolken bedeckten den Großteil des Himmels. Nicht mehr lange, und es würde wieder regnen, angesichts der Kälte vielleicht sogar schneien.

Im Sommer musste es hier herrlich sein, schoss es Vibeke durch den Kopf. Plötzlich verstand sie, weshalb Luise Dahlmann dieses Haus gekauft hatte. Die Stille. Das Meer. Die Abgeschiedenheit. Hier konnte man zur Ruhe kommen.

Hatte Luise Dahlmann von den Plänen ihres Mannes gewusst? Auf diesem Landstrich alles dem Erdboden gleichzumachen, um eine Ferienhaussiedlung oder ein Strandresort für Urlauber zu schaffen?



Vibeke versuchte, das Haus am Ufer auszumachen, doch entweder waren ihre Augen zu schlecht, oder es verbarg sich hinter Büschen und Bäumen. Sie würden den Bewohnern später noch einen Besuch abstatten.

Sie ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, ging dann hinaus in den Flur und sah sich der Vollständigkeit halber noch im Badezimmer um, doch auch hier erwartete sie keinerlei Überraschung. Kellerräume gab es keine.

Wieder im Freien, brachte Vibeke an der Tür ein neues Polizeisiegel an und schloss sorgfältig ab. Unschlüssig blieb sie stehen. Auf dem Grundstück gab es keine Garage, nur einen Geräteschuppen, in dem ein Rasenmäher und ein paar Gartengeräte aufbewahrt wurden.

Ihr fiel auf, dass neben der Haustür kein Briefkasten hing.

Merkwürdig. Doch vielleicht befand er sich irgendwo vorne an der Straße, so wie es häufig bei Ferienhaussiedlungen der Fall war.

Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Jackentasche und betrachtete stirnrunzelnd die Nummer auf dem Display.

»Boisen«, meldete sie sich knapp.

»Guten Tag, Frau Boisen«, sagte eine Frauenstimme. »Es geht um Solveigh …«

»Stopp«, unterbrach Vibeke sie umgehend. »Bevor Sie weiterreden … es interessiert mich nicht, was Sie über die Frau zu sagen haben. Bitte rufen Sie mich nicht wieder an.« Sie drückte das Gespräch weg. Anschließend verstaute sie ihr Handy wieder in der Ja
 ckentasche, strich den Anruf aus ihren Gedanken und ging die Auffahrt entlang.

Kalter Wind blies ihr entgegen, und sie setzte die Kapuze ihrer Winterjacke auf.

Der Briefkasten stand an der Grundstücksgrenze, halb verdeckt durch einen Hagebuttenstrauch. Er war nicht verschlossen.

Vibeke nahm eine Ansichtskarte aus Mexiko heraus, die an Tinne Nygaard gerichtet war, die Vorbesitzerin des Hauses. Wie es aussah, hatte die Spusi den Briefkasten übersehen. Zudem befanden sich mehrere handgeschriebene Zettel im DIN-A4-Format darin. Feinsäuberlich mit einer Heftklammer zusammengefasst, waren dort die Regeln zum Hissen des Dannebrogs aufgelistet. Um welche Uhrzeit die Flagge gehisst oder eingeholt werden musste, die Relation von Flaggengröße und Flaggenmasthöhe, der Einsatz von Spitzflaggen und Sturmflaggen, sogar die Stellung der Hochzieh- und der Runterziehleine waren exakt beschrieben. Zudem waren die dänischen Flaggentage aufgeführt.

Vibeke runzelte die Stirn. Was, um Himmels willen, sollte das?

Sarup, Dänemark

Rasmus betrachtete die Zettel in seiner Hand. »Das ist das Flaggengesetz.«

»Ihr habt ein Flaggengesetz?«, fragte Vibeke er
 staunt. Sie hatte gewusst, dass es im Nachbarland einige Vorschriften zum Hissen des Dannebrogs gab, doch nicht in diesem Ausmaß.

Ihr Kollege schmunzelte. »Nicht offiziell, also es steht nicht im Grundgesetz oder so, aber es gibt einige Regeln, an die man sich halten sollte. Vor allem, was ausländische Flaggen betrifft. Bis letzten Juni war das Hissen ohne Sondergenehmigung unter Strafe gestellt, aber dann hat das Höchstgericht entschieden, dass es keine rechtliche Grundlage dafür gibt.« Er reichte ihr die Schriftstücke zurück. »Die Regierung hat jetzt vor, die Gesetzgebung anzupassen und das Hissen ausländischer Flaggen erneut zu verbieten, um den Stellenwert des Dannebrogs zu sichern.«

Die Dänen sind schon ein seltsames Volk, dachte Vibeke und steckte die Zettel zurück in ihre Tasche. »Ich würde gerne wissen, wer das Flaggengesetz in den Briefkasten der Dahlmanns gesteckt hat und weshalb. Es scheint mir, als wären nicht alle Inselbewohner über ihren Zuzug begeistert gewesen.«

Rasmus nickte. »Den Eindruck habe ich auch.«

Sie standen vor der Kfz-Werkstatt von Albert Olsen, die in einem schlichten Flachdachbau untergebracht war. Haushohe Rolltore. Wellblechverschalung mit stark verwitterter Patina. Auf dem Vorplatz standen zwei ausgeschlachtete Autos, von denen kaum mehr als die Karosserie übrig geblieben war, sowie mehrere Stapel alter Reifen. Alles an diesem Ort wirkte ein wenig heruntergekommen, nur das blaue Schild mit der Aufschrift Olsens Autoværksted ApS
 oberhalb der Rolltore war halbwegs gut in Schuss.

Aus dem angrenzenden Gebäude kam ein unter
 setzter Mann heraus, dessen graues Haar im Nacken zu einem dünnen Zopf gebunden war. Er hatte grobe Gesichtszüge, trug eine braune Strickjacke zu einer zerbeulten Cordhose.

»Albert Olsen?«, fragte Rasmus.

»Wer will das wissen?«, gab der Mann mit schmalen Augen zurück. Er kam näher heran und beäugte den Dienstausweis, den Rasmus ihm hinhielt. Vibeke bemerkte zahlreiche Wollmäuse auf seiner Strickjacke.

»Ich bin von der Politi Esbjerg.« Rasmus deutete auf Vibeke. »Meine Kollegin Vibeke Boisen von der deutschen Polizei.«

»Albert Olsen. Mir gehört die Werkstatt.«

»Dann weißt du sicher, was in Sarup passiert ist.«

Der Werkstattinhaber nickte. »Die Deutschen in Tinnes altem Haus wurden umgebracht. Ich weiß zwar nicht, was ihr von mir wollt, aber ich hab nix davon mitgekriegt, was dort passiert ist.« Ein einzelnes Haar ragte aus seiner Nase.

»Wo warst du am Freitag?«

»Wo soll ich schon gewesen sein?«, blaffte er. »Hier natürlich.«

»Das Auto von Konrad Dahlmann wird vermisst«, informierte ihn Vibeke. »Es ist nicht zufällig hier bei dir in der Werkstatt?«

»Nein.« Er schnalzte mit der Zunge. »Der Herr wäre sich ohnehin zu fein gewesen, seinen schicken Schlitten zu uns zu bringen.«

»Dann kanntest du Konrad Dahlmann?«

Eine senkrechte Furche bildete sich auf Albert Olsens Stirn. »Ich wusste, wer er ist – so wie jeder in Sarup. Er hat Tinne das Haus abgeluchst, jetzt sitzt sie im 
 Heim bei den bekloppten Alten. Bei anderen Nachbarn hat er es auch versucht. Bei der alten Birga zum Beispiel.«

»Ach«, warf Rasmus ein. »Bei dir auch?«

Albert Olsen schüttelte den Kopf, dabei presste er die Lippen zusammen. Er schien jetzt auf der Hut zu sein.

Vibeke musterte ihn. »Ricky Ahlgren, der arbeitet doch hier, oder?«

»Daher weht also der Wind.« Die Augen des Werkstattinhabers wurden erneut schmal und erinnerten sie an einen Bullterrier. »Ihr sucht ein vermisstes Auto, und da kommt euch natürlich sofort Ricky in den Sinn.« Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Ich weiß, was Ricky in der Vergangenheit angestellt hat und auch, dass er im Knast saß.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Aber seitdem hat sich der Junge nichts mehr zuschulden kommen lassen.«

»Wir würden trotzdem gerne mit ihm sprechen«, sagte Rasmus. Sein Blick ging zur Werkstatt. »Ist er da?«

»Sollte er zumindest.«

Sie gingen ins Gebäude hinein.

Ein weißblonder Mittzwanziger im Blaumann schraubte an einem Mini Cooper herum, wippte zwischendurch mit dem Kinn zu den Beats einer Metal Band, deren Stimmen blechern aus einem alten Transistorradio grölten, das zwischen Schraubenschlüsseln und Knarren auf dem Werkzeugwagen stand. In der Werkstatt hing der Geruch nach Motoröl und Schmierstoffen.

»Ricky Ahlgren?« Rasmus zückte erneut seinen Dienstausweis.

Der Blonde wandte ihnen den Blick zu. Seine Wim
 pern und Brauen waren so hell, dass sie kaum erkennbar waren. »Nein. Ich bin Jeppe. Jeppe Olsen.« Er trat unter der Hebebühne hervor, legte seinen Schraubenschlüssel auf dem Werkzeugwagen ab und stellte das Radio leiser. »Kann ich euch irgendwie helfen?« Er zog einen Lappen aus seiner Hosentasche und wischte sich damit die Hände ab.

Vibeke registrierte dunkle Trauerränder unter seinen Nägeln.

»Wir sind von der Polizei und führen eine Befragung in der Nachbarschaft durch«, informierte ihn Rasmus. »Du hast sicher davon gehört, dass es im Ort einen Doppelmord gegeben hat.«

»Klar. Schreckliche Geschichte.« Um seinen Mund zuckte es kaum merklich. »Und da wollt ihr mit Ricky sprechen?«

»Am besten gleich mit euch beiden«, erwiderte Rasmus und schob noch ein »Reine Routine« hinterher.

»Natürlich.« Jeppe Olsens Blick und Tonfall sprachen Bände; es war klar, dass er Rasmus den letzten Spruch nicht abkaufte. Er ging zu einer offen stehenden Tür. »Ricky! Komm mal! Die Polizei ist hier und will mit uns sprechen.«

Eine gedämpfte Stimme rief etwas zurück, das Vibeke nicht verstehen konnte.

Wenige Sekunden später tauchte ein drahtiger dunkelhaariger Mann in der Tür auf, ebenfalls im Blaumann. Sein linkes Augenlid hing ein wenig herab, der Blick darunter war misstrauisch.

»Sie sind wegen den Deutschen da.« Jeppe deutete mit dem Kopf auf die beiden Kriminalbeamten.



»Konrad und Luise Dahlmann«, warf Vibeke ein und zückte ihr Notizbuch. »Die beiden wurden erschlagen.«

»Und jetzt denkt ihr, dass ich das war?« Ricky Ahlgren verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil euer Computer ausgespuckt hat, dass ich im Knast war. Aber ich verrate euch was: Ich war es nicht. Ich kannte die Leute noch nicht mal.«

»Das Auto der Dahlmanns ist verschwunden«, sagte Rasmus. »Eine Mercedes S-Klasse Limousine. Ihr kennt euch doch aus mit Autos, oder?« Er ließ den Blick demonstrativ durch die Werkstatt schweifen, ehe er sich Ricky Ahlgren zuwandte. »Und du ganz besonders, habe ich mir sagen lassen.«

Vibeke registrierte, wie es um Rickys Mund kaum merklich zuckte.

»Homejacking«, schob ihr Kollege hinterher. »Klingelt da was bei dir? Wolltest du mit dem Wagen der Dahlmanns vielleicht dein Gehalt aufbessern? So ein Mercedes bringt ja einiges ein. Vor allem, wenn das Fahrzeug noch neu ist.«

»Damit habe ich nichts zu tun«, beteuerte Ricky Ahlgren. Sein Blick flackerte.

»Wo warst du am Freitag?«

»Ricky war hier«, kam Jeppe seinem Kollegen mit der Antwort zuvor. »Wir haben das Auto für Lutz Kerber fertig gemacht.«

Kerber, fiel es Vibeke ein, so hieß die Nachbarin, die die Dahlmanns gefunden hatte. Vermutlich war Lutz ihr Mann. Sie notierte sich seinen Namen.

»Bis wann?«, hakte Rasmus nach.



Jeppe tauschte einen Blick mit Ricky. »So halb sechs oder sechs?«

Ricky nickte.

»Und danach?«

»Waren wir im Mauritz Burger essen«, erwiderte Jeppe. »Und anschließend noch im Penny Lane ein Bier zischen. Um halb zwölf rum sind wir nach Hause gefahren.«

Vibeke schrieb die Angaben in ihr Notizbuch.

»Wir werden das natürlich überprüfen«, sagte Rasmus.

»Natürlich.« Ricky grinste. Dabei zupfte er mit der Hand an seinem Ohrring. Etwas Verschlagenes lag in seinem Blick.

»Ist es ein Problem, wenn wir uns hier ein wenig umsehen?«, fragte Rasmus.

»Braucht ihr dafür nicht so einen Wisch?«

»Du meinst, einen Durchsuchungsbeschluss?«

Ricky nickte.

»Nicht wenn ihr zustimmt«, gab Rasmus zurück. »Und wenn hier alles mit rechten Dingen zugeht, gibt es doch sicher keinen Grund, meine Bitte abzuschlagen, oder?«

Ricky öffnete den Mund, um zu antworten, doch Jeppe kam ihm erneut zuvor. »Nur zu, wir haben nichts zu verbergen.«

Rund zehn Minuten später verließen Vibeke und Rasmus die Autowerkstatt. Nichts in den Räumen oder auf dem Hof hinter dem Gebäude hatte ihren Argwohn erweckt. Kein Hinweis auf die Limousine von Konrad Dahlmann.



»Wenn sie das Auto tatsächlich gestohlen haben«, sagte Vibeke, »haben sie es längst vertickt.«

»Vermutlich«, erwiderte Rasmus finster. »Trotzdem gehen bei den Typen meine Alarmglocken an.«

»Glaubst du, die haben mit den Morden zu tun?«

»Mord und Autodiebstahl sind in der Regel zwei Paar Schuhe«, sagte Rasmus nachdenklich. »Aber wer weiß. Vielleicht ist das Ganze aus dem Ruder gelaufen.«

Vibekes Handy klingelte. Auf dem Display erschien der Name von Pernille. Sie nahm das Gespräch an und lauschte einen Moment ihrer Kollegin am anderen Ende der Leitung. »Danke, Pernille.« Sie legte wieder auf.

Rasmus hob fragend die Brauen.

»Pernille hat herausgefunden, wem das Haus am Ufer gehört. Einer gewissen Birga Andresen.«

»Das ist dann wohl die alte Birga, von der Albert Olsen vorhin erzählt hat.«

»Davon ist auszugehen. Ich würde vorschlagen, wir statten der Frau gleich einen Besuch ab.« Vibeke zückte ihren Autoschlüssel.

Sarup, Dänemark

Das Haus hatte etwas Verwunschenes an sich. Ein altes verwittertes Ziegeldach, eine blau gestrichene Tür zur gelb getünchten Fassade, deren Farbe zum Teil verblichen war. Eine Pflanze, deren Name Vibeke nicht kannte, rankte sich vom Sockel bis in den ersten Stock 
 hinauf. Beim genaueren Hinsehen ließen sich die Spuren erkennen, die Wind, Regen und Salzwasser am Gebäude hinterlassen hatten. Flechtenbewuchs an der unteren Fassade, stellenweise bröckelten Putz und Farbe, doch der umliegende Garten mit den zurechtgestutzten Pflanzen und winterfesten Beeten ließ erahnen, wie prächtig es dort in den Sommermonaten blühte.

Hinter dem Grundstück war das Meer in Aufruhr, meterhohe Wellen schlugen krachend an den menschenleeren Strand.

Eine kleine schwarze Katze begrüßte sie mit einem Mauzen und drängte sich dicht an Rasmus’ Beine.

»Schau mal, wie niedlich die ist.« Der Däne bückte sich, um sie zu streicheln.

»Ich habe es nicht so mit Katzen.« Vibekes Blick ging zum Carport, in dem ein weißer Kleinwagen stand. Eiskalter Wind pfiff ihr in den Nacken, und sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke ein Stück höher. »Bringen schwarze Katzen nicht auch Unglück?«

»Hör nicht hin«, sagte Rasmus zu dem Tier und kraulte es unter dem Kinn. Augenblicklich begann die Katze zu schnurren.

Vibeke starrte ihn an. Rasmus, der Katzenflüsterer. Wer hätte das gedacht? In ihren Augen waren Katzen undankbare Geschöpfe. Einen Moment strichen sie einem um die Beine, schnurrten und ließen sich streicheln, um im nächsten urplötzlich und ohne Grund die Krallen auszufahren. Da waren ihr Hunde eindeutig lieber.

Sie steuerte an Rasmus vorbei auf die blau gestrichene Haustür zu. Da keine Klingel vorhanden war, klopfte sie.

Eine Gardine bewegte sich an einem der Fenster, k
 urz darauf wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und ein misstrauisches Paar Augen blickte ihr entgegen. Vibeke bemerkte irritiert, dass die rechte Iris zweifarbig unterteilt war. Die obere Hälfte war blau, wie beim linken Auge, die untere braun. Ungewöhnlich.

»Birga Andresen?« Vibeke zog ihren Dienstausweis aus der Jackentasche und hielt ihn der Frau zum Betrachten hin. »Wir untersuchen den Tod von Konrad und Luise Dahlmann und sprechen mit allen Nachbarn. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

Birga Andresen öffnete die Tür ein Stück weiter. Sie war eine stämmige Frau mit kurzen grauen Haaren und einem leichten Buckel. Zahlreiche Altersflecke zierten ihre Hände, das Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, ihr Alter nur schwer einschätzbar, vermutlich lag es irgendwo zwischen Mitte siebzig und Anfang achtzig.

»Von mir aus.« Ihr Blick war noch immer argwöhnisch.

Eine dreifarbige Katze schlüpfte an Vibeke vorbei ins Haus hinein. Wie viele von denen gab es hier noch?

Rasmus tauchte neben ihr auf, die schwarze Katze auf dem Arm. »Das ist ja eine ganze Süße hier.« Er grinste schief.

»Das ist Mimi.« In Birga Andresens Stimme schwang leichte Verwunderung mit. »Sie mag eigentlich keine Fremden.«

»Ach. Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Rasmus setzte die Katze auf dem Boden ab, und sie flitzte ins Haus davon.

Als Vibeke eintrat, bemerkte sie einen leicht strengen Geruch. Sie folgte Birga Andresen durch 
 einen schmalen Flur in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Ein Sofa mit blauen Bezügen, viel Holz und warme Töne, im Kamin knisterte ein Feuer. Auf dem danebenstehenden Ohrensessel hatte sich eine rote Katze auf der Sitzfläche zusammengerollt und schlief.

Ein aufgeschlagenes Buch neben einer halb gefüllten Teetasse auf dem Couchtisch ließ vermuten, dass Birga Andresen gerade noch darin gelesen hatte. Auf dem Buchrücken stand der Name einer amerikanischen Bestsellerautorin, den Vibeke mit kitschigen Liebesromanen in Verbindung brachte. Sie lehnte sich gegen die Fensterbank, während Rasmus neben der alten Frau auf dem Sofa Platz nahm.

»Du weißt, was im Haus der Dahlmanns passiert ist?«, eröffnete ihr Kollege das Gespräch.

»Du meinst Tinnes Haus«, erwiderte Birga Andresen. Es klang halsstarrig, aber nicht unfreundlich.

Vibeke lag der Hinweis auf der Zunge, dass das rechtlich gesehen nicht ganz stimmte, doch sie hielt sich zurück. Auf der Insel herrschten andere Gesetze, und vermutlich würden es die Bewohner noch ewig Tinnes Haus nennen, egal wie häufig die Besitzer zwischenzeitlich gewechselt hatten.

»Ist dir am Freitag irgendetwas aufgefallen?«, fragte Rasmus. »Vielleicht ein Auto oder jemand, der nicht aus der Gegend stammte?«

»Am Freitag, sagst du?« Birga Andresen legte die Stirn in Falten, schien nachzudenken. »Nein. Aber ich war auch fast die ganze Zeit im Haus. Meine alten Knochen mögen das feuchte Wetter nicht besonders. Außer
 dem verirrt sich nach hier draußen nur selten jemand. Alle denken, nach Tinnes Haus kommt nichts mehr.«

»Warst du noch woanders?«, hakte Rasmus nach.

»Ich habe zwischendurch ein paar Schritte am Wasser gemacht. Mimi hat mich begleitet.« Sie deutete mit ihrer mit Altersflecken übersäten Hand auf die kleine schwarze Katze, die jetzt ins Wohnzimmer tapste und sich dabei das Maul schleckte. Offenbar hatte sie gerade gefressen. Sie steuerte geradewegs aufs Sofa zu, machten einen Satz und ließ sich schnurrend auf Rasmus’ Schoß nieder.

Was haben die bloß alle mit ihm, dachte Vibeke. Es hatte sie schon häufiger erstaunt, welche Wirkung Rasmus auf Frauen hatte. Sogar ihre Mutter Elke geriet ins Schwärmen, sobald der Name Rasmus fiel, und wurde nicht müde zu betonten, er sehe aus wie der junge Lars Mikkelsen. Es musste an seinen Augen liegen. Die Intensität in seinem Blick, rebellisch, spöttisch, mit einem Hauch von Melancholie. Und offenbar wirkte Rasmus nicht nur auf Frauen, sondern auch auf Katzen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Kann jemand bezeugen, dass du Freitag zu Hause warst?«, fragte Rasmus gerade.

»Meine Katzen«, entgegnete Birga Andresen trocken.

»Schade, dass die nicht reden können«, murmelte Vibeke und drehte sich zum Fenster um. Am Ende des Grundstücks schimmerte dunkelgrau das Meer. Es schien zum Greifen nah. Das Bauvorhaben des Immobilieninvestors kam ihr in den Sinn. Sie wandte sich wieder um. »Ist Konrad Dahlmann an dich herangetreten, um dein Grundstück zu kaufen?«



»Ist er.« Birga Andresen reckte angriffslustig das Kinn. »Aber das hätte er sich sparen können. Mein Haus ist nicht zu verkaufen. Zumindest nicht, solange ich lebe. Meine Großeltern haben es gebaut, und ich bin hier aufgewachsen. Wenn ich weggehe, dann nur mit den Füßen voraus. Genauso habe ich es auch dem Dahlmann gesagt.«

»Wie war dein Kontakt darüber hinaus zu ihm und seiner Frau?«

»Es gab keinen.«

»Das überrascht mich. Immerhin warst du ihre nächste Nachbarin.«

»Ich habe es nicht so mit den Menschen.« Die alte Frau griff nach ihrer Teetasse und trank einen Schluck.

»Konrad Dahlmann plante in der Gegend ein größeres Bauvorhaben«, setzte Vibeke nach. »Wusstest du davon?«

»Jeder kann planen, was er will.« Birga Andresen stellte die Teetasse so abrupt auf dem Unterteller ab, dass sie klirrte. »Ich habe ihn gesehen, den Dahlmann. Letztes Jahr war er zusammen mit einem anderen Mann am Strand. Der hatte ein Stativ und eine Kamera dabei und außerdem so eine Mappe, in die er viel hineingeschrieben hat. Ich habe mir gleich gedacht, dass die nichts Gutes im Schilde führen.« In Gedanken versunken, schüttelte sie den Kopf. »Aber er hätte niemals eine Genehmigung dafür bekommen. Es gibt für die Gegend einen Küstenschutz.«

»Dein Haus steht auch hier«, stellte Vibeke fest.

Birga Andresens Augen wurden schmal. »Seit über siebzig Jahren. Was auch immer dieser Dahlmann vorhatte, er hätte auf jeden Fall Gegenwind bekommen. 
 Die Leute hier wollen ihre Ruhe.« Dass sie sich damit einbezog, war deutlich rauszuhören.

Schweigen breitete sich aus.

Rasmus räusperte sich. »Du lebst hier allein?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Sie nickte. »Mein Mann ist schon vor Jahren gestorben. Ein Herzinfarkt. Und mein Sohn Bjarne lebt mit seiner Familie in Aarhus. Aber ich habe ja meine Katzen.«

Rasmus lächelte. »Wie viele sind es?«

»Sieben.« Sie sagte es voller Stolz.

»Darf ich vielleicht kurz deine Toilette benutzen?«, erkundigte sich Rasmus.

Die alte Frau nickte. »Es ist die Tür direkt neben dem Hauseingang.« Sie klang jetzt nahezu freundlich.

Rasmus gab der kleinen Katze auf seinem Schoß einen Stups, und sie sprang mauzend herunter, ehe er sich erhob und den Raum verließ.

Erneut machte sich Schweigen breit.

Vibeke fielen die Zettel mit dem Fahnengesetz ein, und sie zog sie aus ihrer Tasche. »Stammt das zufällig von dir?«

Birga Andresen beäugte das oberste Schriftstück. »Nein.« Etwas blitzte in ihren Augen auf.

»Kennst du vielleicht die Handschrift?«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. Irgendwo im Haus läutete ein Telefon, doch sie machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Fast schien es, als wollte sie Vibeke in ihrem Wohnzimmer nicht allein lassen. Vielleicht hegte sie ebenfalls Groll gegen Deutsche. So wie dieser Moberg, von dem Søren und Rasmus erzählt hatten.



Das Klingeln des Telefons verstummte, und Rasmus kam zurück. Er legte seine Karte auf den Tisch. »Für den Fall, dass dir doch noch etwas einfällt. Und besser, du schließt die nächste Zeit gut ab.«

Birga Andresen nickte.

Die beiden Kriminalbeamten verabschiedeten sich.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Rasmus, sobald sie das Haus verlassen hatten, »dass eine alte Frau allein so weit draußen lebt.«

»Sie hat doch ihre Katzen«, scherzte Vibeke und stieg in ihren Dienstwagen.

Doch Rasmus hat recht, dachte sie, als sie hinter seinem Bulli die lange schmale Straße zurück nach Sarup fuhr. Die Gegend war einsam. An den wenigen Häusern, an denen sie vorbeikamen, waren Türen und Fenster verschlossen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

Gräser und Büsche wiegten sich im Wind, und der regenschwere Himmel hüllte den Landstrich in ein diffuses trübes Licht. Etwas Düsteres lag über dem Ort, etwas, das sie nicht greifen konnte, so als lauerten hinter jeder Mauer Geheimnisse.



Sarup, Dänemark

Ein hellblauer VW-Bus und ein dunkelblauer Kombi mit deutschem Kennzeichen kamen Bjarne entgegen, als er in die Straße bog, die zum Strand und zum Haus seiner Mutter führte.

Er war beunruhigt, weil sie nicht ans Telefon ging. Schon seit gestern nicht. In Gedanken sah er sie bereits schwer verletzt und hilflos am Fuß der Treppe liegen. Normalerweise hätte er Tinne gebeten, nach ihr zu schauen, doch die Nachbarin lebte seit einiger Zeit in einer Senioreneinrichtung in Sønderborg, und ehe er den alten Moberg um Hilfe bat, sah er lieber selbst nach dem Rechten. Ihre Familien waren schon seit Jahren zerstritten.

Wenige Minuten später stieg er vor dem gelben Haus mit dem verwitterten Ziegeldach aus dem Wagen. Aus dem Schornstein drang Rauch. Also war seine Mutter zu Hause. Sie würde den Kamin nie unbeaufsichtigt brennen lassen.

Bjarne wühlte in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel, doch die Tür war unverschlossen. Er trat über die Schwelle und stellte erleichtert fest, dass die Fläche vor der Treppe frei war. »Mama?!«

»Hier!«

Das kam aus der Küche. Smilla, die bunte Glückskatze, lief ihm mit aufgerichteter Schwanzspitze im Flur entgegen und stieß ein wohliges Gurren aus.

Auf der Schwelle zur Küche hielt er inne. Seine Mutter stand an der Arbeitsfläche neben dem Herd und 
 schälte Kartoffeln. »Kannst du bitte mal das Fleisch aus dem Kühlschrank nehmen?«, fragte sie, als wäre er gerade aus dem Obergeschoss gekommen und nicht aus dem rund zweihundert Kilometer entfernten Aarhus. »Es lässt sich besser zubereiten, wenn es zimmerwarm ist.«

Ärger wallte in Bjarne hoch. »Weshalb gehst du nicht an dein Telefon?«, fragte er aufgebracht, während er das Fleisch aus dem Kühlschrank nahm. »Ich habe seit gestern zigmal angerufen.«

»Ich hatte zu tun«, erwiderte seine Mutter, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Isst du etwas mit?« Sie legte die geschälte Kartoffel in ihrer Hand in das Sieb zu den anderen und langte nach der nächsten.

Bjarne seufzte. »Wenn ich schon mal hier bin.« Es machte keinen Sinn, mit seiner Mutter zu streiten. Sie war der pragmatischste Mensch, den er kannte. »Du solltest die Haustür abschließen.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie über den Küchenstuhl.

Sie sah ihn erstaunt an. »Warum?«

»Zwei Morde in der Nachbarschaft?«, erinnerte er sie.

»Aber das hat doch nichts mit mir zu tun.«

»Tu es trotzdem«, bat Bjarne. »Mir zuliebe. Im Übrigen habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Das musst du nicht. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

Bjarne nickte. Sie hatten dieses Gespräch schon oft geführt, und obwohl ihre Mutter-Sohn-Beziehung mehr auf Abstand als auf Nähe basierte, fühlte er sich für sie verantwortlich. So hatte er ihr mehrfach vorgeschlagen, das Haus zu verkaufen und zu ihm und Johanne nach Aarhus zu ziehen, doch sie hatte stets 
 abgelehnt. »Einen alten Baum verpflanzt man nicht«, hatte sie gesagt.

Seine Mutter war im Laufe der Jahre zu einer Eigenbrötlerin geworden, doch vielleicht war sie das schon immer gewesen. Anders als andere Mütter es mit ihren Kindern taten, hatte sie ihn nie mit Liebe und Fürsorge überschüttet, und es gab auch keine Umarmungen zwischen ihnen. Stattdessen war sie häufig harsch, nahe der Grenze zur Unfreundlichkeit. Es schien, als befände sich eine unsichtbare Wand zwischen ihnen, die sich durch nichts verschieben ließ, egal wie sehr er sich bemühte. Trotzdem wusste er, dass seine Mutter ihn auf ihre Art liebte und er im Zweifelsfall immer auf sie zählen konnte.

Sein Blick glitt zum Fenster. Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich durch den wolkenverhangenen Himmel gekämpft. Zwischen den Büschen am Ende des Gartens blitzte das Meer hervor. »Weißt du noch, wie Magnus und ich versucht haben, nach Ærø rüberzuschwimmen?« Bjarne nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie seine Mutter beim Kartoffelschälen innehielt. »Wir wären ertrunken, wenn Eldar nicht mit seinem Boot gekommen wäre und uns gerettet hätte. Er hat Magnus anschließend den Hintern grün und blau versohlt.« Er wandte sich zu seiner Mutter um. »Aber du hast nicht einmal geschimpft, sondern mir stattdessen etwas über Strömungen erzählt und mir die Stellen gezeigt, an denen es gefährlich ist hinauszuschwimmen.«

»Ich war einfach froh, dass dir nichts passiert war«, murmelte Birga, und für einen kurzen Moment lag ein melancholischer Ausdruck in ihrem Blick, doch er war so schnell wieder verschwunden, dass Bjarne 
 sich nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte. »Was wohl aus ihm geworden ist? Aus Magnus, meine ich.«

Seine Mutter zuckte die Achseln und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Kartoffeln.

»Die Polizei war vorhin hier«, erzählte sie wie nebenbei. »Sie fragen in der Nachbarschaft herum, ob jemand etwas davon mitbekommen hat, was bei den deutschen Leuten passiert ist.«

Es klang völlig unbeteiligt, doch er wusste, dass ihr die neuen Nachbarn ein Dorn im Auge gewesen waren. Vermutlich lag es daran, dass Tinne nicht mehr dort wohnte. »Und, hast du? Etwas mitbekommen, meine ich.«

Birga schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, wie abgeschnitten man hier draußen lebt. Zum Glück.« Sie griff nach einer weiteren Kartoffel. »Eine deutsche Polizistin war dabei und hat mir ein handgeschriebenes Fahnengesetz gezeigt, das wohl dort im Briefkasten gelegen hat.« Ein leichtes Schmunzeln streifte ihre Lippen.

»Von Eldar?«

Seine Mutter nickte. »Wer sonst sollte so etwas in fremde Briefkästen stecken? Ich habe seine Handschrift jedenfalls sofort erkannt. Aber das habe ich der Polizei natürlich nicht verraten.«

»Weshalb nicht?«

»Warum sollte ich?«, antwortete Birga mit einer Gegenfrage. »Es geht keinen etwas an, was Eldar tut, auch uns nicht. So haben es die Menschen hier schon immer gehandhabt. Und wir tun das auch.«

Bjarne schaute seine Mutter lange an, schließlich nickte er und sah ihr dabei zu, wie sie das Kartoffel
 messer beiseitelegte und eine Pfanne aus einem der Schränke holte.

Seine Mutter hatte recht. Es ging niemanden etwas an.

Sarup, Dänemark

Die Kerbers wohnten in einem großen zweistöckigen Backsteinhaus mit Walmdach und Doppelgaube kurz vor dem Ortsausgang.

»Es stimmt, das Auto war am Freitag in der Werkstatt«, bestätigte Larissa Kerber, nachdem sie die beiden Kriminalbeamten zuvor in ihre Küche gebeten hatte, die überwiegend in Weiß gehalten war. Farbenfrohe Bilder im Bauhausstil und ein Fliesenboden im Schachbrettmuster setzten Farbakzente. Vor dem Fenster im Garten neigte sich ein Baum gefährlich im Wind. »Es gab irgendwelche Probleme mit dem Vergaser. Lutz hatte sich dann für den Tag mein Auto geliehen, was ein wenig problematisch war. Eigentlich hatte ich vor, die Einkäufe für das Silvesterwochenende zu erledigen, aber ohne fahrbaren Untersatz ist man hier aufgeschmissen.« Sie verstummte, und ein betroffener Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich sollte so etwas eigentlich nicht sagen, angesichts dessen, was den armen Dahlmanns passiert ist.«

Rasmus betrachtete die Familienfotos, die neben ein paar Ansichtskarten mit Magneten am Kühlschrank 
 befestigt waren. Darauf war neben Larissa Kerber und zwei blondschöpfigen Kindern ein großer, kräftiger Mann mit aschblonden Haaren zu sehen. »Wo können wir deinen Mann erreichen?«

»Bei Danfoss. Er arbeitet dort als Ingenieur.« Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Meistens kommt er gegen fünf nach Hause.«

»Was machst du beruflich?«

»Ich bin Krankenschwester im Sygehus Sønderborg und arbeite dort im Schichtdienst. Zwischen Weihnachten und Neujahr hatte ich frei.«

»Was hast du am Freitag gemacht, als du ohne Auto warst?«

»Ich habe mich um den Haushalt gekümmert, mit den Kindern gespielt, Mittagessen gekocht, am Nachmittag waren wir bei meinen Eltern oben.« Larissa Kerber deutete mit dem Kopf zur Decke. »Sie sind letztes Jahr zu uns nach Dänemark gezogen. Gegen fünf kam Lutz nach Hause, und wir haben sein Auto bei der Werkstatt abgeholt.«

»Gab es dort irgendwelche Probleme?«

»Da müsstet ihr Lutz fragen. Ich habe ihn nur hingebracht und bin gleich wieder nach Hause gefahren.«

Vibeke, die sich wie immer Notizen machte, zog die Zettel mit dem Fahnengesetz aus ihrer Tasche. »Das hat im Briefkasten der Dahlmanns gelegen. Haben Sie eine Ahnung, wer es dort eingeworfen haben könnte?«

Rasmus registrierte, dass Vibeke Larissa Kerber förmlich siezte, obwohl sie in Dänemark längst zum üblichen »Du« übergegangen war. Vermutlich hing es damit zusammen, dass sie einer Landsmännin gegen
 übersaß. Warum mussten die Deutschen immer alles so unnötig verkomplizieren?

»Das haben wir auch bekommen, als wir hergezogen sind«, sagte Larissa Kerber mit einem Schmunzeln. »Wir tippen darauf, dass es von Eldar stammt.«

»Eldar Moberg?«

Sie nickte. »Er ist ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber seine Frau Agnete ist wirklich sehr nett. Sie bringt hin und wieder Kuchen für die Kinder vorbei, und meine Mutter singt mit ihr in Lysabild zusammen im Chor.«

»Habt ihr Eldar darauf angesprochen?«, erkundigte sich Rasmus.

»Nein. Wir wollten keinen Ärger.« Larissa Kerber senkte die Stimme. »Agnete hat erzählt, dass Eldars Vater früher der dänischen Minderheit in Südschleswig angehörte. Irgendwas passierte dann wohl während des Krieges, Agnete wollte da nicht genauer werden, jedenfalls hasst Eldar seitdem alle Deutschen.« Sie nestelte an ihrer Armbanduhr. »Einige von uns machen es ihm aber auch nicht leicht. Etwas weiter südlich in Skovby hat letztes Jahr ein Zuzügler die bayerische Flagge gehisst. Das kam bei den Inselbewohnern nicht besonders gut an.«

Rasmus nickte. »Sie hing vermutlich nicht lange.«

»Keine vierundzwanzig Stunden.« Larissa Kerber lächelte ihn an. Es war ein freundliches und warmherziges Lächeln, und er tippte darauf, dass sie eine wunderbare Krankenschwester war.

»Konrad Dahlmann soll einigen Leuten in Sarup Angebote für ihre Grundstücke gemacht haben«, warf Vibeke ein. »Wissen Sie etwas darüber?«



Das Lächeln verschwand, stattdessen runzelte sie die Stirn. »Also, uns hat er kein Angebot gemacht, aber mir ist eine Geschichte zu Ohren gekommen, bei der es um das Dahlmann-Haus ging.«

Rasmus sah sie interessiert an. »Worum genau?«

Larissa Kerber zögerte einen Moment. »Ich weiß natürlich nicht, ob etwas dran ist, aber es hieß, Konrad hätte Tinne, das ist die Vorbesitzerin des Hauses, so lange zugesetzt, bis sie ihr Haus an ihn verkaufte. Jetzt sitzt sie in Sønderborg in irgendeinem Seniorenheim und ist todunglücklich.«

»Von wem haben Sie das gehört?«, fragte Vibeke.

Larissa Kerber errötete leicht. »Zwei Frauen aus dem Dorf haben sich im Supermarkt in Skovby darüber unterhalten. Ich habe nicht gelauscht oder so, sondern es nur zufällig mitbekommen.« Sie nestelte an ihrer Armbanduhr.

Rasmus wechselte das Thema. »Weshalb bist du mit deiner Familie nach Als gezogen?«

»Wir haben in Schleswig-Holstein jahrelang nach einem Eigenheim gesucht«, erwiderte Larissa Kerber, »aber alles, was uns gefiel, war unbezahlbar. Dann habe ich bei eBay Kleinanzeigen dieses Haus entdeckt und mich auf der Stelle darin verliebt. Ich war schon als Kind immer mit meinen Eltern in Dänemark.« Ein flüchtiges Lächeln streifte ihre Lippen. »Dieses Haus zu kaufen, war eine der besten Entscheidungen unseres Lebens. Unsere Kinder besuchen die Deutsche Schule in Sønderborg und haben dort Freunde gefunden, und wir haben hier alles nach unseren Wünschen umgebaut. Mit jeder Menge Platz. Meine Eltern wollten ursprünglich nur für den Urlaub herkommen, aber dann 
 hat es ihnen so gut gefallen, dass sie geblieben sind. Wir sind alle sehr glücklich hier.«

»Wie wurdet ihr im Ort aufgenommen?«, fragte Rasmus.

»Anfangs war es schwierig«, gab Larissa Kerber offen zu. »Die Leute waren sehr zurückhaltend. Die ersten Kontakte kamen dann durch die Kinder, aber mittlerweile haben wir zu allen in der Nachbarschaft ein gutes Verhältnis. Richtige Freundschaften sind allerdings noch nicht entstanden, aber dafür braucht es vermutlich Zeit.«

Vibeke tippte mit ihrem Stift auf die Tischplatte. »Ich weiß, ich habe Sie danach schon einmal gefragt, Frau Kerber, aber gab es zwischen den Dahlmanns und jemandem aus dem Ort irgendeinen Vorfall? Hat Luise Dahlmann vielleicht einen Streit erwähnt? Möglicherweise auch in der Familie oder in der Firma ihres Mannes. Ist Ihnen dazu noch irgendetwas eingefallen oder zu Ohren gekommen?«

Luise Kerber schüttelte den Kopf. »Leider nein, sonst hätte ich Sie selbstverständlich sofort angerufen. Ich glaube immer noch, dass es Einbrecher waren. Das Auto der Dahlmanns wurde doch gestohlen, oder?«

»Es ist zumindest nicht wieder aufgetaucht«, bestätigte Vibeke und klappte ihr Notizbuch zu. »Danke für Ihre Zeit, Frau Kerber.«

Die beiden Kriminalbeamten erhoben sich.



Padborg, Dänemark

»Zweihundert Quadratmeter?«, fragte Jens gerade, als Rasmus hinter Vibeke ins Büro der Sondereinheit trat, den Blick auf Sørens Handy gerichtet. Er klang noch immer ein wenig heiser. »Wer soll das denn alles putzen? Und was macht ihr, wenn ihr alt werdet? Allein die Instandhaltung.«

Rasmus wandte sich grinsend an Søren. »Zeigst du ihm gerade dein neues Haus?«

Der Hüne nickte. »Ich versuche unserem deutschen Kollegen zu erklären, dass wir in der Gegenwart leben.« Sein Blick wanderte von Rasmus zurück zu Jens. »Wir wollen es jetzt schön haben, nicht erst in fünfundzwanzig Jahren. Kein Mensch weiß, was bis dahin ist. Vielleicht leben wir da schon längst nicht mehr.«

Jens zog ein verdrießliches Gesicht. »Aber was das alles kostet«, beharrte er. »Der Strom. Die Heizung. Allein die ganzen Versicherungen. Habt ihr daran schon mal gedacht?«

»Ihr immer mit euren Versicherungen«, erwiderte Søren kopfschüttelnd. »Schau mal, Vibeke«, er hielt ihr das Display seines Handys hin, »unser neues Zuhause.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

Vibeke, die sich gerade einen Kaffee eingeschenkt hatte, trat zu ihm an den Schreibtisch und betrachtete das Foto. »Wow! Das ist ja schön. Da werdet ihr euch sicher wohlfühlen.« Sie lächelte Søren an. »Wann zieht ihr ein?«



»Brigitte hat den Umzug für Mitte Februar geplant. Sobald wir mit dem Gröbsten durch sind, gibt es eine Party, die sich gewaschen hat.« Søren blickte mit breitem Grinsen in die Runde. »Ihr seid natürlich alle eingeladen«, erklärte er großzügig, »und du darfst auch kommen, Jens. Solange du Ruhe mit deinen Versicherungen gibst.«

Als Antwort kam ein kräftiges Niesen.

Rasmus schälte sich aus seiner Jacke und hängte sie an der Garderobe auf. Nach dem Gespräch mit Larissa Kerber waren Vibeke und er nach Nordborg, in den Norden von Als, gefahren, wo Lutz Kerber und ein Großteil der Inselbevölkerung bei Danfoss, einem Unternehmen für Wärme-, Kälte- und Antriebstechnik, beschäftigt waren. Der Ingenieur hatte ihnen bestätigt, was sie bereits zuvor von seiner Frau erfahren hatten, und ihnen zudem noch die Rechnung von Olsens Autoværksted ApS präsentiert, die er in seiner Brieftasche aufbewahrt hatte.

Im Anschluss hatten sie noch einen Abstecher nach Sønderborg gemacht. Sowohl im Pub als auch im Restaurant, wo sich Jeppe Olsen und Ricky Ahlgren am Freitag nach Feierabend aufgehalten hatten, waren ihre Alibis bestätigt worden.

»Legen wir los?« Vibeke sah zu Pernille, die in ein paar Unterlagen blätterte. »Was gibt es Neues?«

»Ich habe heute mit dem Anwalt der Dahlmanns gesprochen.« Pernille zog einen Zettel heran. »Dr. Altmann. Laut dem Testament der Dahlmanns sind ihre beiden Kinder, Mirjam und Thomas, die einzigen Erben. Dabei geht Dahlmann Invest komplett auf die Tochter über, das restliche Vermögen, dazu gehören die 
 Hamburger Stadtvilla, das Haus auf Als sowie ein siebenstelliges Anlagevermögen, wird zu gleichen Teilen unter den Kindern aufgeteilt. Ebenso der Erbanspruch auf Konrad Dahlmanns Elternhaus.«

»Dann bekommt die Tochter also den Löwenanteil«, stellte Vibeke fest. »Über wie viel Geld reden wir?«

»Laut dem Anwalt muss der Nachlasswert erst noch ermittelt werden«, erwiderte Pernille.

»Ich habe mir einen ersten Überblick über das Portfolio von Dahlmann Invest verschafft«, sagte Jens. »Aktuell hat die Firma acht Mehrfamilienhäuser mit rund einhundertzwanzig Wohnungen im Bestand, dazu ein halbes Dutzend Einzelobjekte im Luxussegment.« Er zog einen DIN-A4-Zettel heran, auf dem einige Berechnungen standen. »Damit bewegen wir uns grob geschätzt im mittleren zweistelligen Millionenbereich, je nachdem, wie hoch die Verbindlichkeiten sind. Das muss ich mir noch in Ruhe anschauen. Zudem wird ein Großteil der Häuser gerade saniert, danach dürfte sich die Preisschraube weiter nach oben drehen. In Hamburg haben sich die Bodenpreise in den letzten fünfzehn Jahren nahezu vervierfacht.«

Rasmus stieß einen Pfiff aus. »Auf jeden Fall reden wir hier über jede Menge Schotter. Thomas Dahlmann wird sicher nicht glücklich sein über das Testament.«

»Das ist anzunehmen«, sagte Pernille. »Dazu fällt mir gerade noch etwas ein.« Sie zwirbelte mit ihrem Stift ihren dunklen Pferdeschwanz. »Ich bin die Unterlagen der Dahlmanns durchgegangen. Vor vier Jahren gab es eine Schenkung von Konrad Dahlmann an sei
 nen Sohn. Und zwar in Höhe von vierhunderttausend Euro. Das ist der Steuerfreibetrag.«

»Das ist eine ganze Menge Kohle«, warf Rasmus ein. »Aber verglichen mit dem, was seine Schwester zu erwarten hat, sind das Peanuts.«

»Zudem existiert noch ein Darlehensvertrag zwischen Konrad und Thomas Dahlmann über einhunderttausend Euro«, fuhr Pernille fort. »Als Verwendungszweck ist im Vertrag der Kauf einer Zahnarztpraxis angegeben. Allerdings«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »hat Thomas Dahlmann die letzten beiden Kreditraten nicht bezahlt. Sein Vater hatte ihm deshalb eine Mahnung geschickt.«

»Interessant.« Vibeke nippte an ihrem Kaffee. »Möglicherweise gab es deshalb Ärger zwischen den beiden. Fragt sich nur, weshalb Thomas Dahlmann wegen des Kredits nicht zu einer Bank gegangen ist.«

»Vermutlich hat der Vater weniger Zinsen verlangt.« Rasmus erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um sich am Sideboard ebenfalls einen Kaffee einzuschenken. »Oder er hat gleich ganz darauf verzichtet.« Er hob die Kaffeekanne. »Noch jemand?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Konrad Dahlmann hat seinem Sohn die üblichen Bankzinsen berechnet«, sagte Pernille nach einem weiteren Blick in ihre Unterlagen.

»Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Rasmus setzte sich mit dem Kaffeebecher in der Hand wieder an seinen Platz.

»Na ja, Dahlmann war Geschäftsmann«, sagte Jens. »Von nichts kommt nichts.« Er langte nach einem Päckchen Papiertaschentücher.



»Aber dem eigenen Sohn Zinsen abknöpfen?«

»Viel interessanter ist doch, weshalb Thomas Dahlmann die letzten Raten nicht bezahlt hat.« Jens schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. »Höchstwahrscheinlich hat er Geldprobleme. Wir sollten dem nachgehen.«

»Er hat ein Alibi«, meldete sich erstmals Luís zu Wort.

»Von seiner Frau«, bestätigte Jens, »und wir wissen alle, wie viel so etwas wert ist. Das Gleiche trifft auf seinen Onkel zu.«

»Hattest du schon Zeit, dir die Unterlagen von Dahlmann Invest anzusehen?«, fragte Vibeke.

Sie hatten neben zahlreichen Aktenordnern auch Konrad Dahlmanns Firmenlaptop mitgenommen, doch das lag noch in der IT.

»Ich bin dabei.« Jens rieb sich die gerötete Nase, dabei rutschte seine Brille für einen Moment ein Stück höher, ehe sie wieder zurück an ihren Platz glitt. »Ich habe mich vorerst auf die Mietshäuser konzentriert, die umgewandelt werden sollen und in denen noch Mieter leben. In einem davon, in St. Georg, gibt es Widerstand. Die Bewohner haben einen offenen Brief an die Verantwortlichen in der Politik geschrieben und weigern sich auszuziehen.«

»Gibt es in Hamburg keine Gesetze, die Mieter dagegen schützen?«, erkundigte sich Luís.

»Die gibt es«, bestätigte Jens. »Aber auch die Möglichkeit, diese auszuhebeln. In Hamburg gilt in zahlreichen Stadtteilen die sogenannte Soziale Erhaltungsverordnung, die Mieter schützen soll. Bis 2021 gab es eine Ausnahmeregelung, um die Genehmigung 
 zur Umwandlung zu erhalten, indem den Bestandsmietern der Kauf ihrer Mietwohnung angeboten wird. Sie haben sieben Jahre lang Zeit, auf das Angebot einzugehen, währenddessen sind sie als Mieter geschützt. Doch abgesehen davon, dass die Immobilienpreise in Hamburg in den letzten Jahren durch die Decke gegangen sind und die Mieter sich den Kauf schlichtweg nicht leisten können, müssen sie unter Umständen sieben Jahre auf einer Baustelle leben.«

»Die Mieter werden also systematisch verdrängt«, sagte Vibeke.

Jens nickte. »Deshalb ist in Hamburg 2021 eine neue Verordnung in Kraft getreten, die Umwandlungen erschweren soll, aber auch hier sind Genehmigungen möglich. Und bei Umwandlungen von bis zu fünf Wohneinheiten fällt die Genehmigungspflicht komplett weg. Die Investoren haben jedenfalls zahlreiche Hebel, die sie ansetzen können. Davon abgesehen hat Dahlmann Invest den Großteil seiner Mehrfamilienhäuser bereits vor der neuen Verordnung erworben. Und Ende nächsten Jahres läuft sie auch schon wieder aus.«

»Könntest du eine Auflistung mit den Mietern machen, die sich gegen den Auszug wehren? Womöglich ist da etwas eskaliert.«

»Ist bereits in Arbeit.«

»Und ist dir dabei zufällig jemand mit den Initialen D.A. untergekommen?«

»Leider nicht.«

»Schade.« Vibekes Blick ging kurz zu Rasmus, ehe sie sich ans restliche Team wandte. »Rasmus und ich haben heute mit Ricky Ahlgren und Jeppe Olsen gesprochen.« Sie gab in wenigen Worten das Gespräch 
 mit den beiden Werkstattmitarbeitern wieder. »Ihre Alibis wurden bestätigt, sowohl was die Reparatur von Lutz Kerbers Auto anbelangt als auch ihren Aufenthalt im Restaurant und im Pub. Von dort sind sie gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig aufgebrochen.« Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Laut Rechtsmedizin waren die Dahlmanns zu dem Zeitpunkt bereits tot.«

»Das Alibi ist trotzdem nicht bombenfest«, warf Luís ein. »Keiner von uns weiß, wie aufwendig die Reparatur an einem Vergaser ist. Vielleicht waren sie schon gegen Mittag damit fertig. Theoretisch könnte auch zwischendurch einer von beiden zu den Dahlmanns gefahren sein. Wenn die zusammen ein Bier trinken gehen, sind sie mit Sicherheit befreundet. Vielleicht decken sie sich gegenseitig.«

»Das müssten wir ihnen aber erst einmal nachweisen«, sagte Jens.

Luís nickte. »Da hast du natürlich recht.«

»Mir ist da noch etwas Interessantes über Ricky Ahlgren untergekommen«, sagte Pernille.

Vibekes Handy klingelte, und Rasmus sah, wie sie beim Blick aufs Display einen harten Zug um den Mund bekam.

»Entschuldigt.« Sie stand auf und verließ den Raum.

»Ricky Ahlgren ist der Enkel von Eldar Moberg«, fuhr Pernille fort, den Blick irritiert auf die Tür gerichtet, durch die Vibeke gerade verschwunden war. »Mir ist bei der Durchsicht der Personendaten aufgefallen, dass beide dieselbe Anschrift haben, also habe ich ein wenig recherchiert. Rickys Vater ist Magnus Moberg, 
 der Sohn von Eldar Moberg. Er und Rickys Mutter waren nie verheiratet.«

»Eldar Moberg?« Sørens Blick suchte den von Rasmus. »Das ist doch der schräge Alte vom Nachbarhof der Dahlmanns.«

Rasmus nickte.

Die Tür ging auf, und Vibeke kam zurück, das Gesicht starr wie eine Maske.

»Alles in Ordnung?«, fragte Pernille besorgt.

»Alles bestens.« Vibeke setzte sich wieder an ihren Platz. »Wo sind wir gerade?« Sie mied jeden Blickkontakt.

»Ricky Ahlgren ist Eldar Mobergs Enkel«, informierte Rasmus sie. »Keine Ahnung, ob das für unsere Ermittlung relevant ist. Sarup ist ein kleiner Ort, vermutlich sind dort einige verwandt oder verschwägert.«

Vibeke betrachte gedankenverloren das Handy, das jetzt vor ihr auf der Tischplatte lag, doch schon im nächsten Moment schien ein Ruck durch ihren Körper zu gehen, und sie straffte sich. »Dieser Eldar beginnt mich langsam zu interessieren. Erst diese eigenartige Sache mit dem Fahnengesetz und dazu die Geschichte seines Vaters.«

»Was für eine Geschichte?«, fragte Jens. »Klär uns Unwissende doch bitte auf.«

»Larissa Kerber hat erzählt, dass Eldar Mobergs Vater früher der dänischen Minderheit angehörte und wohl irgendetwas während des Krieges passiert ist. Was immer das auch heißen mag.«

Søren ließ die Finger knacken. »Eldar Moberg ist über achtzig. Der wird wohl kaum die Dahlmanns umgebracht haben, oder?«



»Schwer vorstellbar.« Jens schob sich eine Lutschpastille in den Mund. »Allerdings erfolgte laut Rechtsmedizin bei beiden Opfern der erste Schlag auf den Hinterkopf. Damit hatte der Täter das Überraschungsmoment auf seiner Seite.«

»Konrad Dahlmann hatte eine kräftige Statur«, gab Vibeke zu bedenken. »Der Täter musste einiges an Kraft aufbieten, um ihn zum Heizkörper zu schleifen und dort festzubinden.«

»Mit der nötigen Motivation …« Jens räusperte sich. »Das mit der Kriegsgeschichte interessiert mich jedenfalls. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir dort auf einen Zusammenhang stoßen.« Damit spielte er auf den Fall Karl Bentien an, bei dem ein dreiundsiebzigjähriger Studienrat und Mitglied der dänischen Minderheit brutal zu Tode getreten am Idstedt-Löwen aufgefunden worden war. »Ich sehe mir das auf jeden Fall genauer an.«

Schweigen breitete sich aus, und für einen Augenblick hing jeder seinen Gedanken nach.

Rasmus sah zu Vibeke, die in ihrem Notizbuch blätterte. Er fragte sich, wer sie angerufen hatte, dass sie dafür sogar die Besprechung verließ. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie das vorher je getan hätte.

»Ich habe mir bei OIS angesehen, wem die Grundstücke gehören, auf denen Konrad Dahlmann sein Bauvorhaben plante«, sagte Pernille in die Stille hinein. »Die beiden Flurstücke links und rechts neben Birga Andresens Haus gehören einem Landwirt namens Steen Damgaard. Seine Familie hat den Grund Ende der 1950er-Jahre von Eldar Mobergs Mutter gekauft 
 und seitdem bewirtschaftet. Bislang habe ich Steen nicht erreicht.«

»Dort war ich auch schon«, warf Søren ein. »Laut den Nachbarn ist er verreist.«

»Gut zu wissen. Ich bleibe dran.« Pernille machte sich eine Notiz. »Übrigens gehörte Tinnes Haus früher ebenfalls den Mobergs«, fuhr sie mit ihrem Bericht fort. »Die beiden restlichen Grundstücke befinden sich noch immer in Eldar Mobergs Besitz. Einmal der Hof, wo er mit seiner Frau wohnt, und das gegenüberliegende Stück Ackerland.« Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. »Ich habe auch mit dem Architekten gesprochen, der das Modell angefertigt hat. Er hat bestätigt, dass Konrad Dahlmann ein Bauvorhaben auf Als plante. Dreißig Ferienhäuser zusammen mit einem Hotel. Er orientierte sich dabei an einem Bauprojekt, das gerade auf Rømø umgesetzt wird.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Jens. »Bauprojekt Kongsmark. Ein Hamburger Immobilienunternehmen hat das Projekt an einen deutschen Investor vermittelt. Dabei wurden auf Rømø im Rahmen eines Hotelkomplexes sechsunddreißig neue Ferienhäuser und dreizehn große Poolhäuser gebaut. Das Projekt ist höchst umstritten, denn das Konzept macht es wohl möglich, Ferienhäuser an Deutsche zu verkaufen. Auch ohne starke Bindung zu Dänemark.«

Rasmus sah ihn irritiert an. »Wie das?«

»Es gibt wohl eine spezielle Regelung, wonach die Käufer nur fünf Wochen selbst dort verbringen dürfen, die restliche Zeit wird es über einen Ferienhausanbieter an Urlaubsgäste vermietet. Damit soll gesichert 
 werden, dass die Häuser nicht die Hälfe des Jahres leer stehen.«

»Und wer kontrolliert das?«

Jens zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Also hat man ein schönes Hintertürchen für die Deutschen geschaffen«, empörte sich Søren. Er hob beschwichtigend die Hände. »Sorry, damit meine ich natürlich nicht euch. Ich kann mir nur vorstellen, dass die Leute auf Rømø nicht sonderlich begeistert darüber sind.«

Pernille nickte. »Das ist wohl auch der Grund, weshalb Konrad Dahlmann sich mit seinem Vorhaben bedeckt gehalten hat.«

Jens nickte. »Durchaus möglich. Das Bauprojekt in Kongsmark ist seit Ende des Jahres abgeschlossen, doch es hagelt massiv Kritik am fertigen Ergebnis. Die Leute sind sauer, weil die Feriensiedlung und das Hotel nicht das sind, was sie sich vorgestellt haben.« Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. »Dabei ist das nächste große Bauprojekt auf Rømø bereits in Planung. Ein Badehotel in Lakolk. Ein mehrstöckiger Millionenbau, geplant von einer deutschen Hotelkette.«

»In meinen Augen ist das Ganze eine riesige Sauerei«, erboste sich Søren erneut. »Wenn jetzt alle ausländischen Investoren mit ihren Bauprojekten kommen und unsere Grundstücke kaufen, dann verschandeln sie nicht nur unsere schöne Landschaft, dann bleiben auch Leute wie meine Familie und ich künftig auf der Strecke.« Sein Blick wurde finster. »Weil wir Preise wie in Deutschland kriegen und uns gar nichts mehr leisten können. Und das nur, weil die reichen Herrschafte
 n ihren Hals nicht vollkriegen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»So weit wird es schon nicht kommen«, beruhigte ihn Pernille.

»Wollen wir es hoffen.«

Rasmus sah, dass Vibeke die Fingernägel in ihre Handflächen grub. Das hatte er schon ganz zu Anfang bei ihr beobachtet. Sie schien unter großer Anspannung zu stehen.

»Lasst uns weitermachen«, sagte Vibeke im nächsten Moment leicht ungehalten. Sie griff nach einem Stift und wandte sich an Luís. »Was ist mit dem Tablet und dem Laptop aus Dahlmanns Haus? Wurden die schon ausgewertet?«

»Bislang nicht, aber ich hake da gleich mal nach.«

»Was hat die Funkzellenauswertung ergeben?«

»Die ist leider nur wenig aussagekräftig«, erwiderte Luís. »Die Reichweite der Funkzelle hat einen Radius von rund fünf Kilometern. Wir haben für den Tatzeitraum vom Provider die Verkehrsdaten von rund zweitausend Teilnehmern, die in der Funkzelle am Tatort eingeloggt waren. Ich habe die Daten mit den Handynummern der Personen abgeglichen, die uns bislang untergekommen sind. Unter denen, die in Sarup wohnen, hatten wir mehrere Treffer, was nicht weiter verwunderlich ist, aber weder die Dahlmann-Geschwister noch ihr Onkel oder Julius Faber waren zur Tatzeit in der Funkzelle eingeloggt.«

Rasmus strich sich über das unrasierte Kinn. »Wobei das nicht zwingend bedeutet, dass sie nicht vor Ort gewesen sind. Sie könnten ihre Handys ausgeschaltet oder zu Hause liegen gelassen haben.«



Luís nickte.

»Das bedeutet, wir sind keinen Schritt weitergekommen«, stellte Vibeke fest. Sie feuerte den Stift in ihrer Hand auf die Schreibtischunterlage.

Rasmus fragte sich, was plötzlich mit ihr los war.

Esbjerg, Dänemark

Es war bereits halb acht, als Rasmus die Tür zur Polizeistation aufstieß. Silje Sørensen saß nicht mehr am Empfang, stattdessen hockte dort Gunder Admundsen, ein kleiner, hagerer Mann mit runzeligem Gesicht, den er noch nie hatte lächeln sehen.

»Hej, Gunder«, begrüßte ihn Rasmus im Vorbeigehen, doch wie immer kam keine Antwort zurück.

Der Flur lag fast vollständig im Dunkeln, nur im Büro von Vizepolizeiinspektorin Maja Eriksen brannte noch Licht.

Rasmus klopfte gegen die offen stehende Tür. »Hej, Maja. Wir haben uns noch gar nicht gesehen.« Er lächelte. »Frohes neues Jahr.«

Seine Chefin löste den Blick vom Computerbildschirm. »Hej, Rasmus. Danke, das wünsche ich dir auch.« Sie erwiderte sein Lächeln, und sein Herz schlug augenblicklich einen Takt schneller. Verdammt.

»Ich lese mir gerade die Berichte im Fall Dahlmann durch, aber setz dich doch.« Maja deutete auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. Er trat in 
 ihr Büro und nahm Platz. »Schrecklich, dieser Doppelmord. Seid ihr schon vorangekommen?«

Rasmus erzählte ihr von den vorausgegangenen Befragungen und erwähnte auch das Bauprojekt, das Konrad Dahlmann auf Als geplant hatte.

»Könnte das mit dem Mord zu tun haben?« Maja musterte ihn. Bis zu ihrem Wiedersehen im letzten Herbst hatten sie sich über zwanzig Jahre nicht gesehen, und er hatte sich noch immer nicht an ihre optische Veränderung gewöhnt. Sie war natürlich älter geworden, so wie er selbst, doch auf eine attraktive Weise. Eine neue Haarfarbe, blond statt brünett, die früheren Rundungen waren verschwunden, die Figur jetzt straff und durchtrainiert, wie bei einer Marathonläuferin, die feinen Gesichtszüge prägnanter, fast schon herb. Nur ihr Lächeln, bei dem sich ihr linker Schneidezahn leicht über den rechten schob, und ihre Augen, um die sich ein Netz von Fältchen gebildet hatte, waren nahezu unverändert geblieben. Er hätte sie unter Tausenden wiedererkannt. Eine Mischung aus Grün und Braun. Bernsteinfarben.

»Möglich«, gab sich Rasmus verhalten, »aber das Projekt steckte noch in den Kinderschuhen. Konrad Dahlmann hätte erst an die Grundstücke kommen müssen, um es umsetzen zu können.«

»Vielleicht wollte das jemand verhindern«, sagte Maja nachdenklich. »Was habt ihr sonst?«

Rasmus fasste zusammen, was Pernille über das Erbe der Dahlmanns in Erfahrung gebracht hatte, und erwähnte auch den Darlehensvertrag zwischen Konrad Dahlmann und seinem Sohn sowie die ausstehenden 
 Kreditraten. »Vibeke und ich knöpfen ihn uns morgen noch einmal vor.«

Für einen kurzen Moment glitten seine Gedanken zu seiner Flensburger Kollegin. Er hatte Vibeke im Anschluss an die Besprechung auf dem Parkplatz vor dem Gemeinsamen Zentrum abgepasst, um herauszufinden, was es mit dem Anruf auf sich hatte. Doch sie hatte ihn abgewimmelt, ehe er überhaupt danach hätte fragen können, und einen Termin vorgeschützt.

»Halt mich da auf dem Laufenden«, riss ihn Maja aus seinen Gedanken. Sie schloss eine Aktenmappe auf ihrem Schreibtisch und legte sie in ihr Ablagefach. »Sie gefällt mir übrigens. Vibeke, meine ich.«

Rasmus krauste die Stirn. »Komisch. Sie hat das Gleiche über dich gesagt.«

»Was ist daran komisch?« Majas Augen blitzten spitzbübisch. »Sei froh, dass du es gleich mit zwei so fähigen Polizistinnen zu tun hast.«

Flirtete Maja etwa mit ihm? Eher nicht. Sie hatte die Grenzen gleich zu Anfang abgesteckt. Außerdem hatte Rasmus nach seiner Beziehung mit Vicky, einer deutschen Streifenbeamtin, nicht vor, denselben Fehler ein zweites Mal zu begehen und etwas mit einer Polizistin anzufangen. Und schon gar nicht mit seiner Vorgesetzten. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte das Bild ihrer nackt verschlungenen Körper vor seinem inneren Auge auf.

Er räusperte sich. »Das bin ich, glaub mir.«

»Feierabend.« Majas beugte sich vor und stellte ihren Computer aus. »Was ist mit dir?«

»Ich wollte kurz nach meinem Schreibtisch sehen, ob dort in den letzten Tagen etwas liegen geblieben ist.«



»Dann mach das.« Sie erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl und griff nach dem camelfarbenen Blazermantel, der an der Garderobe hing. »Ich muss sehen, dass ich etwas in den Magen bekomme. Meine letzte Mahlzeit war das Frühstück.«

»Wollen wir eine Kleinigkeit zusammen essen gehen?«, schlug Rasmus spontan vor und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Warum nicht«, entgegnete Maja zu seiner Überraschung. »Dann können wir uns noch ein wenig über den Fall unterhalten.«

»Na dann.« Rasmus erhob sich vom Besucherstuhl. »In der Nähe hat ein neuer Italiener aufgemacht.« Er hoffte bloß, dass er nicht im Begriff war, einen riesigen Fehler zu begehen.

Rund zweieinhalb Stunden später beglich Rasmus im Restaurant die Rechnung. Sie hatten ausgezeichnet gegessen – Pasta, gegrillten Fisch – und dazu Wein getrunken, während draußen der Regen gegen die Fenster getrommelt hatte.

Anfangs hatten sie sich noch über den Fall unterhalten, doch irgendwann hatten sie in alten Erinnerungen geschwelgt, viel gelacht, und zwischen dem Fortschreiten des Abends und der zweiten Flasche Wein war Rasmus aufgegangen, dass er sich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt hatte.

Sie zogen an der Garderobe Jacke und Mantel an, und Rasmus hielt Maja die Tür auf. Draußen war der Regen in leichten Schneefall übergegangen.



»Das war ein schöner Abend«, sagte Maja und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Sie lächelte ihn an, und Rasmus verspürte urplötzlich den Drang, sie zu küssen.

»Die Autos sollten wir wohl besser stehen lassen«, sagte sie. »Hast du es weit?«

»Nicht wirklich.« Er fuhr sich mit der Hand in den Nacken.

»Ja, dann sehen wir uns morgen.« Maja lächelte erneut, wirkte mit einem Mal verlegen. Er verspürte ein leichtes Kribbeln.

Eine Schneeflocke verfing sich in ihrem Haar, und er ertappte sich bei dem Gedanken, sie zu berühren.

Meine Güte, Rasmus. Sie ist deine Chefin. Lass es.

Das Leben ist zu kurz, um verpassten Chancen hinterherzutrauern, schossen ihm plötzlich Jonnas Worte durch den Kopf. In der nächsten Sekunde warf er sämtliche Bedenken über Bord, trat auf Maja zu und küsste sie.

Flensburg, Deutschland

Vibeke ballte die Hände zu Fäusten, fixierte das an die Wand montierte Schlagpolster und schlug zu. Abwechselnd, in schneller Abfolge, wie eine einzige fließende Bewegung.

Zwanzig Kettenfauststöße. Eine kurze Pause, und sie wiederholte die Prozedur. Unter ihren Füßen 
 knarzte der Dielenboden. Ihre Anspannung ließ nicht nach.

Sie feuerte die nächste Salve Fauststöße ab. Schnelligkeit und Härte nahmen zu, zusammen mit den Schlaggeräuschen.

Jemand bollerte von unten gegen die Decke, doch Vibeke blendete es aus, beschleunigte die Abfolge ihrer Schläge erneut.

Schweiß lief ihr über die Stirn und in ihre Augen. Sie biss die Zähne zusammen, und es dauerte drei weitere Einheiten, bis sie schließlich völlig ausgepowert zum Stillstand kam. Das Bollern verstummte, und sie hörte nur noch ein dumpfes Fluchen.

Vibeke langte nach dem Handtuch auf der Fensterbank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie würde sich bei den Nachbarn entschuldigen müssen.

Bis letzten Herbst hatte sie immer auf den Sandsack in Werners Keller eingedroschen, wenn kein Wing-Tsun-Training möglich war und sie dringend Dampf ablassen musste. Hatte sich wie eine Einbrecherin heimlich ins Reihenhaus ihrer Eltern geschlichen, wenn niemand zu Hause war. Doch natürlich war Werner trotzdem irgendwann dahintergekommen.

Deshalb hatte sie sich für ihre Wohnung nicht nur eine Holzpuppe besorgt, an der sich ein Großteil der Wing-Tsun-Techniken trainieren und ihre Gliedmaßen abhärten ließen, sondern auch ein extra angefertigtes Schlagpolster.

In der Regel hielt sie sich an die Ruhezeiten, die in der Hausordnung festgehalten waren, heute war eine Ausnahme gewesen. Ein Notfall.



Doch zumindest ging es ihr jetzt besser. Der Anruf von Kathrin Kleiber, der jungen Sozialtherapeutin, die das Wohnprojekt ihrer leiblichen Mutter betreute, hatte sie aus der Bahn geworfen. Solveigh war tot. Und obwohl sie mit der Frau, die sie auf die Welt gebracht hatte, nicht mehr als dreiundzwanzig Chromosomen verband, hatte sie die Nachricht kalt erwischt. Sie empfand weder Trauer noch Mitleid, vielmehr war es erneut die Erkenntnis, dass das Leben endlich war. Dass der Tod manchmal unerwartet zuschlug und von einer Sekunde auf die andere alles vorbei war.

Sie legte sich das feuchte Handtuch um den Nacken und ging in die Küche. Dort füllte sie ein Glas mit Leitungswasser und leerte es in einem Zug. Die Uhr an der Wand zeigte auf kurz vor halb zwölf. Vor dem Fenster schwebten vereinzelte Schneeflocken herab.

Vibeke beschloss, unter die Dusche zu gehen.

Norddeutschland, 28. Januar 1978

Sie befanden sich auf der A7, irgendwo zwischen Bordesholm und Schleswig. Um sie herum herrschte dichtes Schneetreiben, die Autos fuhren Schrittgeschwindigkeit. Im Radio erklärte der Sprecher gerade, dass sich ein starkes Sturmfeld über der Ostsee entwickelt hatte. Schuld daran waren eisige, trockene Luftmassen aus Skandinavien und feuchte Warmluft aus dem Rheinland, die über Norddeutschland aufeinander
 getroffen waren und Temperaturunterschiede von bis zu siebenundvierzig Grad minus zur Folge hatten. Es wurde den Bewohnern Schleswig-Holsteins geraten, in ihren Häusern zu bleiben und vor allem die Autobahnen zu meiden. Bereits Dutzende Fahrzeuge steckten im Schnee fest.

Der Wetterumschwung war nahezu plötzlich gekommen. Während es am Vormittag, als Edith mit Kofferpacken beschäftigt gewesen war, noch geregnet hatte, waren die Temperaturen am frühen Nachmittag schlagartig in den Keller gestürzt, und es hatte zu schneien begonnen. An den Küsten tobte zeitgleich ein schwerer Sturm.

»Was habe ich dir gesagt?«, knurrte Otto hinter dem Lenkrad. Im Radio wurde der Nachrichtensprecher von den Village People abgelöst.

Edith seufzte. »Ja, du hattest recht, Otto. Wie oft willst du das noch hören?«

Ihr Mann reagierte nicht, hatte den Blick missmutig auf die Windschutzscheibe gerichtet. Ihr Opel Kadett schob sich wenige Meter voran. Vor ihnen leuchteten die Bremslichter des Vordermanns.

Edith schwieg beleidigt. Weshalb musste bloß alle Welt wegen so einem bisschen Schnee solch ein Aufhebens machen? »Nicht Auto fahren«, hatten sie in den Nachrichten gesagt. Und wie sollten sie dann mit dem ganzen Gepäck zu ihrem Cousin kommen? Etwa mit dem Zug?

Sie drehte sich zur Rückbank um. Die Kinder schliefen und boten ein ungewohnt friedliches Bild. Eine halbe Stunde zuvor hatten sie sich noch wie die Kesselflicker um die neueste Ausgabe der Bravo ge
 stritten. Jetzt lag die Zeitschrift aufgeschlagen im Fußraum, und das Gesicht von Nastassja Kinski blickte ihr leicht vorwurfsvoll entgegen.

»Vielleicht sollten wir umkehren«, murmelte Otto.

»Bist du verrückt?« Edith sah ihren Mann empört an. »Ich habe mir extra noch die Haare gerichtet.« Sie fuhr mit der Hand zu ihrer aufwendigen Föhnfrisur mit den nach außen gedrehten Spitzen. »Und denk doch nur, was Christel alles vorbereitet hat. Nein, das kommt überhaupt nicht infrage.« Das Auto setzte sich wieder in Gang, und sie fügte hinzu: »Wir sind doch eh schon bald da, und wenn wir umdrehen, wird es auch nicht besser.« Sie deutete auf die Gegenfahrbahn, wo die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange standen.

Otto folgte ihrem Blick und fuhr dann mit zusammengepressten Lippen weiter.

Die nächsten anderthalb Stunden schwiegen sie. Aus den Lautsprecherboxen des Radios ertönte gerade »You’re the One That I Want«, als sie schließlich im Schleichtempo die Autobahn verließen. Mittlerweile war es dunkel und im Schneegestöber nicht mehr zu erkennen, wo die Straße aufhörte und der Bürgersteig anfing. Die Stille im Auto wurde nur durch das Quietschen der Scheibenwischer unterbrochen.

Als sie schließlich das Ortsschild von Hederup passierten, hatten sie für die Strecke anstatt der üblichen anderthalb Stunden rund fünf gebraucht.

»Sind wir endlich da?«, kam es von der Rückbank.

»In ein paar Minuten«, flötete Edith unter dem genervten Blick ihres Mannes. »Ich sage euch, Kinder, Silvester wird wunderbar.«

Kurz darauf bogen sie in die Straße zum Haus 
 ihres Cousins ein. Auch hier lag der Schnee auf den Bürgersteigen bereits an die dreißig bis vierzig Zentimeter hoch. Die Anwohner schippten emsig mit ihren Schaufeln die Gehwege frei, Kindern bauten unter dem Licht der Straßenlaternen Schneemänner in den Gärten oder bewarfen sich mit Schneebällen. Hinter den Scheiben der angrenzenden Häuser leuchteten elektrische Lichterbögen auf den Fensterbänken.

Die Szene erinnerte Edith an einen schwedischen Weihnachtsfilm, den sie vor Jahren mit den Kindern im Fernsehen angesehen hatte.

»Herrlich«, seufzte sie gerührt. »Ich habe mir immer weiße Weihnachten gewünscht.«

»Weihnachten ist vorbei«, murrte Otto und blieb mit dem Auto am Straßenrand vor dem Haus ihres Cousins stehen. Sowohl Auffahrt als auch Bürgersteig waren nicht geräumt. »Deine Familie hat es wohl nicht nötig, hier draußen Klarschiff zu machen. Worauf warten die?«

»Auf die Heinzelmännchen«, gluckste Volker von der Rückbank.

»Können wir endlich aussteigen«, maulte seine Schwester und rüttelte am Vordersitz. »Ich muss aufs Klo.«

»Na, dann wollen wir mal.« Otto schob sich hinter dem Lenkrad ins Freie, und gleich im nächsten Moment hörte Edith ihn fluchen.

Sie wickelte sich ihren Schal um den Hals, den sie die Fahrt über abgelegt hatte, setzte die Kapuze auf und öffnete die Beifahrertür. Gleich darauf versackte sie bis zu den Waden im Schnee.

Eisiger Wind fegte ihr die nasskalten Flocken ins 
 Gesicht. Schnell klappte sie den Beifahrersitz nach vorne, und die Kinder kletterten aus dem Auto.

»Geil, so viel Schnee.« Volker warf seiner Schwester eine Ladung ins Gesicht.

»Vollidiot!«, fauchte sie und stapfte wütend die Auffahrt entlang.

Das Haus von Ediths Cousin war das vorletzte in der Straße, ein Architektenhaus mit asymmetrischem Satteldach, Balkon und Zimmerdecken aus Sichtbeton und einer großzügig verglasten Giebelseite. Durch das Wohnzimmerfenster waren die brennenden Kerzen am Weihnachtsbaum zu erkennen.

Edith sah die Straße entlang. Das Nachbarhaus lag im Dunkeln. Die angrenzenden Wiesen und Weiden, die zu einem Bauernhof mit Milchkühen gehörten, waren vollständig vom Schnee verschluckt.

Im ersten Stock des Nachbarhauses bewegte sich eine Gardine. Stand dort jemand und beobachtete sie?

»Sag mal, Edith, träumst du?«, blaffte Otto, der am Kofferraum rumhantierte. »Jetzt hilf mir mal mit dem Gepäck. Herrje, weshalb musst du auch immer so viel mitschleppen. Man könnte meinen, wir bleiben mehrere Wochen.«

Edith riss sich vom Nachbarhaus los, nahm die Reisetasche entgegen, die Otto ihr hinhielt, und stapfte damit die Auffahrt entlang.

Der Schneefall wurde immer dichter, und schon jetzt kroch ihr die Kälte in die Knochen. Sie musste an die Worte des Nachrichtensprechers denken, und erstmals machte sich ein mulmiges Gefühl in ihr breit.

Vor ihnen öffnete sich die Haustür, und die rundliche Gestalt von Christel erschien.



Sie umarmte erst die Kinder und nahm Edith mit einem Lächeln die Reisetasche ab.

»Wie schön, dass ihr es geschafft habt. Wir waren schon in Sorge.« Sie zog Edith ins Haus hinein.

Der Duft nach Rouladen und Rotkohl nahm sie in Empfang.

Edith lief das Wasser im Mund zusammen. Es würde schön werden. Ganz bestimmt.







5. Kapitel


Sarup, Dänemark

Vor den Fenstern war es noch dunkel, als Jeppe das Wohnzimmer betrat. Umgehend entdeckte er seinen Vater schlafend auf der Couch. Speichel lief ihm aus den offenen Mundwinkeln, begleitet von Schnarchgeräuschen, die etwas von einem leidenden Walross hatten. Das Unterhemd unter der verfilzten braunen Strickjacke war bis zum Bauchnabel hochgerutscht, seine rechte Hand ruhte im Bund seiner Hose.

Angeekelt wandte sich Jeppe ab und ging in die angrenzende Küche. Dort füllte er den Wasserbehälter der Kaffeemaschine, ersetzte den alten Filter durch einen neuen und schaufelte etwas von dem Kaffeepulver hinein, das sich in einer bunten Dose auf dem Regal befand. Eines der wenigen Dinge, die noch von seiner Mutter stammten.

Jeppe erinnerte sich kaum an sie, nur an ihren Geruch nach grünen Äpfeln und ihre weiche Stimme, aber nicht daran, wie sie ausgesehen hatte. Sein Vater hatte sämtliche Fotos aus dem Haus verbannt.

Er stellte die Kaffeemaschine an. Es zischte und 
 dampfte, und kurz darauf tröpfelte die dunkle Flüssigkeit in die Glaskanne.

Während der Kaffee durchlief, brachte Jeppe ein wenig Ordnung in die Küche, beförderte dreckige Teller und Tassen von der Arbeitsplatte in den Geschirrspüler, wischte anschließend die Fläche mit einem Lappen ab und entsorgte leere Bierdosen und Essensverpackungen im Müll.

Unter dem Kaffeefilter stach ihm etwas Weißes ins Auge. Eine Visitenkarte. Er zog sie heraus. Der Name Konrad Dahlmann stand darauf.

»Was machst du da?«, ertönte die Stimme seines Vaters hinter seinem Rücken.

Als hätte Jeppe sich die Finger verbrannt, segelte die Visitenkarte zu Boden.

»Verdammt, musst du mich so erschrecken?«, blaffte er.

»Das ist noch immer mein Haus«, knurrte Albert. »Wenn dir hier was nicht passt, such dir was Eigenes.«

»Das würde ich ja, wenn du mir ein anständiges Gehalt zahlen würdest. Aber bei dem Hungerlohn …« Er ließ den Satz unbeendet. Es brachte ja doch nichts. Am besten, er beschaffte sich endlich einen neuen Job. Dann konnte sein Alter sehen, wo er mit seiner Werkstatt blieb.

Sein Vater schlurfte in die Küche, das Gesicht fahl und aufgedunsen, die Hose auf Halbmast. Er betrachtete die Visitenkarte am Boden und bückte sich mit einem grunzenden Laut, um sie aufzuheben.

»Schnüffelst du hier rum, oder was?« Er stank aus sämtlichen Poren nach Schweiß und Alkohol.

Jeppe drehte es den Magen um. »Ich schnüffel 
 nicht rum. Das da«, er deutete auf die Visitenkarte in der Hand seines Vaters, »lag im Müll. Was hattest du mit dem Dahlmann zu schaffen?«

»Nichts, was dich was angehen würde.«

Jeppe fixierte ihn. »Wissen die Bullen davon?«

»Das bringt die nur auf dumme Gedanken.«

»Dann pass auf, dass sie es nicht rausfinden.«

»Wer sollte denen davon erzählen?« Sein Vater trat einen Schritt näher an ihn heran. »Du ganz bestimmt nicht, oder?« Er stieß ihm seine Alkoholfahne ins Gesicht.

Jeppe wich ein Stück zurück.

»Ricky hat sich übrigens heute freigenommen.« Albert kratzte sich im Schritt. »Aber jetzt geh ich erst mal pissen.« Er schlurfte wieder aus der Küche.

Jeppe blieb verwirrt zurück. Ricky hatte sich freigenommen? Gestern hatte er keinen Ton davon gesagt. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Rickys Nummer. Nur die Mailbox. Er verzichtete darauf, eine Nachricht zu hinterlassen, und legte wieder auf.

Kurz überlegte er, den alten Moberg anzurufen. Möglicherweise wusste der, wo Ricky steckte, doch bei dem saßen eindeutig ein paar Schrauben locker, und Jeppe verwarf den Plan. Hoffentlich machte sein Kumpel keinen Unsinn und versuchte, Dahlmanns Schlitten auf eigene Faust zu verticken. Zuzutrauen wäre es ihm. Am Ende schnappten ihn noch die Bullen.

Jeppe brach der Schweiß aus. Er hatte Handschuhe getragen, aber man hörte doch immer wieder von Tätern, die anhand ihrer DNA überführt wurden. Was, wenn irgendwo in der Karre ein Haar von ihm klebte? Dann wäre er geliefert. Er wählte erneut Ri
 ckys Handynummer. Wieder nur die Mailbox. Dieses Mal hinterließ er eine Nachricht, in der er auf Rückruf drängte. Unruhe machte sich in ihm breit.

Jeppe verließ die Küche. Der frisch aufgebrühte Kaffee blieb unangetastet zurück.

Schleswig-Holstein, Deutschland

Rasmus sah aus dem Seitenfenster. Schnee hatte sich wie eine frisch aufgeschüttelte Decke über die Landschaft gelegt, ein paar Flocken tanzten vor seiner Scheibe.

Die Temperaturen waren weiter in den Keller gerutscht, doch die Heizung in Vibekes Dienstwagen war hochgedreht, sodass es warm und behaglich war. Auf dem Nord-Ostsee-Kanal schoben sich Containerschiffe entlang. Der Himmel war trüb und farblos. Es sollte weitere Schneefälle geben.

Seine Gedanken glitten zu Maja. Nachdem er sie vor dem Restaurant geküsst hatte, war sie mit einem »Das ist keine gute Idee, Rasmus« vor ihm zurückgewichen, nur um ihn gleich im nächsten Moment wieder zu sich heranzuziehen.

Anschließend waren sie in Majas Wohnung gelandet. Bilder von Maja stiegen vor seinem inneren Auge auf. Ihr nackter Körper. Ihr Gesicht. Ihre Lippen.

»Gibt es etwas Neues?«, riss ihn Vibekes Stimme aus seinen Gedanken.



Rasmus zuckte zusammen, und er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. »Nein.«

Vibeke scannte ihn mit ihren Gletscheraugen von der Seite. »Bist du etwa verliebt?«

Er bemühte sich um eine unbeteiligte Miene. »Wie kommst du darauf?«

»Du hast die ganze Zeit vor dich hin gelächelt.« Sie konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn.

»Ist das etwa verboten?«

»Nein. In deinem Fall nur ungewöhnlich.« Vibeke betätigte den Blinker und überholte einen Lkw, ehe sie wieder auf die rechte Spur rübersetzte. »Du hast was mit Maja angefangen«, stellte sie fest.

Rasmus runzelte die Stirn. Konnte sie etwa hellsehen? »Woher zum Teufel weißt du das?«

»Ich wusste es nicht, du hast nur gerade meine Vermutung bestätigt«, erwiderte Vibeke trocken. »Ich gönne es dir.« Sie betätigte erneut den Blinker und nahm die Ausfahrt HH-Schnelsen.

»Das ist nett von dir«, murmelte Rasmus und sah wieder aus dem Seitenfenster. »Wobei ich nicht weiß, ob das mit uns überhaupt weitergeht.«

Am Morgen, als er aufgewacht war, hatte Maja nicht mehr neben ihm gelegen. Sie hatte auch keine Nachricht hinterlassen, und er wusste nicht, wie er das deuten sollte. Bereute Maja ihre gemeinsame Nacht? War es für sie nur eine einmalige Sache gewesen? Ein Ausrutscher?

Ihm entfuhr ein Seufzen.

Vibeke warf ihm einen Seitenblick zu. »Aber du magst sie?«

An der Ampel vor ihnen stauten sich die Autos.



Er nickte.

»Dann vermassel es nicht.«

Der Spruch hätte auch von Jonna stammen können, dachte Rasmus und schwor sich, seiner Schwester kein Sterbenswort über seine Nacht mit Maja zu verraten. Sie würde sich nur einmischen, so wie sie es immer tat, seit Camilla und er sich getrennt hatten. Er schob die Gedanken beiseite.

»Und bei dir?« Rasmus musterte Vibeke, die den Blick wieder auf die Fahrbahn gerichtet hatte. »Was war das gestern für ein Anruf während der Besprechung?« Er hob beschwichtigend die Hände. »Nicht dass es mich etwas anginge.«

»Du hast recht, es geht dich nichts an«, erwiderte Vibeke spröde. »Es war ohnehin nicht wichtig.« Ein mattes Lächeln streifte ihre Lippen.

Natürlich, dachte Rasmus. Sie wusste über ihn und Maja Bescheid, und er war genauso schlau wie vorher.

Die restliche Fahrt verlief schweigend. Der Verkehr wurde dichter, und das Stadtbild veränderte sich. Die vierspurige Fahrbahn wurde zweispurig, kleine Geschäfte, Cafés und Restaurants reihten sich in stuckverzierten Jugendstilgebäuden aneinander, beschirmte Fußgänger eilten in dicken Mänteln und mit winterblassen Gesichtern die Schaufenster entlang, eine rot-silberne U-Bahn überquerte die oberhalb der Fahrbahn gelegene Brücke.

Vibeke bog in eine schmale Seitenstraße. Auch hier reihten sich repräsentative Jugendstil-Etagenhäuser aneinander, in den Parklücken und teilweise halb auf den Bürgersteigen drängten sich die Autos dicht an dicht.



»Laut Navi muss es hier irgendwo sein.« Sie drosselte die Geschwindigkeit und fuhr im Schritttempo weiter. »Nummer elf.«

»Da vorne.« Rasmus deutete auf ein cremefarbenes Gebäude mit schmiedeeisernen Balkongeländern. Am Eingang wies ein Schild auf die Zahnarztpraxis hin. Weit und breit war kein freier Parkplatz in Sicht.

Vibeke kurvte einmal um den Block und parkte schließlich in einer frei gewordenen Lücke unweit vom Hauseingang.

Die Zahnarztpraxis lag im Erdgeschoss und erinnerte Rasmus in der Ausstattung an ein Wellness-Spa. Edles Eichenholzparkett, cremefarbene Wände zu zeitlos modernen Designmöbeln von USM Haller. Aus einem dezent eingebauten Bluetooth-Audiosystem rieselte leise Hintergrundmusik.

»Schön guten Morgen«, flötete die Blondine hinter dem Empfangstresen und entblößte dabei makellose Zähne, die mit ihrem eng geschnittenen weißen Poloshirt um die Wette strahlten. »Haben Sie einen Termin?«

Vibeke zückte ihren Dienstausweis. »Wir würden gerne mit Herrn Dahlmann sprechen.«

Das Lächeln verschwand. »Da muss ich schauen, ob der Doktor Zeit hat.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und verschwand im Gang zu den hinteren Räumen.

Rasmus ließ den Blick in den angrenzenden Wartebereich gleiten. Sämtliche Stühle und auch die Garderobe waren verwaist. »Viel ist hier ja nicht gerade los«, bemerkte er. »Bei meinem Zahnarzt muss ich wochenlang auf einen Termin warten.«

Vibeke nickte zustimmend.



Die Arzthelferin kam zurück. »Dr. Dahlmann erwartet Sie. Es ist die letzte Tür am Ende des Gangs.«

Kurz darauf standen sie in einem Behandlungsraum.

Thomas Dahlmann, ganz in Weiß gekleidet, löste den Blick von einem Bildschirm mit Röntgenaufnahmen.

»Ich nehme an, es gibt etwas Neues?« Sein Blick glitt von Vibeke zu Rasmus und wieder zurück.

»Wir haben Einblick in die Unterlagen Ihrer Eltern genommen«, begann Vibeke, während sich Rasmus gegen die Fensterbank lehnte. »Demnach hat Ihnen Ihr Vater einen Kredit gewährt, bei dem Sie mit den Raten in Rückstand waren«, kam sie direkt zum Punkt.

Thomas Dahlmann bekam einen harten Zug um den Mund. »Zwei, um genau zu sein.«

»Für die Ihnen Ihr Vater eine Mahnung geschickt hat«, ergänzte Vibeke.

»Ich hatte vorübergehend einen finanziellen Engpass, aber mein Vater und ich haben das geklärt.«

»Was er uns leider nicht mehr bestätigen kann.«

Rasmus begann, unter seiner Jacke zu schwitzen, er zog den Reißverschluss auf.

»So wie Sie ihn bei unserem ersten Gespräch geschildert haben«, fuhr Vibeke fort, »war er doch mit Sicherheit verärgert, oder? Ich meine, er hat Ihnen erst vor vier Jahren eine recht großzügige Schenkung gemacht, dazu noch der Kredit. Wo ist das ganze Geld geblieben?«

»Ich habe die Praxis gekauft. So eine Neugründung kostet einiges.«

»Weshalb haben Sie sich für die Finanzierung 
 nicht an eine Bank gewandt? Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Sie und Ihr Vater ja nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen.«

Kurz presste Thomas Dahlmann die Lippen zusammen. »Er war mein Vater«, erwiderte er knapp, so als erklärte das alles.

Rasmus beugte sich vor. »Zumindest müssen Sie sich jetzt keine Gedanken mehr um die Rückzahlung machen.« Er hielt sich an die deutschen Gepflogenheiten und siezte den Mann. »Ihr Erbe ist ja recht beachtlich. Wenn auch nicht im Vergleich zu dem Ihrer Schwester.«

Die Züge des Zahnarztes versteinerten. »Was wollen Sie eigentlich von mir?« Sein Blick wanderte von Rasmus zu Vibeke. »Glauben Sie etwa, ich hätte meine Eltern umgebracht?« Resigniert schüttelte er den Kopf. »Ich habe für den Tatzeitraum ein Alibi, wie Sie wissen. Meine Frau hat Ihnen das bestätigt.«

Rasmus lag der Spruch auf den Lippen, dass Ehefrauen gerne mal für ihren Partner logen, um ihn zu schützen, doch er hielt sich zurück. Es war an ihnen, dergleichen zu beweisen, und bislang gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Thomas Dahlmann am Tatort gewesen war.

»Machen Sie das eigentlich auch mit Mirjam?«, schob der Zahnarzt mit angesäuerter Miene hinterher. »Ihr einen Mord zu unterstellen?«

»Wir unterstellen Ihnen gar nichts, Herr Dahlmann«, erwiderte Vibeke sachlich, »sondern haben Ihnen lediglich eine Frage zum Darlehen Ihres Vaters gestellt.«

»Natürlich.« Thomas Dahlmanns Stimme troff vor Sarkasmus. Im nächsten Moment blitzte es hinter seinen Brillengläsern auf. »Aber vielleicht sollten Sie 
 sich lieber mal darum kümmern, was meine Schwester und Julius so treiben.«

»Julius Faber?«, fragte Vibeke irritiert.

»Die beiden haben eine Affäre. Sie denken, dass es niemand weiß.« Er lächelte zufrieden. »Julius kann sich nicht so einfach scheiden lassen. Seine Frau ist diejenige mit dem Geld. Und wenn ihr zu Ohren kommt, dass er etwas mit meiner Schwester am Laufen hat, lässt sie ihn das mit Sicherheit teuer zu stehen kommen.«

Vibeke und Rasmus tauschten einen erstaunten Blick.

»Weshalb schwärzt er seine eigene Schwester an?«, fragte Rasmus, sobald sich die doppelflügelige Haustür hinter ihnen schloss.

»Vielleicht kann er sie nicht leiden«, mutmaßte Vibeke. »Nicht alle Geschwister mögen sich. Außerdem erbt sie die Firma. Vermutlich ist er nicht gerade gut auf sie zu sprechen.«

»Oder er will von sich ablenken.« Rasmus zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch.

»Möglich. Viel interessanter finde ich, was Thomas Dahlmann über seine Schwester und Faber erzählt hat, auch wenn ich nicht weiß, ob das für unseren Fall eine Rolle spielt. Wir behalten es mal im Hinterkopf.«

Es hatte wieder zu schneien begonnen. Dicke Flocken segelten vom farblosen Himmel herab und lösten sich auf, sobald sie die feuchten Bürgersteige berührten.



Sie gingen in Richtung ihres parkenden Autos.

»Du warst gestern sonderbar«, brachte Rasmus das Thema mit dem Anruf erneut aufs Tapet. Es wurmte ihn, dass sie ihn nicht an ihrem Leben teilhaben ließ. »Irgendetwas beschäftigt dich.«

Vibeke blickte ihn von der Seite ausdruckslos an.

»Jetzt komm schon, Vibeke. Du weißt schließlich auch von mir und Maja.« Rasmus grinste schief. »Damit hast du mich quasi in der Hand.«

»Du kannst ganz schön nerven, Nyborg, weißt du das eigentlich?«

Rasmus nickte. »Meine Spezialität. Frag meine Schwester.«

Er hatte ein Schmunzeln erwartet, doch Vibekes Gesicht blieb ernst.

Eine Frau mit einem Kinderwagen kam ihnen entgegen, und sie machten ihr auf dem Bürgersteig Platz.

»Solveigh ist tot«, sagte Vibeke beim Weitergehen unvermittelt. »Meine Erzeugerin.«

Rasmus blieb abrupt stehen. »Deine Mutter ist gestorben? Und das sagst du mal eben so?« Fassungslos blickte er sie an.

»Du hast gefragt.« Sie zuckte die Schultern und setzte ihren Weg fort.

Rasmus eilte wieder an ihre Seite, suchte in Gedanken nach den passenden Worten. Doch was war in diesem Fall angebracht? Vibeke hatte nie von ihrer leiblichen Mutter erzählt. Hatten sie überhaupt miteinander Kontakt gehabt?

Er hätte am liebsten nachgefragt, doch er wusste, dass er sich damit direkt ins Minenfeld begab. Sie hätte letzten Herbst fast mit Werner gebrochen, weil er ihr 
 jahrelang einen Besuch ihrer leiblichen Großeltern verschwiegen hatte.

Trotzdem. Wenn die eigene Mutter starb, war das ein tiefer Einschnitt. Egal wie gut oder wie schlecht die Beziehung gewesen war.

Vibekes Blick streifte ihn. »Jetzt mach dir keinen Kopf. Die Frau hat mich geboren. Mehr nicht.« Sie erreichten den Dienstwagen. »Solveighs Betreuerin hat mich gestern angerufen, um mich über die Beisetzung zu informieren. Sie dachte wohl, ich würde kommen wollen. Tja. Da hat sie dann wohl falsch gedacht.«

»Wie, du gehst nicht hin?«

»Hast du was mit den Ohren?« Vibeke öffnete das Auto. »Die Sache ist jedenfalls erledigt. Also spar dir weitere Kommentare. Lass uns jetzt nach St. Georg fahren.«

Sache? Der Tod der eigenen Mutter war doch keine Sache.

Ehe Rasmus protestieren konnte, stieg Vibeke in den Dienstwagen und startete den Motor.

Rund anderthalb Stunden und ein Dutzend Mietergespräche später verließen sie das Mehrfamilienwohnhaus in St. Georg, das Dahlmann Invest Anfang 2021 erworben hatte und in dem es nach der Genehmigung zur Umwandlung zu Widerstand gekommen war.

Die Bewohner aus allen fünfzehn Wohneinheiten hatten den offenen Brief an die Senatorin für Stadtentwicklung und Wohnungen unterschrieben. Ohne Erfolg. In einem formellen Schreiben war ihnen mit
 geteilt worden, dass das Baugesetz, das die Umwandlung unter der Bedingung erlaubte, sieben Jahre nur an aktuelle Mieter zu verkaufen, für ihr Wohnhaus griff. Die Neureglungen für ein Umwandlungsverbot waren erst im November 2021 in Kraft getreten und konnten nicht rückwirkend geltend gemacht werden.

Ein Teil der Mieter war bereits ausgezogen. Von den verbliebenen war keiner dem Immobilienspekulanten je persönlich begegnet oder hatte bei Rasmus und Vibeke den Verdacht erregt, mit dem Doppelmord auf Als in Verbindung zu stehen.

Die Eingangstür war gerade hinter ihnen ins Schloss gefallen, als Vibekes Handy klingelte. Nach einem Blick aufs Display nahm sie das Gespräch an. »Hej, Pernille.« Sie wandte sich ab, um zu telefonieren.

Rasmus blickte die Fassade des Altbaus hinauf. Einige der Geschichten, die sie zuvor gehört hatten, bewegten ihn. Ein altes Ehepaar, das bereits seit über fünfzig Jahren in der Wohnung lebte, die alleinerziehende Mutter eines Fünfjährigen, die gerade so über die Runden kam, die sechsköpfige Familie, in der die Frau mehreren Jobs nachgehen musste, da das Gehalt ihres Mannes als Industriemechaniker kaum für die Miete reichte. Sie alle würden sich über kurz oder lang eine neue Bleibe suchen müssen, doch der Wohnraum in Hamburg war knapp. Die Verzweiflung war mitunter greifbar gewesen.

»Danke, Pernille«, sagte Vibeke gerade. Sie klang angespannt. »Wir fahren hin.« Sie steckte das Handy zurück in ihre Jackentasche.

Rasmus sah sie fragend an.

»Die Kriminaltechnik hat sich gemeldet. Erinnerst 
 du dich noch an das Snus, das zwischen den Dielen im Flur gefunden wurde?«

Er nickte.

»Die Auswertung der DNA hat einen Treffer in der Datenbank ergeben.« Sie zog ihren Autoschlüssel hervor. »Wie es aussieht, hat sich Ricky Ahlgren im Haus befunden.«

Sarup, Dänemark

Die Straßen in Sarup waren mit Schnee bedeckt, stellenweise war es darunter vereist, und Vibeke musste aufpassen, dass sie mit ihrem Dienstwagen nicht ins Rutschen geriet. Große Schneeflocken flatterten vor der Windschutzscheibe und erschwerten die Sicht. Aus dem Radio ertönte ein Song von Ed Sheeran, aus den Lüftungsschlitzen blies warme Luft ins Innere des Autos. Die Temperaturanzeige am Armaturenbrett zeigte minus acht Grad.

Vibeke nahm den Fuß vom Gas und lenkte das Auto in die Hofeinfahrt zu einem u-förmig angelegten Gebäude mit ockerfarbener Fassade.

»Ich muss pinkeln«, murmelte Rasmus und stieß die Beifahrertür auf, sobald sie standen.

Vibeke warf einen Blick auf die beiden Kaffeebecher, die ihr Kollege während der Fahrt geleert hatte, und stellte den Motor aus.

Rasmus hatte eindeutig ein Koffeinproblem. Er 
 trank Kaffee zu gefühlt jeder Tages- und Nachtzeit, und abgesehen von einem gelegentlichen Schluck Wasser oder seinem obligatorischen Kakao zum Hotdog hatte sie ihn kaum etwas anderes trinken sehen. Doch vielleicht kompensierte er damit auch seine Nikotinsucht in Situationen, in denen er nicht zur Zigarette greifen konnte. Zumindest war ihr Dienstwagen eine rauchfreie Zone.

Vibeke griff nach ihrer Tasche, die sie hinter dem Fahrersitz verstaut hatte, und stieg aus dem Auto. Schnee knirschte unter ihren Schuhsohlen, als sie Rasmus zum Hauseingang folgte, wo bereits ein großer, hagerer Mann um die achtzig in der offenen Tür stand. Eldar Moberg.

Rasmus war es offenbar gelungen, ihn zu überreden, dass er seine Toilette nutzen durfte, denn die beiden Männer verschwanden jetzt im Innern des Hauses.

Vibeke trat sich auf der Fußmatte sorgfältig den Schnee von den Schuhsohlen ab und ging dann über die Schwelle in einen karg eingerichteten Vorraum. Eine Garderobe mit Jacken und Mänteln, am Boden standen Schuhe und Stiefel in zwei unterschiedlichen Größen. An der Wand neben der Eingangstür hing ein altmodischer Spiegel, dessen Glas im Laufe der Jahre blind geworden war. Auf den braunen Fliesen lagen kleine feuchte Häufchen, die offenbar von Rasmus’ Schuhsohlen stammten.

Sie schloss die Tür hinter sich und lief den Flur entlang. Landschaftsaufnahmen auf vergilbter Raufasertapete, eine Kommode aus dunklem Holz, ein schmaler Läufer mit Fransen. Hinter einer angrenzenden Tür 
 ertönte erleichtertes Stöhnen zusammen mit dem Geräusch von Wasserlassen. Schnell ging Vibeke weiter.

Sie fand Eldar Moberg in dem Raum neben der Küche über einen Tisch mit einer in Einzelteile zerlegten Langwaffe gebeugt. Ein älteres Modell, das Vibeke bislang noch nicht untergekommen war. Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, und es dauerte einen Moment, ehe sie sämtliche Details erfasst hatte.

Den Massivholzwaffenschrank, dessen Tür aus Panzerglas offen stand, die neun Halterungen, die bis auf eine mit weiteren Langwaffen gefüllt waren, die alte Uniform auf dem Bügel, dunkelblau mit goldfarbenen Knöpfen und rotem Kragen, der zerschlissene Dannebrog, der über eine halbe Wandfläche gespannt war, die gerahmten Abbildungen von Soldaten auf dem Schlachtfeld. Schwere Vorhänge und eine dunkle Holzvertäfelung gaben dem Raum etwas Düsteres.

»Hej, ich bin Vibeke Boisen von der Polizei Flensburg«, stellte sie sich Eldar Moberg vor, während hinter ihr im Flur das Rauschen der Toilettenspülung zu hören war. Sie deutete auf den Waffenschrank. »Sie haben hoffentlich einen Waffenschein.« Intuitiv siezte sie den Mann. Nach allem, was sie bislang über ihn und seine Abneigung gegenüber Deutschen erfahren hatte, erschien ihr das angebracht. Neben ihr tauchte Rasmus auf.

»Det har jeg«, sagte Eldar Moberg an ihren Kollegen gewandt. Den habe ich.


Offenbar zog er es vor, Vibeke zu ignorieren und stattdessen mit seinem Landsmann auf Dänisch zu kommunizieren. Gerade führte Eldar Moberg eine Spi
 ralbürste in den Lauf der Langwaffe, um den Grobschmutz zu beseitigen.

Vibeke konnte verstehen, dass einige ältere Dänen den Deutschen aufgrund der Geschehnisse während des Zweiten Weltkriegs und der Besatzung noch immer zurückhaltend begegneten, zu viele Menschen hatten während des Krieges schreckliches Leid erfahren. Trotzdem hatte sie nicht vor, es dem alten Mann so einfach zu machen.

»Es tut mir leid, wenn Sie und Ihre Familie in der Vergangenheit schlimme Erfahrungen mit den Deutschen gemacht haben«, sagte Vibeke auf Dänisch, ehe ihr Rasmus zuvorkommen konnte, »aber wir müssen den Mord an Ihren Nachbarn aufklären. Karl und Luise Dahlmann können nichts dafür, was damals passiert ist.«

Eldar Moberg schnaubte und legte die Spiralbürste beiseite. Anschließend griff er in ein bereitstehendes Gefäß mit kleinen runden Filzen und schraubte ein Exemplar auf den Filzadapter eines Messingstabs, ehe er damit fortfuhr, den Waffenlauf zu säubern.

Vibeke wollte noch etwas hinzufügen, doch Rasmus deutete ihr mit einem leichten Kopfschütteln an, es dabei zu belassen.

Er ging ein paar Schritte in den Raum hinein. »Wir möchten eigentlich nur von dir wissen, wo Ricky steckt. Danach bist du uns gleich wieder los.«

»Ricky?« Eldar hielt mitten in der Bewegung inne. »Was wollt ihr von ihm?«

»Darüber kann ich dir leider keine Auskunft geben«, sagte Rasmus mit leichtem Bedauern in der Stimme. »Also, wo hält sich dein Enkel auf?«



»Bei der Arbeit, nehme ich an.«

»Dort ist er nicht. Kann es sein, dass er weggefahren ist?«

»Davon weiß ich nichts.« Eldar Moberg zog die Brauen zusammen. »Aber vielleicht ist er bei seiner Freundin. So ein junges blondes Ding, arbeitet bei Føtex in Sønderborg an der Kasse. Ich glaube, sie heißt Lissi.«

Vibeke notierte sich den Namen.

»Hatte Ricky Kontakt zu den Dahlmanns?«, erkundigte sich Rasmus.

»In dem Fall hätte er es mir besser nicht erzählt.« Der Alte verzog missbilligend den Mund. »Ich hoffe für Ricky, dass er nicht wieder etwas angestellt hat, ansonsten fliegt er hier hochkant raus.« So wie er es sagte, handelte es sich kaum um eine leere Drohung.

»Könnte deine Frau wissen, wo Ricky sich aufhält?« Rasmus blickte zum Flur. »Ist sie da?«

»Agnete ist im Historiecenter.«

»In Sønderborg?«

Der Alte nickte.

Rasmus ging näher zu ihm an den Tisch heran und deutete auf die zerlegte Langwaffe. »Was ist das für eine?«

»Eine Dornbüchse. 1948. Achtzehntausend Stück wurden davon angefertigt.«

Ihr Kollege stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Und die anderen?«

Eldar Moberg ließ die beiden Gegenstände in seinen Händen auf die Tischplatte gleiten und erhob sich. Der Filz am Filzadapter war verschmutzt. War mit der Waffe kürzlich geschossen worden?



Die beiden Männer gingen zum Waffenschrank. Dabei registrierte Vibeke, dass sie nahezu gleich groß waren.

Eldar Moberg deutete nacheinander auf die unterschiedlichen Langwaffen, nannte Namen und Baujahr und erzählte etwas über die jeweilige Beschaffenheit. Dabei leuchteten seine Augen vor Begeisterung. Unwillkürlich schauderte es Vibeke.

»Werden die Waffen noch benutzt?«, fragte Rasmus, der aufmerksam zugehört hatte.

»Hin und wieder«, erklärte Eldar Moberg mit dem Anflug von Stolz in der Stimme. »Wir spielen die Schlacht auf Dybbøl Banke nach.«

Vibeke hob die Brauen. Dybbøl Banke? Sie erinnerte sich daran, den Namen schon einmal gehört zu haben.

»Deutsch-Dänischer Krieg. 1864. Der Kampf um Schleswig.« Eldar Moberg warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Am 18. April haben die Preußen nicht nur an die tausendsechshundert Dänen massakriert, sondern uns auch einen Großteil unseres Landes geraubt.« Die letzten Worte spie er förmlich aus, so als hätte sie persönlich auf der Seite der Preußen gestanden.

Er wandte sich an Rasmus. »Hattest du nicht gesagt, dass ich euch gleich wieder los bin?« Er setzte sich zurück an den Tisch. »Ich will die da nicht länger in meinem Haus haben.« Er wies mit dem Kopf zu Vibeke.

Einen Moment blieb es völlig still im Raum.

Rasmus räusperte sich. »Der Krieg ist vorbei, Eldar.« Er massierte seine Handknöchel. »Wir sind gleich 
 weg. Versprochen. Aber vorher würden wir gerne noch einen Blick in Rickys Zimmer werfen.«

Vibeke rechnete damit, dass Eldar ihm den Wunsch abschlagen würde, doch zu ihrer Überraschung brummte er: »Von mir aus. Es ist im Obergeschoss. Das letzte Zimmer rechts.« Dann fuhr er damit fort, den Lauf der Waffe mit einem neuen Stück Filz zu säubern.

Rasmus bedeutete Vibeke, ihm zu folgen.

»Der Typ ist mit Vorsicht zu genießen«, flüsterte sie, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Hast du seinen Blick gesehen, als er dir die Waffen gezeigt hat?«

»Hunde, die bellen, beißen nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, raunte Vibeke. Sie lief hinter Rasmus den Gang entlang.

Rickys Zimmer lag im Halbdunkel, schmal geschnitten und mit Dachschräge, die Vorhänge bis auf einen Spalt zugezogen. Rasmus trat ans Fenster und schob sie beiseite. Fahles Tageslicht fiel herein.

Das aus Europaletten bestehende Bett war ungemacht, überall lagen verstreute Klamotten und Autozeitschriften herum. An den Wänden hingen mit Heftzwecken befestigte Plakate von Sportwagenrennen, auf der Fensterbank standen zwei leere Bierdosen und ein kleiner Keramikbehälter mit ausgespucktem Snus zwischen daumendickem Staub. Auch der Dielenboden war mit zahlreichen Wollmäusen übersät.

»Gemütlich.« Rasmus grinste.

Vibeke streifte sich Einweghandschuhe über, und ihr Kollege tat es ihr nach.

Systematisch durchforsteten sie den Kleiderschrank, blickten in Hosen- und Jackentaschen, zogen 
 Schubladen heraus, fuhren mit ihren behandschuhten Händen Unterböden und Rückwände entlang, hoben die Matratze an und zogen sogar die Bettwäsche ab, ohne etwas zu finden, das ihr Interesse weckte. Ricky Ahlgren hatte nichts hinterlassen, was Aufschluss über einen Zusammenhang mit dem Doppelmord oder über seinen Aufenthaltsort gab.

Vibeke verharrte einen Moment reglos vor der geöffneten Schranktür. Es kam ihr so vor, als würden sie etwas übersehen.

»Ich glaube nicht, dass wir hier noch etwas finden«, sagte Rasmus. »Wenn überhaupt etwas da war, dann hat Ricky es mit Sicherheit längst weggeschafft. Spätestens nachdem wir in der Werkstatt waren.«

Vibeke nickte. Der Gedanke, den sie nicht zu fassen bekam, löste sich auf. Sie schloss die Schranktür und ging mit Rasmus zurück ins Untergeschoss. Eldar Moberg war noch immer mit der Säuberung seiner Waffe beschäftigt. Sie verließen das Haus.

Mittlerweile hatte es aufgehört zu schneien, doch die tief hängende Wolkendecke schluckte einen großen Teil des Tageslichts. Zudem war es schneidend kalt.

Rasmus zündete sich eine Zigarette an. »Dann fahren wir jetzt zu Føtex und anschließend zum Historiecenter.«

»Klingt gut. Irgendwo muss Ricky ja zu finden sein.«

»Vorausgesetzt, er hat nicht die Fliege gemacht«, erwiderte Rasmus und blies einen Rauchkringel in die Luft.

»Wenn weder diese Lissi noch Agnete wissen, wo Ricky steckt, schreiben wir ihn zur Fahndung aus.«



Einen Moment blickten sie beide schweigend zum Hof der Mobergs zurück. Die Vorhänge zu Rickys Zimmer waren wieder zugezogen, die Haustür geschlossen. Etwas Abweisendes und Düsteres umgab das Anwesen.

Vibeke fröstelte. »Lass uns los.«

Rasmus nahm noch einen letzten Zug von seiner Zigarette und trat den Stummel mit der Schuhsohle aus.

Hamburg, Deutschland

Stille schlug ihr entgegen, als Mirjam den Bungalow in Niendorf betrat. Es war ein merkwürdiges Gefühl, vollkommen allein im Haus ihrer toten Eltern zu stehen.

Auf den ersten Blick wirkte alles wie immer. Der blank polierte Marmorboden, die weißen Wände, das schlichte Mobiliar. In der abgestandenen Luft hing ein Hauch von Maiglöckchen, der Duft, der ihre Mutter umgeben hatte, seit Mirjam denken konnte. Auf dem Wohnzimmertisch stand noch eine Tasse mit eingetrockneten Kaffeeresten, daneben lag eine aufgeschlagene Zeitung.

Nichts erinnerte mehr an Weihnachten. Dort, wo vor rund anderthalb Wochen noch die geschmückte Nordmanntanne gestanden hatte, befand sich eine 
 leere Fläche. Ihre Mutter hatte den Baum vermutlich wie jedes Jahr direkt am 27. aus dem Haus geschafft.

Als Nächstes registrierte Mirjam eine nicht vollständig zugeschobene Schublade, die Kissen, die normalerweise akkurat auf der Couch drapiert waren, lagen durcheinander, und die Bücher in den Regalen standen nicht wie sonst in Reih und Glied. Auch die Türen der Schrankwand waren offen. Dort, wo sonst die Aktenordner mit den privaten Unterlagen ihrer Eltern verstaut waren, herrschte gähnende Leere. Natürlich. Die Polizei hatte sie mitgenommen. Mirjam fragte sich, was sie finden würden.

Sie ging zu dem Tisch mit der Zeitung. Das Hamburger Abendblatt
 stammte vom Todestag ihrer Eltern. Sie berührte mit den Fingerspitzen die Lehne des Stuhls, auf dem ihr Vater zuletzt gesessen hatte. Ein elfenbeinfarbener Freischwinger aus Kunststoff, preisgekrönt für sein minimalistisches Design und schrecklich unbequem, wie sie an Heiligabend festgestellt hatte. Erinnerungen kamen in ihr hoch, und sie schob sie schnell beiseite. Es war vorbei. Jetzt mussten nur noch die Beerdigung und die finanziellen Dinge geregelt werden.

Gestern Morgen war sie zusammen mit Thomas bei Dr. Altmann in seiner Kanzlei gewesen. Laut dem Familienanwalt existierte ein Testament, in dem ihre Eltern sie und ihren Bruder als Erben benannt hatten, doch ehe es rechtskräftig wurde, befand es sich zur Prüfung beim Nachlassgericht. Das konnte einige Wochen in Anspruch nehmen. Vorausschauend hatte ihr Vater Vollmachten auf Mirjam ausstellen lassen, die sie befugten, Bank- und Notargeschäfte abzuwickeln und Entscheidungen im Namen des Unternehmens zu tätigen.



Thomas war aus allen Wolken gefallen, als er von der Verfügung seines Vaters betreffend Dahlmann Invest erfahren hatte, und es war in der Kanzlei zu hitzigen Wortgefechten zwischen ihnen gekommen. Mirjam hatte ihren Bruder anschließend um ein klärendes Gespräch gebeten, auch hinsichtlich darauf, wie sie mit dem Haus der Eltern verfahren wollten, doch Thomas hatte abgeblockt. Er sei zu aufgewühlt, um irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Mirjam hatte das anstandslos akzeptiert, und sie hatten vereinbart, sich am Wochenende zusammenzusetzen, um alles in Ruhe zu besprechen. Bis dahin wollte sie sich einen Überblick über das Inventar im Bungalow und die Besitztümer ihrer Eltern verschaffen.

Mirjam war über die Verfügung ihres Vaters, was Dahlmann Invest betraf, nicht sonderlich überrascht. Er hatte schon im Vorfeld angekündigt, dass er seinem Sohn die Firma niemals überlassen würde, da er sie ohnehin nur an die Wand fuhr. Gerechtigkeit musste man sich verdienen, hatte er gesagt.

Sie ging ins Schlafzimmer. Auch hier spiegelten sich Einrichtungsstil und Farbkonzept des restlichen Hauses wider. Ein schlichtes Doppelbett, weiße Leinenbettwäsche, ein Einbauschrank mit Hochglanzfronten, der sich über eine komplette Wandlänge zog.

Zögernd blieb sie davor stehen. Es fühlte sich falsch an, in den Sachen ihrer Eltern zu wühlen. Sie atmete tief durch und öffnete eine der Türen. Beim Anblick der pastellfarbenen Blusen, die ihre Mutter so häufig getragen hatte und die jetzt zum Teil schief auf den Bügeln saßen, wurde ihr der Hals eng. Zwischen der Kleidung schien noch Luises Duft zu hängen.



Schnell schloss sie die Schranktür wieder und sank auf das nebenstehende Bett. Auf dem Nachttisch lag die Lesebrille ihrer Mutter auf einem Buch. Der Gesang der Flusskrebse
 von Delia Owens.

Mirjam griff danach und schlug die Stelle auf, an der ein Foto als Lesezeichen diente. Darauf war ein kleines, weiß gekalktes Haus mit Sprossenfenstern abgebildet.

Es war das Haus, das ihre Mutter vor ein paar Monaten auf Als gekauft hatte. Mit urigen Dachbalken, ausgetretenen Holzdielen, auf denen schon mehrere Generationen Kinderfüße gelaufen waren, Farbe, die von Türen und Fenstern blätterte, und vergilbte Tapetenschichten, hinter denen noch die Geheimnisse früherer Bewohner nisteten.

Das komplette Gegenteil des sterilen Bungalows, in dem Mirjam sich gerade befand. Hatte ihre Mutter sich deshalb nach diesem Ort gesehnt? Oder wollte sie einfach nur ihrer Ehe entfliehen?

Mirjam wurde plötzlich klar, wie wenig sie über ihre Mutter wusste. Sie klappte das Buch wieder zu und legte es beiseite, um es später mitzunehmen. Thomas würde sicher nichts dagegen haben. Ihr fiel auf, dass die Schublade des Nachttischs ein Stück offen stand. Vermutlich hatte die Polizei auch hier alles durchwühlt.

Sie zog die Schublade ein Stück weiter auf und sichtete den Inhalt. Ein paar Wohnzeitschriften, ein Notizbuch, in dem ihre Mutter einige Ideen für Raumgestaltungen festgehalten hatte, ein kleiner Kunststoffbehälter mit Ohropax, die Hülle ihrer Lesebrille, 
 mehrere Päckchen Taschentücher sowie ein altes Deutschheft mit dem Mädchennamen ihrer Mutter.

Mirjam blätterte es flüchtig durch. An einem Gedicht von Rilke blieb sie hängen. Der Panther
 . Darunter waren ein paar Blümchen gemalt. Erneut spürte Mirjam die Enge in ihrem Hals. Auch ihre Schulhefte waren voll mit Kritzeleien gewesen. Blumen, Herzchen, Figuren oder einfach nur irgendwelche Muster, zumindest hatte es kaum eine Seite gegeben, die sie nicht mit ihrem Stift verziert hatte. Offensichtlich hatte sie das mit ihrer Mutter gemeinsam gehabt. Luise hatte nur selten von ihrer Kindheit erzählt, und Mirjam hatte auch nicht danach gefragt. Stattdessen hatte sie es immer als selbstverständlich hingenommen, dass ihre Mutter da war. Doch sollten sich Kinder nicht genauso für ihre Eltern interessieren wie umgekehrt?

Auch von der Kindheit ihres Vaters wusste sie wenig, sie hatten die Großeltern nur selten in Schleswig besucht. Meist an Geburtstagen und an Weihnachten. Sie hätte nachfragen sollen, vielleicht hätte sie erfahren, wie er zu dem Mann geworden war, der er gewesen war. Möglicherweise hätte sie dann sogar Verständnis gehabt, für seine Unnachgiebigkeit und seine Strenge, und ihr Leben wäre ganz anders verlaufen. Doch es gab Dinge, die ließen sich nicht nachholen. Mit dem Tod der Eltern war ihre eigene Kindheit unwiederbringlich vorbei. Jetzt gehörte sie zu der Generation, die als Nächstes starb.

Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken. Die Kanzlei. Sie nahm das Gespräch an. Es gab Probleme bei dem Asset Deal. Mirjam versprach zu kommen und erhob sich vom Bett. Dabei segelte das 
 Deutschheft zu Boden, und ein alter Zeitungsartikel rutschte zwischen den Seiten heraus. »Der Eiswinter« lautete die Überschrift. Das Smartphone noch am Ohr, schob sie den Artikel achtlos zurück ins Heft, langte dann nach dem Buch und eilte zusammen mit beiden Dingen aus dem Haus.

Der Asset Deal durfte unter keinen Umständen platzen.

Sønderborg, Dänemark

Das Historiecenter Dybbøl Banke lag am westlichen Stadtrand von Sønderborg auf dem südjütländischen Festland, direkt am Originalschauplatz, wo einst Dänen und Preußen zusammen mit dem Kaisertum Österreich um das Herzogtum Schleswig gekämpft hatten. Museumsgebäude und Außenanlagen waren einer großen Schanze nachempfunden, und soweit Rasmus wusste, beinhalteten sie neben einem Soldatendorf auch Gräben, Palisaden, Geschütze und Gerät.

Anton hatte ihm nach einem Schulausflug vor einigen Jahren davon erzählt. Ein historischer Ort, der nicht nur eines der wichtigsten Ereignisse in der dänischen Geschichte dokumentierte, sondern auch das Selbstverständnis ihres Landes und ihr Verhältnis zu Deutschland und Europa bis heute prägte.

»Dybbøl Banke wurde 2008 zur Sehenswürdigkeit von nationalem Interesse gekürt«, sagte Rasmus, wäh
 rend Vibeke das Auto die schneebedeckte Hügelkette hinauflenkte.

Zuvor waren sie beim Føtex gewesen und hatten mit Lissi Malmberg, Ricky Ahlgrens Freundin und mittlerweile Ex-Freundin, gesprochen, doch das hätten sie sich sparen können. Die beiden waren schon seit einigen Wochen kein Paar mehr, und die junge Frau wusste weder, ob ihr Ex-Freund Kontakt zu den Dahlmanns gehabt hatte, noch, wo er sich derzeit aufhielt.

»Ich bin beeindruckt, dass du sogar das Jahresdatum kennst«, gab Vibeke mit einem Lächeln zurück.

»Anton war mit der Schule dort und hat mir davon erzählt.«

Es hatte wieder zu schneien begonnen, und einen Moment war nur das Quietschen der Scheibenwischer zu hören.

»Ich hätte Anton gerne kennengelernt«, sagte Vibeke in die Stille hinein. »Er muss ein toller Junge gewesen sein.«

»Das war er«, bestätigte Rasmus. Kurz war er versucht, ihr von Theo, Antons bestem Freund, zu erzählen. Von ihrem zufälligen Zusammentreffen in Kopenhagen und dass es Theo gewesen war, der seinem Sohn die Drogen gegeben hatte. Doch das führte zu nichts. Es würde nur all die Dinge aufwühlen, die er zu vergessen versuchte.

Linker Hand erhob sich die weiß getünchte Dybbøl Mølle, eine 1744 gebaute Holländerwindmühle, die wegen ihrer strategischen Bedeutung in zwei Kriegen als dänisches Nationalsymbol galt.

Rasmus deutete aus dem Fenster. »Das ist Dybbøl Mølle. Sie wurde insgesamt viermal neu errichtet. 
 Zweimal wurde sie im Krieg zerstört, zweimal ist sie abgebrannt. Heute ist dort ein Museum untergebracht.«

Auf der rechten Straßenseite kam das helle Betongebäude des Historiecenters in Sicht. Vibeke fuhr auf den angrenzenden Parkplatz, auf dem ein einzelner Reisebus stand.

Kurz darauf traten die beiden Kriminalbeamten in das lichtdurchflutete Foyer. Ein Kassentresen, ein kleiner Museumsshop und ein paar Sitzgelegenheiten.

»Das Geschichtszentrum ist während der Winterzeit nur auf Anmeldung für Gruppen geöffnet«, informierte sie eine ältere Grauhaarige hinter dem Kassentresen, noch ehe sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Bist du Agnete?« Rasmus zeigte ihr seinen Dienstausweis.

»Nein. Ich bin Bodil.« Ihr neugieriger Blick inspizierte Vibeke und ihn. »Agnete ist draußen mit einer Besuchergruppe.« Sie griff nach einem Flyer und legte ihn auf den Tresen. Es war ein Lageplan vom Historiecenter.

Bodil tippte mit dem Finger auf einen roten Kreis. »Ihr müsstet Agnete bei der Schmiede finden. Und wenn sie dort nicht mehr ist, versucht ihr es bei der Festungskanone.« Ihre Hand wies zur Treppe, die ins Untergeschoss führte. »Geht einfach dort hinunter und dann geradeaus durch die Tür.«

»Danke.« Rasmus deutete auf den Flyer. »Dürfen wir den mitnehmen?«

Bodil nickte.



Rasmus langte nach dem Plan, warf einen kurzen Blick darauf und schob ihn in seine Jackentasche.

Draußen schneite es mittlerweile dicke Flocken. Sie nahmen die Treppe und gingen ins Freie. Verschiedene Holzbaracken bildeten das Soldatendorf. Dahinter war die Front mit großen Teilen einer Schanze samt Wall und Graben, mehreren Kanonenstellungen, Pulvermagazinen, einem Blockhaus und einer Zugbrücke als Eingang dargestellt.

An der Schmiede trafen sie auf eine Gruppe Schüler im Alter von etwa dreizehn oder vierzehn Jahren, die sich in der Reihe angestellt hatten, um Gewehrkugeln zu gießen.

Neben dem Schmied stand eine kleine dralle Frau in dunklem Rock und Wolljacke und instruierte die Schüler. Sie war etwa Mitte siebzig und hatte ein warmherziges Lächeln. Ihr Haar war unter einer Mütze versteckt, um ihre Schultern war ein graues Fransentuch drapiert.

»Agnete Moberg?«, sprach Rasmus sie an.

»Ja?« Das Gesicht der Frau war vor Kälte gerötet.

»Wir sind von der Polizei und ermitteln im Fall Dahlmann«, er zeigte ihr diskret seinen Dienstausweis, »können wir uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«

Agnete Moberg nickte. »Einen Moment. Ich muss nur rasch eine Kollegin holen, die mich so lange vertritt.« Sie eilte in den schräg gegenüberliegenden Küchenschuppen.

Rasmus sah zur Schmiede, wo gerade ein hoch aufgeschossener Blondschopf an der Reihe war, eine Gewehrkugel zu gießen. Er erinnerte ihn an Anton, 
 und für einen kurzen Moment wurde ihm schwer ums Herz.

Agnete Moberg kam mit einer jüngeren Frau in Rock und Schürze zurück, die sich zu den Schülern gesellte.

»Am besten, wir gehen ins Warme.« Agnete führte die beiden Kriminalbeamten zu einem kleinen Kinosaal im Hauptgebäude. »Während des Regelbetriebs werden hier Filme über den Krieg auf der Dybbøl Banke gezeigt«, erklärte sie. »Aber bitte, setzt euch doch. Möchtet ihr einen Kaffee?«

Rasmus wollte gerade zustimmen, doch Vibeke winkte ab.

»Danke, nein.« Sie nahmen auf den Kinostühlen Platz.

»Also, ihr seid wegen Luise und Konrad da?« Agnete Mobergs Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Es ist schrecklich, was diesen armen Leuten zugestoßen ist, und das keine fünfhundert Meter von unserem Haus entfernt.« Sie zog sich die Mütze vom Kopf, und kurze graue Haare kamen zum Vorschein. Sie ordnete sie mit ein paar Handgriffen. »Eldar und ich waren zwar den ganzen Tag zu Hause, aber wir haben überhaupt nichts mitbekommen. Das habe ich auch schon eurem Kollegen erzählt, der vor ein paar Tagen da war. Søren hieß er, glaube ich.«

»Das wissen wir natürlich«, bestätigte Rasmus. »Eigentlich sind wir auch auf der Suche nach Ricky.«

»Ricky?« Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. »Was sollte er denn damit zu tun haben?«

»Dazu können wir im Moment leider nichts sa
 gen«, hielt sich Rasmus bedeckt. »Weißt du, wo er sich zurzeit aufhält?«

»Nein.« Zur Untermauerung ihrer Worte schüttelte sie den Kopf. »Ricky erzählte nur, dass er einen Job zu erledigen hätte.«

Rasmus tauschte einen Blick mit Vibeke. »Wann war das?«

»Gestern Abend. Ich habe Ricky ein paar Kekse gebracht, da war er gerade dabei, seine Tasche zu packen.«

»Und wann ist er los? Gestern Abend noch?«

»Das kann ich nicht sagen, ich bin früh ins Bett gegangen. Heute Morgen war er jedenfalls schon aus dem Haus.« Agnetes Blick wurde unsicher. »Ihr glaubt doch nicht, dass er die Dahlmanns umgebracht hat, oder? Nur weil er früher Autos geklaut hat?« Ihre Stimme schraubte sich eine Oktave höher. »Mein Ricky ist kein Mörder.«

»Was wir glauben, spielt keine Rolle«, ergriff erstmals Vibeke das Wort. »Doch Rickys Name ist im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen aufgetaucht, und niemand kann uns sagen, wo er sich aufhält. Um den Sachverhalt zu klären, müssen wir dringend mit ihm sprechen.«

»Ich kann ihn anrufen«, bot Agnete hilfsbereit an.

»Bitte mach das.«

Die alte Frau zog ein lilafarbenes Smartphone hervor und tippte erst umständlich auf dem Display herum, ehe sie es sich ans Ohr hielt und lauschte.

»Nur die Mailbox«, sagte sie und hinterließ ihrem Enkel eine Nachricht, in der sie ihn um Rückruf bat.

»Ist Konrad Dahlmann eigentlich an euch heran
 getreten, um euren Hof zu kaufen?«, erkundigte sich Rasmus.

»Du meinst, wie bei Tinne?«

Er nickte.

»Davon weiß ich nichts. Da müsste ich meinen Mann fragen.«

Rasmus erinnerte sich an Eldars Äußerung bei ihrem ersten Gespräch, als es darum ging, dass sich die Deutschen auf Als einnisteten. »Dein Mann sagte, er würde sich eher eine Kugel in den Kopf jagen, als einem Deutschen seinen Hof zu verkaufen.«

Ein müdes Lächeln streifte Agnetes Lippen. »Er meint es nicht so.« In der nächsten Sekunde wurde ihr Gesicht ernst. »Ihr müsst wissen, dass Eldar es nicht einfach hatte. Seine Familie lebte früher über mehrere Generationen in Südschleswig, zu einer Zeit, als es noch zur dänischen Monarchie gehörte. Sein Urgroßvater ist 1864 bei Düppel gefallen. Nach dem Krieg wanderte die Hälfte der Südschleswiger nach Dänemark aus. Eldars Familie blieb. Es war ihre Heimat. Sie gehörten dann der dänischen Minderheit an.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das blieb auch nach der Volksabstimmung und der neuen Grenzziehung so. Jeder in der Familie fühlte sich als Däne, auch wenn sie Ausweispapiere vom Deutschen Reich besaßen.« Sie nestelte an den Knöpfen ihrer Wolljacke herum. »Dann wurde Eldars Vater Alfred 1939 nach Kriegsausbruch von der Wehrmacht eingezogen und musste am Angriffskrieg der Deutschen teilnehmen. Es interessierte niemanden, dass er sich als Däne fühlte. Alfred wurde quasi in die deutsche Uniform gezwungen.« Sie stockte einen Moment, ehe sie mit leiser 
 Stimme weitersprach. »Er geriet in russische Gefangenschaft und kehrte erst 1949 schwer traumatisiert zurück. Seine Frau war nach dem Krieg mit Eldar zu ihrer Familie nach Dänemark gezogen. Sie stammte aus Sarup.« Agnete machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ein Jahr später erhängte sich Alfred dort auf dem Dachboden. Eldar hat seinen Vater gefunden. Da war er gerade zehn.«

Bleierne Stille breitete sich aus.

Das erklärt einiges, dachte Rasmus. Mitgefühl für den Zehnjährigen kam in ihm hoch. Kein Wunder, dass er die Deutschen hasste. Doch war sein Hass so weit gegangen, dass er deshalb zwei Menschen getötet hatte? Und wenn ja, warum ausgerechnet diese Deutschen? Eldars Familie war schon einmal das Zuhause von den Deutschen weggenommen worden, fiel es ihm ein. Was, wenn er befürchtet hatte, es würde ein weiteres Mal passieren?

Rasmus räusperte sich. »Konrad Dahlmann plante den Bau von Ferienhäusern und einem Hotel auf Als. Genauer gesagt an der Küste von Sarup. Für die Umsetzung brauchte er euer Grundstück. Zumindest für die Zufahrt.«

Um Agnetes Mundwinkel zuckte es. »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst«, erklärte sie mit gepresster Stimme, »aber das wusste ich nicht. Und Eldar hätte mir davon erzählt.« Sie stand auf. »Ich muss mich wieder um meine Besuchergruppe kümmern. Wenn Ricky anruft, richte ich ihm aus, dass er sich bei euch melden soll.« Sie deutete mit der Hand zum Ausgang des Kinosaals.

Rasmus und Vibeke erhoben sich.



Wenige Minuten später standen sie auf dem Hügel auf der anderen Straßenseite, umgeben von schneebedeckten Grünflächen, Überresten der preußischen Befestigungen, Denkmälern und Grabsteinen für die Gefallenen des Krieges 1864, und blickten über das Meer und die Bucht von Sønderborg. Zuvor hatten sie Ricky Ahlgren zur Fahndung ausschreiben lassen.

Rasmus’ Gedanken glitten für einen Moment zu Maja. Vielleicht sollte er sie anrufen. Sie einfach fragen, was sie über letzte Nacht dachte.

»Eine herrliche Aussicht«, sagte Vibeke neben ihm.

Er blendete seine Gedanken an Maja aus.

»Hier auf Düppel hat damals alles gebrannt«, erzählte Rasmus. »Um vier Uhr morgens haben die Preußen angegriffen. Sechs Stunden Artilleriefeuer. Danach folgten die Sturmtruppen. Insgesamt vierzigtausend Mann. Ihnen gegenüber standen fünftausend Dänen. Die dänische Reserve von sechstausend Mann war nicht rechtzeitig alarmiert worden. Es war das reinste Massaker.«

»Das muss schrecklich gewesen sein.«

Rasmus nickte. »Du kannst es von hier aus nicht sehen, aber dort unten am Wasser führt der Gendarmenpfad entlang.« Er deutete mit der Hand in Richtung Ufer. »Zumindest das, was die Sturmflut davon übrig gelassen hat.«

Vibeke zog die Kapuze ihres Winterparkas ein wenig enger und folgte seinem Blick. Am Horizont nahm bereits das Tageslicht ab.

»Werner hat immer davon gesprochen, den Gen
 darmenpfad entlangzuwandern, wenn er in Rente ist.« Sie wandte Rasmus ihr Gesicht zu.

»Wie geht es Werner?«

»Er langweilt sich.« Vibeke lächelte spröde. »Zumindest wenn Elke ihn nicht gerade mit ihrem Aktionismus in den Wahnsinn treibt. Sie hat ihm zu Weihnachten einen Kochkurs geschenkt.«

»Klingt nicht so, als würde ihm das gefallen.«

»Er sucht nach einer Ausrede, wie er aus der Nummer rauskommt.«

Sie lächelten sich an, und da war es wieder, das unsichtbare Band zwischen ihnen.

»Vielleicht sollte er Elke einfach die Wahrheit sagen.«

Vibeke hob die Achseln. »Werner will sie wohl nicht verletzen.«

»Ich rufe ihn mal an«, sagte Rasmus und dachte daran, wie er letzten Herbst gemeinsam mit Werner im Rahmen eines Cold Case ermittelt hatte. Sie hatten sofort einen Draht zueinander gehabt, und er hatte Lust dazu, sich mal wieder mit ihm auszutauschen. Ob Werner davon wusste, dass Vibekes leibliche Mutter gestorben war?

Am liebsten würde er sie noch einmal auf das Thema ansprechen, doch sie arbeiteten jetzt schon eine ganze Weile zusammen, und ihm war klar, wann er besser die Klappe hielt. Trotzdem konnte er nicht aus seiner Haut. In seinen Augen war Vibeke dabei, einen fatalen Fehler zu begehen. Er legte sich im Kopf die passenden Worte zurecht.

»Lass uns losfahren«, sagte Vibeke. »Es wird bald 
 dunkel.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und steuerte mit schnellen Schritten in Richtung Parkplatz.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Vibeke seine Gedanken lesen konnte, zumindest hatte es gerade den Anschein, als wäre sie auf der Flucht.

Er eilte an ihre Seite.

»Wir sollten Eldar Moberg auf jeden Fall im Auge behalten«, sagte Vibeke, während sie die Straße überquerte.

»Du denkst, er hat mit den Morden zu tun?«

»Wir sollten es zumindest nicht ausschließen. Sein Hass gibt mir jedenfalls zu denken.«

Dem konnte Rasmus nur beipflichten. Dabei fiel ihm ein, was er noch ein paar Stunden zuvor über Eldar Moberg gesagt hatte. Hunde, die bellen, beißen nicht.
 Nach dem Gespräch mit Agnete war er sich da nicht mehr ganz so sicher.

Sie erreichten den Parkplatz und stiegen ins Auto.

»Außerdem wird es Zeit, dass wir mit Tinne Nygaard sprechen«, schob Vibeke hinterher. »Sie lebt doch in einer Seniorenresidenz in Sønderborg, oder?«

»So habe ich es zumindest verstanden.«

Seine Kollegin zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Ich frage Pernille nach der Adresse.« Während sie telefonierte, ging Rasmus’ Blick zum Seitenfenster.

Gerade öffnete sich die Tür des Historiecenters, und die Schulklasse kam heraus. Automatisch suchten seine Augen nach dem Jungen, der Anton ähnelte. Er fand ihn nicht.

»Wollen wir?« Vibeke hatte ihr Telefongespräch beendet und musterte ihn von der Seite.

Er fühlte sich ertappt. »Jep.«



Sie startete den Motor.

Ob er jemals damit aufhören würde, in fremden Gesichtern nach seinem Sohn zu suchen?

Sarup, Dänemark

Jeppe verteilte einen Klecks der Waschpaste zwischen den Händen und begann damit, Finger, Handflächen und Zwischenräume gründlich unter dem warmen Wasserstrahl zu säubern.

Die letzten neun Stunden hatte er nahezu durchgängig geschuftet. Der erste Schnee des Jahres hatte auf den Straßen der Insel für einige Unfälle gesorgt, doch zum Glück handelte es sich bislang ausschließlich um Blechschäden.

Linne Mensing war beim Abbiegen in ein geparktes Auto gerutscht, ein Mann aus Mommark mit seinem Kombi in der Kurve vor Sarup ins Schleudern gekommen und gegen das Ortsschild geprallt, und der alte Sven war mit einem Motorschaden in Lysabild liegen geblieben. Jeppe hatte hinfahren müssen, um seinen Kleinwagen abzuschleppen. Das hatte ihn jede Menge Zeit gekostet, und sein Alter war natürlich nicht auf die Idee gekommen, in der Werkstatt mit anzupacken.

Doch zumindest hatte ihm der Abschleppservice ein paar Kronen extra beschert, und auch Linne hatte sich dafür erkenntlich gezeigt, dass er die Stoßstange 
 ihres Autos gerichtet hatte, ehe ihr Mann Wind davon bekam.

Jeppe war für seine Diskretion bekannt. Er stellte keine Fragen, woher ein Schaden stammte, dafür wanderte die eine oder andere Krone in seine Tasche, mit der er sein spärliches Gehalt aufbesserte. Eine Win-win-Situation für alle Beteiligten.

Jeppe beäugte seine Hände. Öl und Dreck saßen noch immer hartnäckig unter den Rändern seiner Fingernägel. Er langte nach der Handbürste, schmierte zentimeterdick Waschpaste auf die Borsten und bearbeitete damit seine Nägel. Dies war eindeutig der Teil seines Jobs, der ihn mit am meisten nervte. Egal wie sehr man schrubbte, etwas Dreck blieb haften. Dazu wurden seine Hände immer rauer und rissiger.

Auf dem Spülkasten der Toilette klingelte sein Handy, und Rickys Name erschein auf dem Display.

Schnell griff Jeppe nach dem Handtuch und trocknete sich damit notdürftig die Hände ab, ehe er nach dem Smartphone langte. Fast wäre es ihm durch die feuchten Finger direkt in den offenen Tiefspüler gerutscht, doch im letzten Moment bekam er es zu packen.

Er nahm das Gespräch hastig an, während er den Toilettendeckel nach unten klappte und sich daraufsetzte.

»Mensch, Ricky«, schnauzte er los, ehe sein Kumpel zu Wort kam. »Ich hab dich zigmal angerufen. Wo steckst du?«

In der Leitung rauschte es. Kurz darauf ertönte Rickys Stimme. »Reg dich ab, Alter. Ich hatte etwas zu erledigen. Was ist denn jetzt so dringend?«



Angesichts seiner Gleichgültigkeit schoss augenblicklich Jeppes Puls in die Höhe. »Ich soll mich abregen? Weißt du eigentlich, was hier los ist? Die Bullen waren heute schon wieder in der Werkstatt. Sie suchen dich.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich hoffe, du bist nicht gerade dabei, Dahlmanns Karre an die Polen zu verticken. Das ist verdammt noch mal heiße Ware. Wenn die Bullen dich dabei schnappen, machen die ein Riesenfass auf. Und ich hänge dann mit drin.«

»Das tust du sowieso«, ertönte Rickys Stimme zwischen erneutem Rauschen. Wo zum Teufel steckte er?

Als Nächstes drang leises Lachen an Jeppes Ohr. »Du hältst mich echt für vollkommen bescheuert, oder? Aber ich kann dich beruhigen. Es ist alles in bester Ordnung.« Er klang vergnügt. »Ich habe eine bessere Geldquelle aufgetan.«

»Wovon redest du, verdammt?«

Am anderen Ende der Leitung wurde irgendwo eine Tür zugeschlagen.

»Besser, du weißt nichts davon.«

Bei Jeppe klingelten augenblicklich die Alarmglocken. Er hasste es, wenn sein Freund in Rätseln sprach. Das war nie ein gutes Zeichen. »Hauptsache, du brennst nicht mit der Kohle durch.«

Sein Kumpel lachte erneut, und Jeppes Blut geriet in Wallung. »Ich meine es ernst, Ricky. Wehe, du lässt mich hier mit der Scheiße sitzen.«

»Keine Sorge. Ich bin bald zurück.«

»Besser, du meldest dich bei den Bullen, ehe sie eine Fahndung nach dir einleiten.«

»Weshalb sollten sie?«, fragte Ricky selbstgefällig, 
 und Jeppe wusste, auch ohne ihn zu sehen, dass dabei sein hängendes Augenlid zuckte. »Ich habe diese Leute nicht abgemurkst. Also gut, Alter. Ich muss los. See you.« Er legte auf.

Jeppe starrte auf das Smartphone in seiner Hand. Eine bessere Geldquelle? Was hatte Ricky damit gemeint? Hatte er Dahlmanns Luxusschlitten einfach an jemand anderen als an die Polen vertickt? Hatten die Bullen vielleicht Lunte gerochen und suchten deshalb nach seinem Kumpel?

Jeppe musste es unbedingt wissen. Schließlich hatte er Ricky für den Freitagnachmittag ein Alibi verschafft, während dieser das Haus der Dahlmanns ausspioniert hatte. Zumindest hatte sein Kumpel das behauptet. Was, wenn er gelogen hatte? Wenn Ricky die Dahlmanns erschlagen hatte? In dem Fall hätte Jeppe einen Mörder gedeckt.

Unsinn, dachte er gleich im nächsten Moment. Er kannte Ricky fast sein ganzes Leben. Sein Kumpel drehte zwar das eine oder andere krumme Ding, doch er war niemand, der Menschen umbrachte. Besser, er machte sich nicht länger verrückt. Vermutlich gab es für alles eine gute Erklärung.

Jeppe betrachtete seine Hände. Noch immer waren an zwei Fingern hauchfeine schwarze Ränder unter den Nägeln zu erkennen. Er stand auf, legte das Smartphone beiseite und stellte den Wasserhahn an.

Er hätte wetten können, dass Ricky Dahlmanns Schlitten vertickt hatte. In dem Fall könnte man ihnen zumindest den Diebstahl nicht mehr nachweisen. Die Sache wäre ein für alle Mal vom Tisch. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Jeppe.



Im nächsten Moment fiel ihm Dahlmanns Visitenkarte ein, die bei ihnen im Müll gelegen hatte. Fluchend griff er zur Handbürste.

Sønderborg, Dänemark

Tinne Nygaard thronte auf einem Ohrensessel mit floralem Muster, ein Kissen im Rücken und ein Kreuzworträtsel in der Hand, als die beiden Kriminalbeamten in ihr Apartment geführt wurden. Ihre silbergraue Perücke saß ein wenig schief auf dem Kopf, und ihr pflaumenfarbener Cardigan war falsch geknöpft.

Rasmus stellte sich und Vibeke vor. Sichtlich erfreut über den unerwarteten Besuch, erhob sich Tinne von ihrem Sessel und eilte flink zu einer kleinen Küchenzeile, nahm dort zwei zusätzliche Tassen aus dem Schrank und füllte sie am Couchtisch mit Tee. »Bitte, greift zu.« Sie deutete auf ein Schälchen mit Gebäck.

Das ließ Rasmus sich nicht zweimal sagen. Er langte nach einem Schokoladenkeks und hätte sich im nächsten Moment fast daran verschluckt. Das Gebäck war steinhart und nahezu ungenießbar. Schnell spülte er das abgebissene Stück mit einem Schluck lauwarmem Tee hinunter und legte den Rest auf die Untertasse.

»Tinne, du weißt, was bei den Dahlmanns passiert ist?«

Die alte Frau nickte bedächtig. »Agnete hat mich 
 am Montag angerufen. Außerdem steht es überall in den Zeitungen.« Sie strich einen pflaumenfarbenen Fussel von ihrer dunkelgrauen Stoffhose. »Die beiden wurden also erschlagen?« Es klang nicht sonderlich betroffen.

»Das stimmt«, bestätigte Rasmus. »Kannst du uns etwas über die Dahlmanns erzählen? Hast du vielleicht irgendeine Vermutung, wer etwas gegen die beiden hatte?«

»Ich hatte etwas gegen sie«, entgegnete Tinne prompt.

Rasmus und Vibeke tauschten einen erstaunten Blick, der auch der alten Frau nicht verborgen blieb.

»Jetzt schaut nicht so entsetzt. Das wird man doch wohl sagen dürfen.« Empörung schwang in ihrer Stimme mit.

»Natürlich. Was war der Grund?«

Ein Schatten legte sich über Tinnes Gesicht. »Ich hatte nie vor, mein Haus zu verkaufen. Konrad hat mich da reingedrängt.« Sie verflocht ihre Finger miteinander und legte sie in den Schoß. Rasmus registrierte bläuliches Venengeflecht und zahlreiche Altersflecken auf ihren Handrücken. »Dabei fand ich die Dahlmanns zu Anfang noch sympathisch. Vor allem Luise. Sie hatte sich unsterblich in mein Haus und in seine Lage verliebt. Jemand im Ort hatte ihr wohl erzählt, dass es zu verkaufen sei, was natürlich vollkommener Humbug war, aber jedenfalls stand sie deshalb eines Tages vor meiner Tür.« Ihre Lippen kräuselten sich. »Luise war furchtbar enttäuscht, dass ich nicht verkaufen wollte, hat aber Verständnis gezeigt und mir ihre Karte dage
 lassen für den Fall, dass ich es mir irgendwann anders überlegen würde.«

Rasmus deutete ein leichtes Nicken an als Zeichen, dass er zuhörte. Neben ihm auf dem Sofa hielt Vibeke Stift und Notizbuch parat.

»Ein paar Wochen später kam dann Konrad«, fuhr Tinne fort. »Er war höflich und charmant. Ein Mann von Welt, dachte ich mir. Er erzählte mir, dass seine Frau von nichts anderem mehr redete als von meinem Haus, und ob ich es mir vielleicht nicht doch noch einmal überlegen wollte mit dem Verkauf. Schließlich läge es doch auch sehr abgeschieden.« Sie löste die Finger aus der Verschränkung, zupfte gedankenverloren an ihrer Perücke und rückte sie dabei noch ein Stück schiefer.

»Ich hatte Luise erzählt, dass ich mich hin und wieder ein wenig einsam fühlte, und Konrad hat das geschickt genutzt. Leider ist mir das erst später klar geworden.« Sie führte ihre Teetasse zum Mund, dabei zitterte ihre Hand. Das Gespräch schien sie aufzuwühlen, zumindest war Rasmus das Zittern zuvor nicht aufgefallen. »Konrad bot mir einen sehr fairen Preis für das Haus«, erzählte Tinne weiter, nachdem sie die Tasse wieder abgestellt hatte. »Er hatte einen Prospekt von der Seniorenresidenz dabei und schwärmte davon, was ein Leben hier zu bieten hätte. Geselligkeit, hervorragendes Essen, eine Bibliothek, ein großes kulturelles Angebot und bei Bedarf eine 24-Stunden-First-Class-Betreuung.« Sie lächelte müde. »›Mit Verlaub, Tinne‹, hat Konrad gesagt, ›klingt das nicht allemal besser, als vollkommen allein und auf Hilfe angewiesen in einem Haus mit feuchten Wänden zu wohnen?‹«



Unwillkürlich ließ Rasmus den Blick durch das Apartment schweifen, und er neigte dazu, dem Immobilieninvestor zuzustimmen. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, hatte einen hellen Boden in Holzoptik, cremefarbene Tapeten und einen Zweisitzer in einem ähnlichen Ton, dazu Kissen und Vorhänge in verschiedenen Blautönen und eine kleine Küchenzeile. Zwei geschlossene Türen führten zu Nebenzimmern. Fast alles im Raum schien nagelneu zu sein. Einzig der geblümte Ohrensessel und die antike Kommode, auf der eine Reihe gerahmter Familienfotos standen, wirkten wie die Reliquien einer vergangenen Zeit.

»Aber nichts kann einem das gewohnte Zuhause ersetzen«, flüsterte Tinne leise. Ihre Schultern sackten herab, und sie sah in ihrem Ohrensessel plötzlich winzig und verloren aus. Ihr Blick ging zu einem Schwarz-Weiß-Foto, auf dem sie als junge Frau mit einem blonden Wonneproppen auf dem Schoß auf einer Bank vor ihrem Haus abgebildet war.

»Ich habe meinen Sohn gebeten, den Kauf rückgängig zu machen, doch Konrad war plötzlich nicht mehr zu sprechen.« Tränen schwammen jetzt in Tinnes Augen. »Stattdessen bekam ich Post von seinem Anwalt.«

»Kannst du uns das Schreiben zeigen?«

»Jørgen hat es. Mein Sohn.«

»Was war mit Luise Dahlmann?«, fragte Vibeke, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte.

»Sie ignorierte meine Anrufe.« Die alte Frau schüttelte den Kopf, so als könnte sie es noch immer nicht fassen. »Ich dachte immer, Konrad hätte ihr das Haus geschenkt, doch die Überweisung für den Kaufpreis 
 kam von Luise. Als sie dann nicht auf meine Anrufe reagierte, fühlte es sich an, als hätte sie mich reingelegt.«

Rasmus bemerkte, dass Vibeke ihn ansah und dabei leicht die Brauen hob. Sie hatten sowohl den Kaufvertrag des Hauses als auch den Grundbucheintrag überprüft und wussten, dass Luise Dahlmann die Besitzerin gewesen war, doch bei Tinnes Worten kam ihm der Gedanke, dass sie der toten Luise Dahlmann bislang zu wenig Augenmerk geschenkt hatten. Sie hatten sich bei ihren Ermittlungen hauptsächlich auf den Immobilieninvestor konzentriert. Dabei hieß es doch immer, stille Wasser seien tief. Hatte am Ende die freundliche und umgängliche Luise etwas zu verbergen gehabt, das zu dem Doppelmord geführt hatte?

Er wechselte das Thema. »Wie gut kennst du eigentlich Ricky Ahlgren?«

Tinne kräuselte die Lippen. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war, trotzdem löst seine Gegenwart immer ein unangenehmes Gefühl bei mir aus.«

Rasmus sah sie interessiert an. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Es ist mehr intuitiv«, erklärte sie zurückhaltend. Die Tränen in ihren Augen waren verschwunden. »Weshalb fragt ihr nach Ricky?«

»Es gibt Hinweise darauf, dass er am Tatort gewesen ist«, erklärte Rasmus.

»Ach.« Tinne Nygaard legte die Stirn in Falten. Etwas schien in ihr vorzugehen. Sie blickte zum Fenster. Hinter den Scheiben war es bereits dunkel.

»War Ricky früher schon mal bei dir im Haus?«

Das Gesicht unter der silbergrauen Perücke nahm 
 einen betrübten Ausdruck an. »Tja, da war vor ein paar Monaten diese Sache …«

Aarhus, Dänemark

Bjarne schreckte hoch aus dem Schlaf. Im ersten Moment war er vollkommen orientierungslos, doch gleich im nächsten stellte er erleichtert fest, dass er sich in seinem Bett befand. Neben ihm ertönten Johannes gleichmäßige Atemzüge.

Durch den Spalt der Vorhänge fiel das spärliche Licht der Straßenlaternen.

Er hatte schlecht geträumt. Von Schnee, der sich vor Türen und Fenster schob, von einem furchtlosen Sprung aus der Dachluke in einen Schlund aus kaltem Weiß. Schnee hatte sich um sein Gesicht gepresst und ihm die Atemwege versperrt, und das übermächtige Gefühl zu ersticken hatte sich wie ein eiserner Panzer um seine Brust gelegt. Er hatte in Todesangst nach Luft gerungen, mit Armen und Beinen gerudert, doch anstatt freizukommen, war er immer tiefer im Schnee versunken. Erst als seine Lunge kurz davor gewesen war zu kollabieren, war er schließlich keuchend aufgewacht.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und Bjarne musste mehrfach tief durchatmen, ehe es wieder in den normalen Rhythmus kam. Mit zittrigen Beinen stand 
 er schließlich auf, um sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen.

Im Vorbeigehen warf er einen Blick durch die halb offen stehende Kinderzimmertür. Die Zwillinge schlummerten unter ihrer dunkelblauen Astronautenbettwäsche tief und fest. Die kleine rotierende Projektionslampe, die als Nachtlicht fungierte, zauberte einen Kosmos aus Mond und Sternen an die Zimmerdecke.

In der Küche angekommen, nahm Bjarne ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser. Während er trank, warf er einen Blick aus dem Fenster.

Dicke Flocken segelten vom nächtlichen Himmel herab, legten sich wie ein weißes Kleid über Dächer und Bürgersteige und führten ihn zu seinem Traum zurück. Er spürte wieder diese unsägliche Kälte. Tief verborgen in seinem Hinterkopf öffnete sich eine Schublade.

Im nächsten Moment umschlangen ihn von hinten zwei Arme. »Du zitterst ja«, flüsterte Johanne und liebkoste seinen Nacken.

Ein Schluchzen steckte in Bjarnes Kehle. Er drehte sich zu seiner Frau um, erwiderte ihre Umarmung, vergrub das Gesicht in ihren blonden Locken und atmete ihren vertrauten Duft ein.

»Ist alles in Ordnung?« Johanne strich ihm über den Kopf.

»Natürlich.« Seine Stimme war ungewohnt rau. »Ich habe nur schlecht geschlafen. Aber es geht schon wieder.«

Johanne küsste ihn.

»Lass uns ins Bett gehen« Sie griff nach seiner Hand. »Wir müssen beide morgen früh raus.«



Bjarne nickte und leerte sein Wasserglas.

Zurück im Schlafzimmer, zog er den Spalt zwischen den Vorhängen zu, sodass es komplett dunkel wurde. Dann schlüpfte er neben Johanne unter die Decke. Sie schmiegte sich eng an seinen Rücken, und schon im nächsten Augenblick wurden Johannes Atemzüge ruhiger.

Bjarne lag mit offenen Augen neben seiner schlafenden Frau, dachte an den Schnee und an die ermordeten Deutschen und an seine Mutter, die völlig allein in ihrem abgelegenen Haus am Meer schlief.


Aber ich habe doch meine Katzen,
 hatte Bjarne ihre Stimme im Ohr. Sie schien keinerlei Angst zu haben.

Er schloss die Augen, versuchte sämtliche vorherigen Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen, doch es dauerte noch bis in die frühen Morgenstunden, ehe er schließlich in einen kurzen, unruhigen Schlaf fiel.







6. Kapitel


Padborg, Dänemark

Um kurz nach sieben betrat Vibeke das Büro der Sondereinheit. Die Schreibtische ihrer Kollegen waren verwaist, gegen die Fenster drückte Dunkelheit. Frühestens in anderthalb Stunden würde es draußen hell werden. In der Nacht war ein halber Meter Neuschnee gefallen, und es schneite noch immer.

Vibeke zog ihren Parka aus, hängte ihn an die Garderobe und stellte ihren Computer an. Während die Programme hochfuhren, ging sie in die Küche, um Kaffee zuzubereiten.

Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Einer ihrer früheren Albträume war zurückgekehrt. Darin trug sie wieder das weiße Nachthemd, steif und rau aus juteähnlichem Stoff, und saß auf einem Stuhl. Den Kopf gesenkt, die Hände an den Lehnen fixiert, den Blick auf ihre nackten Füße gerichtet. In einer anderen Ecke des Raumes schrie eine Frau und riss sich büschelweise Haare aus …

Wie Hunderte Male zuvor hatte Vibeke im Traum langsam den Kopf gehoben und in der Erwartung, ihr älteres Ich zu sehen, in den gegenüberliegenden Spie
 gel geschaut. Doch stattdessen hatte sie in das aufgeschwemmte Antlitz einer Frau mit kurzen blonden Haaren geblickt. Solveigh.

Anschließend hatte Vibeke kein Auge mehr zugekriegt, sich stattdessen im Bett von links nach rechts gewälzt. Um halb sechs hatte sie es schließlich aufgegeben und war aufgestanden, seitdem steckte ihr die Müdigkeit wie Blei in den Knochen.

»Vibeke?« Pernilles Stimme drang wie durch Watte an ihre Ohren. »Meinst du nicht, dass langsam mal genügend Kaffee im Filter ist?«

Vibeke betrachtete irritiert den Papierfilter in ihrer Hand, wo sie das braune Pulver zu einem kleinen Berg aufgetürmt hatte. Ein Teil davon war bereits auf die Arbeitsplatte gerieselt. »Da war ich wohl mit den Gedanken woanders.« Sie beförderte den Großteil zurück in die Kaffeedose und wischte mit einem Lappen über die Arbeitsplatte.

»Das scheint mir auch so.« Pernille musterte sie mit ihren dunklen Augen. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, klar. Ist nur ein bisschen früh.« Vibeke zwang sich zu einem Lächeln. »Und bei dir? Schöner Ring.« Sie deutete auf das filigrane Schmuckstück mit dem Unendlichkeitszeichen an Pernilles Hand.

Ihre Kollegin errötete leicht. »Ich habe ihn von Hanne zu Weihnachten bekommen.«

»Von Hanne?«, fragte Vibeke überrascht. »Ich dachte, du datest online?«

»Das war auch so. Bis ich erfahren habe, dass hinter meinem Online-Date ausgerechnet Hanne steckte. Sie wollte zeigen, dass sie auch andere Seiten hat und dass es sich lohnt, wenn wir uns noch eine Chance ge
 ben. Und es hat funktioniert.« Pernilles Zahnlücke blitzte auf, als sie übers ganze Gesicht strahlte. »Ich habe mich ein zweites Mal in sie verliebt.«

»Das freut mich für dich.« Vibeke füllte Wasser in die Kaffeemaschine. »Ich fand es sehr schade, als ihr euch getrennt habt. Ich habe Hanne immer sehr gemocht.« Sie stellte die Maschine an, und kurz darauf lief der Kaffee durch.

»Wir hatten eine schwierige Zeit. Hanne wollte unbedingt ein Kind und ich nicht. Unsere Lebensmodelle passten einfach nicht zusammen. Deshalb haben wir uns getrennt.«

Vibeke nickte verständnisvoll. Auch sie wollte keine Kinder, machte das jedoch nie zum Thema. Noch immer herrschte bei vielen Menschen Unverständnis, wenn eine Frau keine Mutter werden wollte, und sie hatte weder Lust, sich zu rechtfertigen, noch dumme Sprüche zu ertragen. »Und jetzt habt ihr euch geeinigt?«

»Hanne macht mir keinen Druck mehr. Sie sagt, sie würde im Zweifelsfall lieber auf ein Kind verzichten als auf mich.«

»Dann liebt sie dich sehr.«

Pernille lächelte. »Ich gehe noch schnell zur Toilette. Bis gleich.« Sie verließ die Küche.

Der Kaffee war durchgelaufen, und Vibeke füllte die dampfende Flüssigkeit in die Warmhaltekanne. Im Flur traf sie mit Luís zusammen. »Hej, du bist auch schon hier.«

»Morgen, Vibeke. Die Kfz-Fahndung hat mich um Unterstützung gebeten. Dauert aber nicht lange.«

»Apropos, gibt es etwas Neues zum Verbleib von Ricky Ahlgren?«, fragte Vibeke. Nach dem Besuch bei 
 Tinne Nygaard in Sønderborg war sie nicht mehr ins GZ fahren, sondern in die Polizeidirektion zu einem Termin mit ihrem Vorgesetzten. Immer mehr Medien berichteten über den Doppelmord, und Kriminalrat Petersen hatte sich persönlich auf den neuesten Ermittlungsstand bringen wollen.

Luís schüttelte den Kopf. »Er hat jedenfalls nicht mit seinem Auto das Land verlassen. Zumindest wurde es nicht von den Kennzeichenscannern erfasst.«

»Was ist mit der Handyortung?«

»Sein Handy hat sich zuletzt gestern Nachmittag im Sendemast von Lsyabild eingeloggt.«

Vibeke runzelte die Stirn. »Dann war er zu dem Zeitpunkt also in der Gegend. Wen hat er angerufen?«

»Jeppe Olsen. Das Gespräch dauerte exakt eine Minute und zwei Sekunden.«

»Ich wüsste zu gerne, was die besprochen haben. Da fällt mir gerade ein … Bist du mit den Telefonlisten fertig geworden?«

»Jep. Keine Auffälligkeiten. Nur auf eine Sache bin ich dabei gestoßen. Eine der Nummern, die Konrad Dahlmann angerufen hat, gehört Troels Jacobsen. Er ist bei der Kommune Sønderborg bei der Küstendirektion beschäftigt und bearbeitet die Anträge zur Befreiung von der Strandschutzlinie.«

»Ach.«

»Ich habe gestern mit ihm telefoniert.« Luís klopfte mit den Händen auf die Reifen seines Rollstuhls. »Konrad Dahlmann hat sich bei ihm erkundigt, welche Möglichkeiten es gibt, von den Regeln für die Küstenzone abzuweichen und eine Ausnahmegenehmi
 gung von den Bestimmungen für die Strandschutzlinie zu bekommen.«

»Was hat Troels Jacobsen ihm geantwortet?«, fragte Vibeke interessiert.

»Dass es vom Standort und vom jeweiligen Bauprojekt abhängig ist. Wenn sein Strategieplan vorsieht, den Küsten- und Naturtourismus auf Als anzukurbeln, sei die Kommune dafür durchaus aufgeschlossen. Er verwies dabei auf das Nordborg Resort, das nächstes Frühjahr im Norden der Insel seine Pforten öffnet. Er hat Dahlmann geraten, sich mit den Projektentwicklern und der Kommune zu vernetzen.«

»Hat Konrad Dahlmann etwas davon erwähnt, was er in Sarup plante?«

»Nein, laut Troels Jacobsen war das Gespräch allgemein gehalten«, erwiderte Luís. »Allerdings wollte sich Dahlmann im neuen Jahr wieder bei ihm melden. Was er dann aber nicht mehr konnte.«

»Offenbar meinte Dahlmann es wirklich ernst mit seinem Inselprojekt«, sagte Vibeke. »Hast du in den Telefonlisten irgendeinen Hinweis auf ›D. A.‹ gefunden?«

Luís lächelte verschmitzt. »Dann hätte ich dir längst Bescheid gegeben. Ich habe übrigens mit der IT geredet. Sie haben versprochen, die Daten von den sichergestellten Geräten schnellstmöglich auszuwerten.« Es war ein wiederkehrendes Problem. Bei fast allen Ermittlungen wurden Handys, Computer, Laptops und Tablets mit mehreren Gigabyte an Daten sichergestellt. Die Kollegen von der IT-Forensik waren mit ihren Auswertungen mehrere Monate im Rückstand. Dabei stieg das Datenvolumen Tag für Tag weiter an.



»Danke, Luís.« Sie hielt die Kanne hoch. »Möchtest du einen Kaffee?«

Luís grinste. »Den hole ich mir bei den Kollegen.«

»Dann sehen wir uns später.« Vibeke kehrte zurück ins Büro der Sondereinheit, schenkte sich dort etwas aus der Kanne in einen Becher ein und setzte sich hinter ihren Schreibtisch.

Ihr ging durch den Kopf, was Tinne Nygaard ihnen gestern am Ende des Gesprächs über ihren verschwundenen Schmuck erzählt hatte. Ein paar Wochen bevor sie aus ihrem Haus ausgezogen war, hatte sie das Fehlen eines Medaillons bemerkt und gedacht, sie hätte es verlegt. Doch dann hatte sie festgestellt, dass noch weitere Teile verschwunden waren. Eine Armbanduhr, zwei Goldketten sowie drei Ringe. Alles kostbare Erbstücke. Da es keine Einbruchspuren gegeben hatte, hatte Tinne schnell ihre Reinigungshilfe in Verdacht gehabt und sie zur Rede gestellt. Diese war daraufhin beleidigt abgerauscht und nicht wieder aufgetaucht. Das hatte Tinne in ihrer Annahme bestätigt, dass sie die Diebin war. Doch jetzt, wo sie wusste, dass Ricky in ihrem Haus gewesen war, erschien ihr die Angelegenheit in einem neuen Licht. Schon als Teenager war der Enkel ihrer Nachbarn dabei erwischt worden, wie er nachts in die Sommerhäuser eingestiegen war. War er also zu einem früheren Zeitpunkt in Tinnes Haus gewesen und hatte ihren Schmuck gestohlen und dabei eine Spur hinterlassen? Oder hatte er dort Luise und Konrad Dahlmann mit dem Hammer erschlagen?

Im Flur wurden Stimmen laut und rissen sie aus ihren Gedanken. Kurz darauf kam Søren, gefolgt von Jens, Rasmus und Pernille, herein.



»Das ist vielleicht ein Kühlschrank da draußen.« Jens nahm die Brille ab, die vor Kälte beschlagen war, und zog ein Mikrofasertuch aus seiner Hosentasche.

»Hej, Vibeke, ich habe uns etwas zum Futtern mitgebracht.« Søren schwenkte eine riesige Papiertüte in der Hand, aus der ein betörender Duft nach Frischgebackenem strömte, und hielt sie ihr hin. »Wienerbrød. Möchtest du?«

»Danke, später vielleicht.«

Rasmus trat an ihren Schreibtisch. »Du bist hier?« Er musterte sie. Seine Ohren und Nase waren gerötet, und er roch nach kaltem Rauch.

»Wo soll ich sonst sein?«, gab Vibeke zurück.

Rasmus sah sie bedeutungsvoll an und befreite sich kopfschüttelnd aus seiner Jacke.

Pernille, die als Letzte das Büro betreten hatte, blickte irritiert von einem zu anderen.

Vibeke wartete, bis alle an ihren Plätzen saßen. »Wer fängt an?«

Jens hob die Hand. »Ich habe mir gestern die laufenden Anwaltsverfahren von Dahlmann Invest angesehen. Da geht es meist um irgendwelche anfallenden Reparaturen, Dinge, die nicht instand gesetzt wurden, oder darum, dass trotz erheblicher Mängel keine Mietminderung gewährt wurde. Nichts Auffälliges.« Er strich sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken. »Dann gibt es noch einen Rechtsstreit wegen Sachmängeln im Rahmen eines Immobilienverkaufs. Im Schriftverkehr ging es vonseiten des Käufers sehr hitzig zu. Ich habe mit ihm gesprochen, und er konnte für den Tatzeitraum ein Alibi vorweisen.«

»Danke, Jens. Dann haben wir in dieser Richtung 
 zumindest alles abgeklopft.« Vibeke spürte wiederholt Rasmus’ Blick auf sich. Hatte er tatsächlich erwartet, dass sie zu der Beisetzung einer Frau gehen würde, die versucht hatte, sie umzubringen? Doch Letzteres wusste Rasmus nicht, rief Vibeke sich ins Gedächtnis. Sie hatte ihm nie davon erzählt. Trotzdem. Die ganze Sache ging ihn nichts an. Sie wandte sich an Pernille. »Wie weit bist du mit Julius Faber gekommen?«

Pernille zog ihren Notizblock heran. »Fabers Frau Alina ist vermögend. Ihrer Familie gehört ein großes Handelsunternehmen im Bereich Food & Fashion. Sie haben zwei Kinder« – sie blätterte eine Seite um und warf einen kurzen Blick darauf –, »acht und elf Jahre alt, und leben seit einem Dreivierteljahr getrennt. Alina Faber hat bereits die Scheidung eingereicht.«

Jens zog ein Taschentuch aus der Verpackung. »Vielleicht hält Faber deshalb seine Affäre mit Mirjam Dahlmann geheim. Damit sich das nicht nachteilig auf die Scheidung auswirkt.« Er schnäuzte sich die Nase.

»Das spielt doch heutzutage keine Rolle mehr«, sagte Rasmus, der sich lässig auf seinem Schreibtischstuhl zurückgelehnt hatte.

»Zumal uns keiner der Beteiligten die Affäre bislang bestätigt hat«, erinnerte Vibeke. »Wir wissen nur durch Mirjams Bruder davon.«

»Es hätte ohnehin keine Auswirkung auf die Scheidung«, sagte Pernille. »Ich habe mit Alina Faber gesprochen. Es gibt wohl einen Ehevertrag, der alles regelt. Im Fall einer Scheidung bekommt ihr Mann keinen einzigen Cent. Alles gehört ihr. Das Haus. Die Autos. Das komplette Vermögen. Das Einzige, was ihm bleibt, ist sein Job bei Dahlmann Invest.«



»Ach.« Jens krauste die Nase und stieß in der nächsten Sekunde einen gewaltigen Nieser aus, gefolgt von zwei weiteren.

»Mein Gott, da wackeln ja die Wände«, stöhnte Søren und fing sich dafür einen bösen Blick seines Kollegen ein.

»Nach wie vor ist Julius Fabers Alibi nicht wasserdicht«, fuhr Pernille mit ihrem Bericht fort. »Ich habe mit dem Restaurant gesprochen, wo Faber am Abend sein Geschäftsessen hatte. Dort hat man sich daran erinnert, dass er verspätet zu seiner Reservierung auftauchte. Es kam wohl zu einem unangenehmen Disput, weil der Tisch bereits anderweitig vergeben war.« Sie spitzte die Lippen. »Faber bestand auf einem anderen Tisch. Das Restaurant kam dann seinem Wunsch nach.«

»Über was für eine Verspätung reden wir?«, fragte Vibeke und griff nach ihrem Kaffeebecher. Die Müdigkeit saß wie Blei in ihren Knochen.

»Etwa eine halbe Stunde.«

»Demnach hätte Faber in Dänemark einiges mehr an Spielraum gehabt«, sagte Vibeke nachdenklich. »Zeitlich gesehen hätte er die Dahlmanns zumindest umbringen können. Zumal er uns gegenüber die Verspätung nicht erwähnt hat.« Ihr Blick wanderte zu Rasmus.

Ihr Kollege kratzte sich hinter dem Ohr. »Damit stellt sich immer noch die Frage, weshalb er die beiden hätte umbringen sollen. Sollten Dahlmanns Erben die Firma verkaufen, verliert er im Zweifelsfall seinen Job. Wie profitiert er durch ihren Tod?«

»Faber war doch bei Dahlmann Invest für die Fi
 nanzen zuständig«, sagte Søren. »Vielleicht hat er auf irgendeine Weise in die eigene Tasche gewirtschaftet, nachdem ihm seine Frau den Geldhahn zugedreht hatte.«

»Dafür gibt es bislang keinerlei Anhaltspunkte«, warf Vibeke ein. Sie unterdrückte ein Gähnen.

»Konrad Dahlmann könnte ihn dabei erwischt haben«, spann Søren den Faden weiter. »Oder Faber und Dahlmanns Tochter machen gemeinsame Sache. Sie ist Wirtschaftsjuristin, möglicherweise hatten die beiden Pläne, bei denen Dahlmann im Weg war. Zumindest ist Mirjam Dahlmann jetzt eine reiche Frau.« Er griff nach dem Wienerbrød, das neben ihm auf dem Teller lag.

Vibeke klopfte mit ihrem Stift auf die Schreibtischplatte. »Das klingt alles schön und gut, aber leider sind es reine Spekulationen. Wir brauchen etwas Handfestes.«

»Gibt es eigentlich Neuigkeiten von Ricky Ahlgren?«, fragte Jens.

»Bislang nicht.« Vibeke fasste in wenigen Worten die Befragungen von den Mobergs zusammen und berichtete auch von dem Snus in Rickys Zimmer und dem Waffenarsenal seines Großvaters.

Søren wischte sich mit dem Handrücken ein paar Gebäckkrümel aus dem Mundwinkel. »Ganz schön spooky, der Alte. Da kann man nur hoffen, dass er nicht irgendwann das Ballern anfängt.«

»Nur weil er einen Krieg nachspielt?«, warf Jens ein. »Damit ist er doch nicht der Einzige. In vielen Ländern ist das gang und gäbe. Denkt allein an die USA, und der Krieg 1864 war ja sehr schicksalsträchtig. Ich finde das Thema jedenfalls spannend. Auch im Hin
 blick auf das, was später mit Eldar Mobergs Vater im Zweiten Weltkrieg passiert ist.« Er schob sich die Brille mit dem Zeigefinger hoch. »Ich meine, das muss man sich mal vorstellen. Da wird ein junger Mann, der sich selbst als Däne sieht, gezwungen, für ein anderes Land in den Krieg zu ziehen. Kein Wunder, dass Eldar die Deutschen hasst.«

»Der Krieg ist vorbei«, wiederholte Rasmus, was er bereits am vorherigen Tag zu Eldar Moberg gesagt hatte.

»Aber nicht in den Köpfen der Kriegskinder und der Nachkriegsgeneration«, sagte Jens. »Viele leiden bis heute unter verschleppten oder verschwiegenen Traumata, das hat auch Spuren bei der nächsten Generation hinterlassen.« Sein Gesicht wurde grimmig. »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

»Könnte es sich lohnen, mit dem Sohn von Tinne Nygaard zu sprechen?«, fragte Pernille in die Runde.

Vibeke warf ihr einen dankbaren Blick zu. Obwohl sie mittlerweile ein eingefleischtes Team waren, gab es hin und wieder Themen, bei denen sich die Gemüter erhitzten. Sie hatte nur in allzu guter Erinnerung, wie sich Jens und Søren im Fall Karl Bentien in die Haare gekriegt und wie zwei Kampfhähne gegenübergestanden hatten. Damals war es um die deutschen Flüchtlinge in dänischen Lagern am Ende des Zweiten Weltkriegs gegangen, darum, wer Täter und wer Opfer gewesen war. Dabei hatte der sonst so gutmütige Søren mit seiner Baritonstimme so laut gebrüllt, dass der ganze Raum gebebt hatte.



Vibeke streifte die Erinnerung ab und richtete ihre Aufmerksamkeit Pernilles Frage zu. »Du meinst, weil Tinne den Verkauf ihres Hauses rückgängig machen wollte?«

Ihre Kollegin nickte. »Irgendwie scheint sich doch vieles um das Haus zu drehen. Schließlich wurden die Dahlmanns dort ermordet. Wenige Wochen nachdem sie es gekauft hatten.«

»Luise Dahlmann war die Eigentümerin«, erinnerte Rasmus. »Auch wenn einiges dafür spricht, dass ihr Mann das eigentliche Ziel des Doppelmordes war, dürfen wir die Frau nicht aus den Augen verlieren.«

»Rasmus hat recht«, sagte Vibeke. »Wir müssen ihr Leben genauer durchleuchten. Mit sämtlichen Freunden und Nachbarn sprechen. Wie ist Luise Dahlmann aufgewachsen? Wie war sie als Kind? Wohin ist sie mit ihren Eltern in den Urlaub gefahren? Solche Dinge. Vielleicht finden wir in ihrer Vergangenheit Überschneidungen mit Sarup, die uns bisher nicht bekannt sind. Das Gleiche gilt für ihren Mann. Pernille, du hast doch eine Liste mit den Namen von Freunden. Vielleicht kannst du bei denen noch einmal nachhaken.«

»Ich kümmere mich darum.« Pernille machte sich eine Notiz.

»Mir fällt gerade ein … Was ist mit den DNA-Spuren an Konrad Dahlmanns Mantel? Ist da etwas gekommen?«

Pernille nickte. »Sie konnten Luise Dahlmann zugeordnet werden.«

»Also Übertragungsspuren«, sagte Vibeke nachdenklich. »Wäre ja auch zu schön gewesen.«



»Vielleicht hat der Täter Mütze und Handschuhe getragen«, kam es von Søren. »Immerhin ist Winter.«

»Gut möglich. Hat sonst noch jemand etwas?«

Allgemeines Kopfschütteln.

Vibeke wollte nach ihrem Kaffeebecher greifen, doch er war leer. Ihr Blick ging zu Rasmus. »Wollen wir dem Sohn von Tinne Nygaard einen Besuch abstatten?«

»Von mir aus.« Er erhob sich von seinem Stuhl und griff nach seiner Jacke. Am Sideboard spähte er in die Papiertüte und zog ein Wienerbrød mit weißer Glasur heraus. »Reiseproviant.«

Schon im Treppenhaus biss er genüsslich in das Gebäckstück.

Vibeke fragte sich, wo er den ganzen Süßkram ließ, hager, wie er war.

Draußen schneite es noch immer. Auf dem angrenzenden Lejrvejen war ein orangefarbenes Winterdienstfahrzeug zu sehen.

»Ich fahre.« Rasmus steuerte auf den hellblauen VW-Bus zu, der ganz vorne auf dem Parkplatz stand.

Er öffnete die Fahrertür, schob sich den letzten Rest vom Wienerbrød in den Mund und schwang sich hinter das Lenkrad. Ehe er sich über den Beifahrersitz beugte, um Vibeke zu öffnen, beförderte er noch schnell den fleckigen Pizzakarton in den hinteren Laderaum und stopfte den Pappbecher mit angetrockneten Kaffeeresten zu den anderen in die Getränkehalterung. Zuletzt fegte er mit der Hand ein paar Krümel beiseite, ehe sie endlich einsteigen konnte.

Vibeke verkniff sich die Bemerkung, die ihr angesichts des Chaos im hinteren Laderaum auf der Zunge 
 lag. Unter dem zerwühlten Schlafsack auf der Matratze lugten diverse Kleidungsstücke von der einzelnen Socke bis zur getragenen Unterhose hervor, ein weiterer fettiger Pizzakarton und die zerknüllte Tüte eines Fast-Food-Restaurants klemmten zwischen der Klarsichtbox mit Schutzkleidung und einer Bierkiste.

»Ich hoffe nur, die Heizung springt an«, sagte Rasmus.

Vibekes Brauen schnellten in die Höhe. »Echt jetzt? Dann lass uns lieber…« Sie brach ab, als sie es um seine Mundwinkel zucken sah. Offenbar machte er sich lustig über sie. »Manchmal bist du echt unmöglich.«

»Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst.« Er grinste schief. »Passiert schließlich nicht jeden Tag, dass ich dich rumkutschieren darf.«

»Gewöhn dich lieber nicht dran.« Vibeke schnallte sich an. Rasmus steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Am Anhänger baumelte die kleine Luke-Skywalker-Legofigur. »Was sagtest du noch, um welche Uhrzeit findet die Beisetzung statt?«

Sie lächelte müde. »Netter Versuch. Fahr lieber los.«

Er drehte den Zündschlüssel um. Der Motor gab ein kurzes ratterndes Geräusch von sich und ging wieder aus. Rasmus startete erneut. Der Motor sprang an und fiel in seinen Arbeitsrhythmus.

Rund anderthalb Stunden später waren sie bereits wieder auf dem Rückweg nach Padborg. Das Gespräch mit 
 Jørgen Nygaard hatte keinerlei neue Erkenntnisse gebracht. Er hatte die Aussagen seiner Mutter bestätigt und ihnen das Schreiben von Konrad Dahlmanns Anwalt gezeigt. Im Juristenjargon und gespickt mit zahlreichen Paragrafen, wurde Tinne Nygaard darin mitgeteilt, dass die gesetzliche Frist für die Geltendmachung des Rücktrittsrechts bereits verstrichen und der Kaufvertrag somit rechtsverbindlich und nicht anfechtbar sei. Zudem hatte Jørgen Nygaard angegeben, weder Konrad noch Luise Dahlmann jemals persönlich getroffen zu haben. Zum Zeitpunkt des Mordes hatte er sich wegen einer Blinddarmreizung im Krankenhaus aufgehalten.

Vibeke war hundemüde. Es schneite noch immer unentwegt, und im Bulli lief das Gebläse der Heizung auf Hochtouren. Ihr fielen die Augenlider zu.

Sie erwachte, als sie mit der Schläfe gegen das Seitenfenster schlug. In ihrem Mundwinkel hing ein Speichelfaden.

Gerade überquerten sie die Brücke oberhalb einer Autobahn.

Vibeke gähnte. »Wo sind wir?«

»Hej, du Schlafmütze«, sagte Rasmus.

Neben der Fahrbahn waren hübsche Häuser mit kleinen Vorgärten zu sehen. Vibeke konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Ihr fiel auf, dass kein Schnee lag. Stattdessen wirbelten die Autos Schmutzwasser auf. Sie registrierte am vorausfahrenden Kombi und auch an den Fahrzeugen auf der Gegenfahrbahn Kieler Kennzeichen.

Ein braunes Schild mit dem Hinweis auf einen Friedhof geriet in ihr Sichtfeld. Noch ehe ihr Kollege 
 den Blinker setzte, gingen Vibekes innere Alarmglocken an.

Sie richtete sich auf. »Was soll das?«

»Gleich.« Rasmus bog ab und folgte dem Hinweisschild. Kurz darauf hielt er mit dem Bulli direkt gegenüber von einem offen stehenden schmiedeeisernen Friedhofstor.

Vibeke sah ihn fassungslos an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Doch«, erwiderte Rasmus seelenruhig.

Ihr Blut geriet in Wallung. »Du tickst doch nicht ganz sauber. Weißt du eigentlich, wie übergriffig das ist?«

»Manche Leute muss man eben zu ihrem Glück zwingen«, erwiderte Rasmus mit einem Achselzucken. »Wobei ›Glück‹ in diesen Fall vielleicht nicht ganz der passende Ausdruck ist.« Er deutete zum Friedhofseingang. »Wir sind ein bisschen spät dran, aber wenn du dich beeilst, schaffst du es noch.«

Vibeke rührte sich keinen Millimeter. »Woher weißt du überhaupt, wo die Beisetzung stattfindet?«

»Von Werner.« Rasmus fuhr sich mit der Hand in den Nacken. Eine schuldbewusste Geste, die sie bereits aus der Vergangenheit kannte. »Ich habe doch gesagt, dass ich ihn anrufen werde.« Er war in den Selbstverteidigungsmodus übergegangen.

»Du und Werner, ihr redet über mich?« Vibeke wusste nicht, was sie gerade mehr erboste. Dass Rasmus sie einfach vor dem Friedhof ablud oder dass er hinter ihrem Rücken mit ihrem Vater über sie sprach. Sie sah aus dem Autofenster. Direkt vor dem Friedhofseingang parkte eine dunkle Limousine.



»Du weißt nicht, was diese Frau mir angetan hat«, sagte sie leise.

»Das stimmt.« Seine Augen nahmen einen melancholischen Ausdruck an. »Aber ich weiß, was es bedeutet, wenn man sich nicht mehr verabschieden kann.«

Vibeke starrte ihn an. »Du spielst jetzt nicht wirklich die Anton-Karte, oder?«

Rasmus hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich weiß, dass mich das alles im Grunde nichts angeht. Aber du bist mir wichtig, Vibeke, und auch wenn es pathetisch klingt … sehe ich es als meine Pflicht an, dich vor einem großen Fehler zu bewahren.« Seine Stimme wurde eindringlich. »Du willst das alles doch hinter dir lassen, oder?«

»Das habe ich bereits.«

»Und deshalb hast du letzte Nacht auch so gut geschlafen?«, fragte Rasmus süffisant. »Oder weshalb sonst schläfst du am helllichten Tag ein?«

Vibeke hasste es, wenn er sarkastisch wurde, und noch mehr, wenn er dabei auch noch recht behielt. Sie dachte an ihren Albtraum zurück. An das weiße Nachthemd. Ihre nackten Füße. Die festgebundenen Hände. Solveighs tote Augen.

»Du kannst manchmal ganz schön nerven. Weiß du das eigentlich?« Sie stieß die Bullitür auf und glitt vom Beifahrersitz ins Freie.

»Das hat man mir schon öfter gesagt«, erwiderte Rasmus trocken. »Soll ich mitkommen?«

»Untersteh dich!« Vibeke schlug die Autotür zu.

Sie atmete tief durch, dann straffte sie sich und ging durch das schmiedeeiserne Eingangstor auf der 
 anderen Straßenseite. Weiß der Himmel, weshalb ich das tue.


Bei der Friedhofsverwaltung erkundigte sie sich nach Solveighs Grabstelle und traf dort gerade ein, als der Sarg in die Erde hinabgelassen wurde.

Neben dem Pastor in seinem Talar und den Sargträgern, die jetzt in den Hintergrund traten, waren drei weitere Personen anwesend. Eine elegant in Schwarz gekleidete Frau mit Hut, an ihrer Seite ein hochgewachsener älterer Herr im dunklen Blazermantel sowie eine schmale Person in Leoleggins, Armeeparka und Wollmütze in Regenbogenfarben. Alle drei standen mit dem Rücken zu ihr.

Vibeke hielt in ausreichendem Abstand inne. Ob das ihre Großeltern waren? Sie sind keine netten Menschen
 , hatte Werner vor einigen Monaten gesagt.

Sie verspürte das unbändige Gefühl wegzulaufen, doch sie riss sich zusammen, lauschte den Worten des Pastors, die so belanglos waren, dass sie nichts über den Menschen aussagten, der hier zu Grabe getragen wurde. Es hätte jede x-beliebige Person sein können.

Vibeke sah in den Himmel. Tief hängende Wolken in der Farbe von gebleichtem Schiefer türmten sich unheilvoll übereinander, an den dunklen Baumstämmen bogen sich Äste und Zweige im Wind.

Das Vaterunser ertönte, und Vibeke vernahm murmelnde Stimmen. Sie spürte keinerlei Trauer, nur das seltsame Gefühl von Leere. Warum hast du das getan, Solveigh?
 Weshalb wolltest du mich umbringen
 ? War es nur die beschissene Krankheit? Oder hattest du noch andere Gründe?


Der Pastor verstummte. Als nichts geschah, nä
 herte sich die Gestalt in Leoleggins dem Grab, und Vibeke erkannte Katja Kleiber, die junge Sozialtherapeutin von Solveighs Wohngruppe, die jetzt mit einer kleinen Schaufel etwas Erde auf den Sarg hinabrieseln ließ. Anschließend trat sie beiseite, um dem älteren Herrn Platz zu machen, dabei streifte ihr Blick Vibeke, und sie formte mit dem Mund ein lautloses »Hallo«.

Die Schwarzgekleidete, die ihr bislang den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Ihr Gesicht lag im Schatten ihres Hutes, das weiße Haar war fast gänzlich darunter versteckt, doch Vibeke registrierte versteinerte Züge, bleistiftdünne Lippen und gefühlskalte Augen. Die eingefrorene Miene, mit der ihr die Frau, deren Alter Vibeke auf Anfang bis Mitte achtzig schätzte, wieder den Rücken zuwandte, erinnerte sie an die Figuren in einem Wachskabinett.

Vibeke warf einen letzten Blick auf die Grabstelle, in der sich der Sarg mit ihrer toten Erzeugerin befand, und blendete alles drumherum vollständig aus.


Mach’s gut, Solveigh. Möge es dir dort besser gehen, wo du jetzt bist.
 Dann machte sie auf dem Absatz kehrt.

Vibeke hatte noch nicht ganz den Ausgang erreicht, als jemand ihren Namen rief. »Frau Boisen!«

Sie ging unbeirrt auf das schmiedeeiserne Friedhofstor zu. Auf der anderen Straßenseite sah Rasmus in seinem Bulli zu ihr herüber.

»Bitte, so warten Sie doch.« Die Stimme klang jetzt deutlich außer Atem.

Vibeke blieb seufzend stehen und drehte sich um. 
 Der Herr im Blazermantel eilte auf sie zu. In seinem Gesicht spiegelten sich Anstrengung und Erleichterung.

»Gott sei Dank.« Er rang nach Atem. »Sie haben einen ganz schönen Schritt drauf.«

»Was wollen Sie von mir?« Vibeke hörte selbst, wie unhöflich sie klang, doch sie wollte einfach nur weg von diesem Ort. Sie ärgerte sich, dass sie überhaupt stehen geblieben war.

Aus der Nähe wirkte der Mann ein wenig jünger als zunächst angenommen, vermutlich war er irgendwo in Werners Alter, um die sechzig, und damit zu jung, um ihr Großvater zu sein. Seine silbergrauen Haare waren ordentlich gescheitelt, die Nase dominant, der Blick aus hellen Augen messerscharf. Jetzt zog er eine Visitenkarte aus der Innenseite seines Mantels und reichte sie ihr. Weißes Büttenpapier. Schnörkellose schwarze Schrift. Dr. 
 Dr. Hardenberg. Rechtsanwalt und Notar.
 Darunter standen sowohl Anschrift als auch Telefonnummer und E-Mail-Adresse.

»Ich vertrete die Interessen der Familie. Können Sie mich morgen in meiner Kanzlei aufsuchen? Sagen wir gegen fünfzehn Uhr? Wir haben einiges zu bereden.«

»Das denke ich nicht.« Vibeke gab ihm die Karte zurück und ließ ihn stehen.

Der Himmel öffnete seine Schleusen, und erste Regentropfen fielen herab.

Vibeke eilte über die Straße zur Beifahrerseite des Bullis und stieg ein. »Sag nichts. Fahr einfach!« Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Rasmus startete den Motor.



Padborg, Dänemark

Die Stille im Bulli wurde nur durch das Quietschen der Scheibenwischer und das Gebläse der Heizung durchbrochen. Sie hatten gerade die Grenze passiert, als Rasmus’ Handy klingelte. Er fischte es aus der Innentasche seiner Jacke, doch es glitt ihm aus den Fingern und landete im Fußraum. Auf dem Display leuchtete Luís’ Name.

»Du solltest dir langsam mal eine Handyhalterung anschaffen«, sagte Vibeke und bückte sich. »Oder am besten, du nimmst dir gleich einen Dienstwagen. Die habt ihr doch in Esbjerg, oder?«

Rasmus ließ sich nicht provozieren. Vibeke wirkte aufgewühlt. Das hatte er sofort gesehen, schon als sie mit diesem piekfeinen Typen am Friedhofstor gesprochen hatte. Wer das wohl gewesen war?

»Soll ich rangehen?«, fragte Vibeke, die jetzt sein Handy zwischen ihren Fingern hielt.

Der Klingelton verstummte, und ein anderer ertönte.

Vibeke legte sein Smartphone beiseite und zog ihr eigenes hervor. »Scheint wichtig zu sein«, murmelte sie und nahm das Gespräch an. »Hej, Luís. Warte, ich stell dich auf laut, dann kann Rasmus mithören.« Sie drückte die Lautsprechertaste.

»Uns wurde ein Leichenfund gemeldet«, schallte ihnen die Stimme des Portugiesen entgegen. »Und zwar am Sarupvej kurz vor Ny Pøl. Søren und Jens sind unterwegs.«

»Weiß man schon, um wen es sich dabei handelt?«



»Bislang nicht.«

»Wir fahren hin«, entschied Rasmus. »Hej hej.«

Sie legten auf.

Dicke Schneeflocken tanzten vor der Windschutzscheibe, hefteten sich daran fest und wurden von den Wischblättern wieder beiseitegeschoben.

Rasmus drückte auf das Gaspedal. Anstatt die Ausfahrt nach Padborg zu nehmen, blieb er auf der E45.

Rund eine Dreiviertelstunde später näherten sie sich Sarup. Anders als die Autobahn war die Landstraße nicht geräumt. Das Schneetreiben wurde immer dichter. Ein einzelnes Auto kam ihnen entgegen, dem vorne ein Licht fehlte. Danach waren sie wieder allein unterwegs. Vor der Ortseinfahrt drosselte Rasmus das Tempo und bog kurz darauf in den Sarupvej. Die Räder seines VW-Busses gruben sich in die weiße Fahrbahn.

»Ich nehme an, du hast keine Schneeketten dabei«, kam es vom Beifahrersitz.

»Nein, so etwas besitze ich nicht. Ich kann mich auch nicht erinnern, wann es in dieser Region jemals nötig gewesen wäre.« Rasmus fuhr jetzt kaum schneller als Schritttempo. »Hauptsache, wir kommen nicht von der Straße ab, ansonsten stecken wir fest.« Neben der Fahrbahn erhob sich ein Schneewall von gut einem halben Meter. Die Temperaturanzeige am Armaturenbrett zeigte minus acht Grad.

Sie fuhren an der Abzweigung vorbei, die zum Hof der Dahlmanns führte. Die Äste der Bäume am Wegesrand bogen sich unter dem Gewicht des Schnees. Dahinter war kaum etwas zu erkennen.



Sie erreichten den Ortsausgang. Von Weitem kam ihnen ein Kleintransporter entgegen, der über der Mittellinie zu fahren schien, die schon längst nicht mehr als solche erkennbar war. Rasmus geriet ins Schwitzen. Wenn der ihn jetzt von der Fahrbahn drängte, käme er mit dem Bulli nicht auf die Straße zurück. Er nahm den Fuß ein Stück weit vom Gas, und kurz darauf schoben sich die beiden Fahrzeuge im Zeitlupentempo aneinander vorbei. Rasmus atmete erleichtert auf.

Nach etwa einem Kilometer nahm die Straße eine leichte Kurve.

»Da vorne ist es.« Vibeke deutete auf eine Stelle ein Stück weiter die Strecke entlang.

Ein Streifenwagen mit eingeschaltem Blaulicht blockierte die Fahrbahn. Dahinter waren ein ziviler Einsatzwagen und ein orangefarbenes Schneeräumfahrzeug zu sehen.

Ein Polizist in Warnweste schwenkte seine Kelle und gab ihnen zu verstehen, dass sie anhalten sollten.

Rasmus kurbelte das Seitenfenster herunter und zeigte seinen Dienstausweis. »Rasmus Nyborg. Wir wurden angefordert.«

Der Uniformierte gab seinem Kollegen im Streifenwagen ein Zeichen, das Fahrzeug setzte ein Stück zurück und ließ sie passieren.

Rasmus stellte seinen VW-Bus hinter dem zivilen Einsatzwagen ab, und sie stiegen aus. Sofort landeten Schneeflocken in seinem Gesicht. Er zog Mütze und Handschuhe aus seiner Jackentasche und streifte beides über. Schnee knirschte unter seinen Boots, während er hinter Vibeke an dem zivilen Einsatzfahrzeug vorbei
 stapfte. Seine Kollegin trug ebenfalls Handschuhe und Mütze und darüber die Kapuze ihres Parkas.

Etwa anderthalb Meter hinter dem Schneewall am rechten Fahrbahnrand zeichnete sich etwas Unförmiges unter der weißen Fläche ab. Ein Stück entfernt ragte eine alufarbene Schaufel aus dem Schnee.

Auf der Straße davor standen zwei dick eingemummte Gestalten, in denen er Jens und Søren erkannte, sowie ein Dritter in Warnschutzjacke in leuchtendem Orange und mit Reflektoren ausgestattet, bei dem es sich offenbar um den Fahrer des Schneeräumfahrzeugs handelte, das nur wenige Meter entfernt mit eingeschaltetem Warnblinker auf der Straße abgestellt war.

Beim Näherkommen erkannte Rasmus, dass an einer Stelle der Erhebung ein Loch von etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser gegraben worden war. Eine schmale Spur mit Schuhabdrücken verriet, wo die Erstankömmlinge entlanggelaufen waren.

»Hej!« Sørens Gesicht unter der Bommelmütze war vor Kälte gerötet. Er trug eine Thermohose, die eine Nummer zu groß zu sein schien, und dazu eine voluminöse Daunenjacke. In diesem Aufzug erinnerte er stark an das Michelin-Männchen. Seine Handschuhe hatten das gleiche Norwegermuster wie seine Kopfbedeckung.

»Das ist Pelle«, Søren deutete auf den Mann in Neonkleidung, »er hat die Polizei informiert.«

Sie begrüßten sich.

Jens reichte ihm eine Taschenlampe. »Du musst aufpassen, direkt hinter dem Fahrbahnrand verläuft eine Senke.«

Rasmus machte einen großen Schritt über den her
 untergetrampelten Schneewall, wo zuvor jemand drinnen versackt war, folgte den vorhandenen Schuhabdrücken und richtete den Lichtstrahl in das Loch im Schnee. Ein steif gefrorener Fuß und Teile eines Beins wurden sichtbar. Er gab die Taschenlampe an Vibeke weiter, die hinter ihn getreten war, und ging zurück zur Straße. Dort wandte er sich an Pelle.

»Und du hast entdeckt, dass hier jemand begraben liegt, während du in deinem Schneepflug gesessen hast?« Rasmus bemühte sich nicht, seine Skepsis zu verbergen.

Der Mann vom Winterdienst räusperte sich unbehaglich. »Ich musste pinkeln. War schon die halbe Nacht unterwegs, und irgendwann fordert die Natur ihren Tribut. Also habe ich angehalten.« Sein Blick wanderte zu der Erhebung im Schnee. »Und als ich dann dabei war, ist mir aufgefallen, dass dort irgendetwas liegt. Also habe ich die Schaufel geholt. Ich dachte aber eher an ein totes Tier. An ein Reh oder einen Hirsch.« Er schwieg betroffen. In seiner Hosentasche vibrierte es, und er zog ein Handy heraus. »Darf ich?«

Rasmus nickte.

»Wir vermuten, die Person wurde von einem Wagen erfasst«, sagte Jens, nachdem sich der Fahrer des Schneepflugs ein paar Schritte entfernt hatte, um zu telefonieren.

»In dem Fall reden wir von Fahrerflucht.« Vibeke trat neben ihn und reichte ihm die Taschenlampe zurück.

»Ich habe die KT in Odense informiert«, sagte Søren, »damit sie die Leiche bergen. Für den Fall, dass sich unter dem Schnee irgendwelche Lackspuren oder 
 anderes befinden. Aber es wird wohl eine Weile dauern, bis die Kollegen hier sind.«

Rasmus deutete mit dem Kopf in Pelles Richtung. »Wir haben die Personalien?«

Søren nickte. »Die Kollegen von der Streife haben alles aufgenommen.«

»Dann hoffen wir mal, dass Pelle mit seiner Schaufel nichts angerichtet hat«, sagte Rasmus und ging zu dem Mann in Neonkleidung, der gerade sein Handy zurück in die Hosentasche schob.

»Das war mein Chef«, erklärte Pelle. »Mein Dienst hätte eigentlich vor einer Stunde geendet.«

»Du kannst jetzt fahren. Danke, dass du Bescheid gegeben hast. Stell dich aber darauf ein, dass wir vielleicht später noch ein paar Fragen haben.«

»In Ordnung, dann weiß ich Bescheid.« Pelle stapfte zu seinem Fahrzeug.

Rasmus ging zu seinen Kollegen zurück. Er sehnte sich nach heißem Kaffee und einer Zigarette.

»Wollen wir hier wirklich alle warten?«, frage Vibeke. Obwohl sie noch nicht lange im Freien stand, wirkte sie bereits völlig durchgefroren. Nase und Wangen in ihrem blassen Gesicht waren sichtlich gerötet.

Rasmus blickte die Straße entlang. »Keine anderthalb Kilometer entfernt wurden vor einer Woche zwei Menschen ermordet. Und jetzt liegt hier eine weitere Leiche. Ich bleibe.«

»Ich auch«, erklärte Søren solidarisch.

Jens klopfte seine behandschuhten Hände aneinander. »Gut, dann fahren Vibeke und ich zurück ins GZ. Ich habe keine Lust, mir gleich die nächste Erkältung aufzusacken. Außerdem bringt es nichts, wenn 
 wir uns hier alle vier die Beine in den Bauch stehen. Zumal wir nicht einmal wissen, wer da überhaupt liegt.«

Rasmus hatte eine vage Vermutung, kaum mehr als ein Bauchgefühl, doch er sprach sie nicht aus, sondern beließ es stattdessen bei einem Nicken. »Dann machen wir es so. Wir melden uns, sobald sich hier etwas tut.«

»Bis später, ihr beiden.« Vibeke wirkte ernst und angespannt, und er hätte sie gerne gefragt, wie es ihr ging. Doch es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Vibeke würde ihm den Kopf abreißen, wenn er es im Beisein der anderen tat. Nach seiner Aktion mit dem Friedhof konnte er froh sein, dass sie überhaupt noch mit ihm sprach. Er hatte jedenfalls nicht vor, sein Glück überzustrapazieren.

»Bis später.« Rasmus schob die Hände tief in die Jackentaschen.

Vibeke und Jens steuerten auf den zivilen Einsatzwagen zu. Gerade fuhr das Schneeräumfahrzeug an. Vor dem rot-weißen Flatterband hatte sich ein halbes Dutzend Fahrzeuge gestaut.

»Ich kümmere mich darum, dass der Verkehr umgeleitet wird.« Søren zückte sein Smartphone. »Und anschließend organisiere ich uns etwas Heißes zum Trinken.« Er entfernte sich ein paar Schritte.

Rasmus griff ebenfalls nach seinem Handy, um Maja zu informieren, doch nur ihre Mailbox ging ran. Er hinterließ eine kurze Nachricht. Noch immer wusste er nicht, wie es mit ihnen weiterging, nur, dass er es wollte.

»Die Kollegen in Sønderborg kümmern sich um 
 die Straßensperrung und die Umleitung«, sagte Søren, als er wieder neben ihn trat.

Rasmus sah nachdenklich die verschneite Straße entlang. Ein paar Bäume, schneebedeckte Wiesen und Felder, ein Stück weiter entdeckte er einen halb zugeschneiten Wegweiser am linken Fahrbahnrand, dahinter ein paar vereinzelte Häuser.

Søren musterte ihn. »Denkst du, es war ein Unfall?«

»Möglich. Ich frage mich, was die Person hier gewollt hat.« Er deutete auf das Schild am Straßenrand. »Weißt du, wo es dort hingeht?«

Søren nickte. »Nach Ny Pøl. Ein kleiner Ort mit vielleicht einem Dutzend Häuser. Es verirren sich nur selten Leute dorthin.« Er zog die Brauen unter seiner Mütze zusammen. »Irgendwie ist es schon eine verkehrte Welt. Die Jungen fliehen in die Städte, lassen die Alten zurück, und Familien aus Deutschland kommen mit ihren Kindern zu uns auf die Insel, weil sie die Idylle suchen.«

Rasmus spürte, wie die Kälte durch die Kleidung in seine Glieder kroch. Sein Blick glitt zur Schaufel, die noch immer im Schnee steckte. »Ich glaube, ich mache mich mal nützlich und fange mit der obersten Schneeschicht an. Dann kommen Knudsen und seine Leute später schneller voran.« Er stapfte durch den Schnee und machte sich an die Arbeit.

»Sag mir, wenn ich dich ablösen soll«, rief ihm Søren hinterher.

Rasmus hatte bereits einen Großteil des Schnees beiseitegeschafft, als ein Streifenwagen an der Absperrung hielt. Er legte die Schaufel beiseite und ging zur
 ück zur Straße. Unter seiner Kleidung war er komplett nassgeschwitzt.

Zwei Uniformierte kamen mit Thermoskanne und Kaffeebechern.

»Großartig«, sagte Rasmus, als er einen davon entgegennahm. Er instruierte die Beamten, die Häuser in Ny Pøl nach Zeugen abzuklappern.

»Sollten wir nicht die Rechtsmedizin informieren?«, fragte Søren.

»Bislang wissen wir nicht, ob Fremdverschulden vorliegt«, erwiderte Rasmus. »Genau genommen könnte die Person beim Spaziergang einen Herzinfarkt erlitten haben.« Er hörte selbst, wie unwahrscheinlich das klang. »Halt mal.«

Rasmus drückte Søren seinen Kaffeebecher in die Hand, zog sein Handy aus der Jackentasche und rief den zuständigen Staatsanwalt an. Als dieser abnahm, berichtete er ihm von dem Leichenfund.

Er hatte sein Telefonat gerade beendet, als der Transporter der Kriminaltechnik eintraf. Am Horizont nahm bereits das Tageslicht ab.

»Die Leiche wird in die Rechtsmedizin gebracht, sobald sie freigelegt ist«, informierte er Søren, der ihm den Kaffeebecher zurückreichte. Er ging den Neuankömmlingen entgegen.

Knudsen stieg als Erstes aus dem Fahrzeug. »So schnell sieht man sich wieder.«

»Wir hätten uns wohl alle etwas anderes gewünscht«, brummte Søren, der Rasmus gefolgt war, und schob sich seine Bommelmütze tiefer in die Stirn.

Rasmus erläuterte den Kriminaltechnikern die Situation, und sie gingen zurück zum Transporter, um ihre 
 Ausrüstung zu holen. Ein Wärmezelt und Scheinwerfer wurden aufgestellt. Rasmus und Søren stapften hinter den Kriminaltechnikern durch den Schnee zur Fundstelle und sahen ihnen dabei zu, wie sie in ihren Schutzanzügen Schicht um Schicht den Leichnam freilegten.

Zwischendurch ging Rasmus ins Wärmezelt, um sich dort einen weiteren Kaffee zu holen. Er war mittlerweile komplett durchgefroren. Trotzdem ging er zurück und stand mit hochgezogenen Schultern im Schnee. Neben ihm trat Søren von einem Bein aufs andere, die Handschuhe mit dem Norwegermuster tief in die Taschen seiner Daunenjacke geschoben.

Der Nachmittag war unbemerkt in den Abend übergangen, und die Spurensicherer arbeiteten im Scheinwerferlicht. Sie hatten die Geräte gewechselt, gruben mit Handschaufeln, ehe sie auch diese beiseitelegten und mit den Händen weitermachten.

Schließlich gab ihnen Knudsen ein Zeichen, näher zu kommen.

Der Tote lag auf der Seite, ein Arm abgewinkelt, der andere unterhalb des Körpers versteckt, die Beine waren leicht gebeugt. Er hatte kurze dunkle Haare und war mit Jacke, Pullover und Jeans in Schwarz bekleidet. Ein Schuh fehlte. Unter dem Kopf war der Schnee dunkelrot verfärbt. Das Gesicht war vom Frost nahezu unkenntlich, wies diffuse blau-rote Verfärbungen auf. Gewebeschädigungen durch Kälteeinwirkung. Am linken Ohr glänzte ein goldener Ohrring.



Padborg, Dänemark

Es war bereits halb acht, als Rasmus hinter Søren das Büro der Sondereinheit im Gemeinsamen Zentrum betrat. Auf dem digitalen Whiteboard war eine Landkarte vom südlichen Als projiziert. Der Fundort der Schneeleiche war mit einem roten Kreuz markiert.

Rasmus schenkte sich einen Becher Kaffee aus der Kanne am Sideboard ein und lud sich ein Schinken-Käse-Sandwich von dem bereitgestellten Tablett mit Broten auf einen Teller, ehe er zu seinem Platz ging. Dort schälte er sich aus seiner Jacke, nahm die Mütze ab und strich sich über die platt gedrückten Haare.

»Ihr seht ganz schön durchgefroren aus«, meinte Pernille.

Rasmus blickte zu Søren, der noch immer ganz rotgesichtig war. Vermutlich sah er selbst nicht viel besser aus. Zumindest war ihm noch immer scheißkalt. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wärmte sich die Hände am Kaffeebecher. »Das war auch kein Spaß da draußen.«

»Und du denkst, dass der Tote Ricky Ahlgren ist?«, erkundigte sich Vibeke.

»Es deutet zumindest alles darauf hin. Die Statur, die Haare und, nicht zu vergessen, der Ohrring.«

»Vermutlich lag er schon länger dort«, schob Søren hinterher. Auf seiner Stirn zeichnete sich ein Abdruck seiner Mütze ab. Er langte nach einem Brot, das mit Rote-Bete-Salat und Lachs belegt war. »Über ihm lag gut ein halber Meter Schnee.«



»Der Leichnam ist jetzt auf dem Weg in die Rechtsmedizin«, sagte Rasmus. Einen kurzen Moment hatte er den steifen Körper vor Augen, wie ihn die Kriminaltechniker vorsichtig von seiner gefrorenen Unterlage gelöst und in den Leichensack umgebettet hatten.

»Gibt es schon Anhaltspunkte darüber, was genau passiert ist?«, fragte Luís.

»Nach dem, was äußerlich erkennbar war, hat Ricky eine schwere Kopfverletzung erlitten. Möglicherweise hat ihn ein Auto mit hoher Geschwindigkeit erfasst und durch die Luft geschleudert.«

»Und dann wurde er liegen gelassen?« In Luís’ Miene spiegelte sich Betroffenheit.

»So hat es den Anschein. Allerdings wurden bislang keine Lackspuren oder Ähnliches gefunden. Die Kriminaltechniker sind noch vor Ort und suchen den Fundort und den umliegenden Bereich ab. Das wird vermutlich die ganze Nacht dauern.«

»Oder er wurde überhaupt nicht angefahren«, warf Pernille ein. »Die Dahlmanns hatten ebenfalls Kopfverletzungen, und sie hat man erschlagen.«

»In ihrem Haus«, sagte Rasmus. »Aber Ricky lag auf dem Acker.«

»Vielleicht wurde er dort abgeladen.«

Vibeke strich sich über ihren streng zusammengebundenen Zopf. »Wir sollten das Ergebnis der Obduktion abwarten, ehe wir voreilige Schlüsse ziehen. Gibt es Zeugen?«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Bislang nicht. In der Nähe liegt ein kleiner Ort, Ny Pøl. Ich habe ein paar Uniformierte hingeschickt, aber von den Leuten, die 
 sie zu Hause angetroffen haben, hat keiner etwas mitbekommen.«

Vibekes Blick ging zum digitalen Whiteboard. »Was hat Ricky dort zu suchen gehabt?«

»Das wüsste ich auch gerne.« Rasmus’ Magen knurrte, er griff nach seinem Schinken-Käse-Sandwich. Seit dem Wienerbrød hatte er nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.

»Wie könnt ihr sicher sein, dass die Sache etwas mit dem Mord an den Dahlmanns zu tun hat?«, fragte Luís.

»Gar nicht«, erwiderte Rasmus zwischen zwei Bissen. »Es könnte genauso gut einfach nur ein Unfall mit Fahrerflucht gewesen sein. Ein Zufall. Allerdings glaube ich nicht an Zufälle.«

»Aber wenn ein Zusammenhang mit unserem Fall besteht«, resümierte Luís, »dann scheidet Ricky höchstwahrscheinlich als Täter aus.«

Pernille zwirbelte ihren Pferdeschwanz mit einem Stift. »Vielleicht wusste er, wer die Dahlmanns umgebracht hat. Oder er hatte einen Verdacht.«

Vibeke nickte nachdenklich. »Lasst uns noch einmal Rickys Alibi durchgehen. Er hat angegeben, den ganzen Freitag in der Werkstatt gewesen zu sein, was Jeppe Olsen bestätigt hat. Am Abend waren die beiden im Mauritz zum Burgeressen und später noch etwas im Penny Lane trinken, was uns ebenfalls bestätigt wurde.«

»Dahlmanns Auto«, erinnerte Luís. »Was, wenn Ricky es tatsächlich gestohlen hat? Vielleicht war er nicht der Mörder, sondern ein Zeuge.«



Einen Moment wurde es im Büro der Sondereinheit vollkommen still.

Rasmus wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Dann muss Ricky vor Ort gewesen sein zu der Zeit, wo er angeblich in der Werkstatt gewesen ist. Demnach hätte Jeppe Olsen gelogen.«

»Oder die beiden haben gemeinsame Sache gemacht und sich gegenseitig ein Alibi gegeben«, sagte Luís. »Über die Werkstatt hätten sie bestimmt den einen oder anderen Kontakt, um so ein Auto loszuwerden. Oder Ricky kannte noch jemanden von früher.«

»Sobald das Ergebnis der Obduktion vorliegt, werden wir Jeppe Olsen auf den Zahn fühlen«, sagte Vibeke.

Søren schob seinen leeren Teller beiseite. »Seid ihr in der Zwischenzeit eigentlich weitergekommen?« In seinem Bart hing ein kleines Stück rote Bete. Pernille machte ihn mit einer Handbewegung darauf aufmerksam, und er wischte es beiseite.

Jens klopfte mit seinem Stift auf die Tischplatte. »Ich habe mich unter den Kunden umgehört, mit denen Julius Faber Immobiliendeals gemacht hat. Normalerweise wickelt Dahlmann Invest alles über einen Makler ab, aber hin und wieder gibt es bei Einzelimmobilien Ausnahmen. Das spart beiden Seiten die Maklerprovision.« Er griff nach seinem Wasserglas und trank einen Schluck, ehe er weitersprach. »Bei Objekten im sieben- und oder auch achtstelligen Bereich reden wir damit über eine Menge Geld. Faber soll in seinen Verkaufsgesprächen wohl ausdrücklich darauf hingewiesen haben, und es konnte durchaus als Aufforderung verstanden werden. Natürlich hat es keiner von Fabers K
 unden zugegeben, aber es schimmerte durch, dass bei dem einen oder anderen Deal Geld geflossen ist. Ich habe deshalb das LKA kontaktiert und mich beim Dezernat Interne Ermittlungen erkundigt, ob ihnen hinsichtlich Julius Faber oder Dahlmann Invest etwas bekannt ist.« Er verstummte.

»Und?«, hakte Rasmus nach. »Jetzt mach’s doch nicht so spannend.«

»Ich habe bislang noch keine Rückmeldung bekommen«, erklärte Jens trocken.

Rasmus konnte nur mit Mühe ein Augenrollen unterdrücken. »Gibt es sonst noch etwas Neues?«

»Die Auswertung des Laserscanners und die Blutspurenanalyse sind gekommen.« Luís gab ein paar Befehle über seine Computertastatur ein, und die Küche des Dahlmann-Hauses erschien dreidimensional auf dem digitalen Whiteboard. »Anhand von Form, Größe und Verteilung der aufgefundenen Blutmengen konnten die Kollegen rekonstruieren, dass Luise Dahlmann zunächst in der Mitte des Raumes niedergeschlagen wurde, ehe sie anschließend zum Heizkörper geschleift wurde. Dort wurden ihr die weiteren Verletzungen beigebracht.« Eine Linie aus Tropfspuren ploppte auf, die den Verlauf der Blutspuren simulierten. »Konrad Dahlmann wurde direkt neben der Stelle, an der seine Frau gelegen hat, niedergeschlagen. Dort hat er auch das meiste Blut verloren. Vermutlich haben die beiden eine Weile nebeneinandergelegen. Leider war die Blutaltersbestimmung zu ungenau, sodass sich nicht feststellen lässt, bei wem zuerst Blut aus dem Körper ausgetreten ist. Das lässt allerdings den Schluss zu, dass die Opfer kurz nacheinander attackiert wurden.«



»Ich tippe darauf, dass Luise Dahlmann zuerst niedergeschlagen wurde«, sagte Rasmus. »Und ihr Mann ist ihr zu Hilfe geeilt.« Sein Blick wanderte zu Pernille. »Bist du schon weitergekommen, was sie betrifft?«

»Nicht wirklich. Ich habe heute mit rund zwei Dutzend Freunden und Bekannten gesprochen, alle waren tief schockiert, konnten jedoch keine nützlichen Hinweise geben. Keiner von ihnen kannte Luise vor ihrer Studienzeit.« Pernille strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.

»Deshalb habe ich heute an ihrer alten Schule angerufen, aber dort will man ohne Beschluss keine Schülerlisten herausgeben. Luís hat bereits einen beantragt.«

Rasmus seufzte. Es war immer das Gleiche.

»Dafür habe ich die Telefonnummer einer früheren Nachbarin der Rötgens, Luises Eltern, herausgefunden«, fuhr Pernille fort. »Gerda Berling. Leider habe ich die alte Dame bislang nicht erreicht, aber ich bleibe dran.«

»Was machen wir mit der Presse?« Vibeke sah Rasmus an.

»Ich rede mit Maja. Am besten, wir geben eine Pressemitteilung mit so wenig Details wie möglich heraus. Alles Weitere können wir später noch sehen.«

»Gut.« Vibeke warf einen Blick auf die Uhr. »Hat sonst noch jemand etwas?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Dann lasst uns die Aufgaben verteilen. Ich hoffe, ihr habt euch am Wochenende nichts vorgenommen.«

Rasmus dachte an Ida. Sie kam Sonntag aus dem Urlaub zurück, und er hatte gehofft, sie in Kopenhagen 
 besuchen zu können, doch notfalls musste ein Videocall ausreichen. Er spürte Vibekes Blick auf sich.

»Wann findet die Obduktion statt?«

Rasmus wippte mit dem Fuß. »Morgen früh um acht. Ich habe vorhin mit Adam telefoniert.«

»Fährst du hin?«

»Ich kann das übernehmen«, bot Søren an, ehe Rasmus antworten konnte. »Brigitte hat in Odense einen Leuchter für das neue Haus bestellt, den ich abholen soll. Das kann ich gut miteinander verbinden.«

Rasmus hatte Mühe, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Die Obduktion der Dahlmanns steckte ihm noch immer in den Knochen.

»Danke, Søren.« Vibeke wandte sich an Rasmus. »Sobald wir mit Sicherheit wissen, dass es Ricky Ahlgren ist, knöpfen wir uns Jeppe Olsen vor.«

Rasmus nickte. »Ich würde mich morgen gerne noch einmal in der Umgebung vom Leichenfundort umsehen.«

»Ich begleite dich. Bei der Gelegenheit können wir mit den Leuten in Ny Pøl sprechen, die vorhin nicht zu Hause waren. Vielleicht hat jemand eine Beobachtung gemacht.«

»Wir könnten auch einen Zeugenaufruf starten«, schlug Luís vor. »Wenn ihr wollt, kümmere ich mich darum.«

Vibeke nickte. »Danke, Luís.«

Jens rückte seine Brille zurecht. »Ich bleibe an Julius Faber dran und sehe zu, was ich über die Mobergs in Erfahrung bringe. Mich würde interessieren, weshalb Ricky ausgerechnet bei seinen Großeltern gewohnt hat und nicht bei seinen Eltern.«



Vibeke blickte in die Runde. »Dann lasst uns jetzt Feierabend machen. In den nächsten Tagen erwartet uns jede Menge Arbeit.«

Die Stühle scharrten, und der Raum leerte sich.

Nur Rasmus und Vibeke blieben zurück.

Als er nach seiner Jacke griff, sah er, wie sich seine Kollegin wieder ihrem Computer zuwandte. »Hast du nicht gerade etwas von Feierabend erzählt?«

»Ich muss noch die Berichte für Petersen schreiben.« Ihre flinken Finger flogen über die Tastatur.

Rasmus ließ seine Jacke zurück über die Stuhllehne gleiten und setzte sich wieder. Erneut spukte ihm im Kopf herum, wie aufgewühlt Vibeke am Friedhof in seinen Bus gestiegen war. »Der Mann vorhin am Friedhof. Wer war das?«

»Irgendein Anwalt«, erwiderte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Vielleicht erbst du etwas und bist bald eine reiche Frau«, scherzte Rasmus. »Dann brauchst du dich nicht länger mit Mord und Totschlag rumzuplagen.«

»Selbst wenn es so wäre … Ich würde keinen einzigen Cent annehmen.« Vibeke schob die Computertastatur von sich und sah ihn unverwandt an. Etwas in ihrem Blick veränderte sich, ohne dass er es einordnen konnte. »Diese Frau ist schwanger mit mir vom Schrank gesprungen, um mich loszuwerden. Als das nicht geklappt hat, ist sie zu einem Arzt gegangen, der mich wegmachen sollte, doch der hat gepfuscht.« Ihr Gesicht war jetzt vollkommen ausdruckslos, ihre Stimme klang seltsam monoton. »Am Tag meiner Geburt hat sie versucht, mich mit einem Kissen zu ersti
 cken, aber eine Krankenschwester hat sie dabei erwischt, und ich habe überlebt.«

Rasmus starrte sie fassungslos an. Er hatte gewusst, dass Vibeke eine schwierige Kindheit durchgemacht hatte, hin und her geschoben zwischen Heimen und Pflegefamilien, ehe sie zu den Boisens gekommen war, doch was sie jetzt erzählte, erschütterte ihn in seinen Grundfesten. Er selbst war behütet und glücklich in seiner Familie aufgewachsen, und auch wenn ihn seine Arbeit als Mordermittler bereits einiges gelehrt hatte, lag es außerhalb seines Begreifens, wie eine Mutter ihrem Kind so etwas antun konnte. Mit einem Mal verstand er, weshalb Vibeke bislang nie über ihre leiblichen Eltern gesprochen hatte.

»Deshalb mein Name«, fuhr Vibeke fort. »Vibeke, die Kämpferin. Die Schwestern im Krankenhaus haben ihn mir gegeben, und dabei ist es geblieben.« Sie schwieg.

Rasmus war voller Mitgefühl, und er hätte Vibeke am liebsten umarmt, doch er wusste instinktiv, dass sie es nicht zulassen würde.

Er räusperte sich. »Wurde die Frau je dafür belangt, was sie dir angetan hat?« Er brachte es nicht länger über sich, sie als Mutter zu bezeichnen.

Vibeke schüttelte den Kopf. »Nein. Solveigh war krank und hat einen großen Teil ihres Lebens in Krankenhäusern und betreuten Einrichtungen verbracht.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Das ist alles absolut furchtbar.« Rasmus strich sich über seinen zurückgehenden Haaransatz. Er hätte gerne gewusst, unter welcher Krankheit Vibekes Mutter gelitten hatte, doch er traute sich nicht nachzufragen. Instinktiv wusste er, dass er damit eine unsichtbare 
 Grenze überschritt. »Kein Wunder, dass du mit alldem nichts zu tun haben willst.« Er musterte sie. »Und dein leiblicher Vater?«

»Ich habe ihn nie kennengelernt. Und ich lege auch keinen Wert darauf. Werner ist mein Vater.« Vibekes Gesicht verschloss sich wieder.

Rasmus suchte ihren Blick. »Sorry wegen der Friedhofsache. Wenn ich gewusst hätte …« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen in der Luft hängen.

»Es war unverschämt und übergriffig«, erklärte Vibeke mit strenger Miene, »und ich sollte eigentlich kein Wort mehr mit dir sprechen. Ich treffe meine Entscheidungen allein, Rasmus. Das solltest du eigentlich längst wissen. Ich brauche keinen Beschützer. Also wirf künftig deine Rüstung weg, und wir beide kommen bestens klar miteinander.«

Rasmus nickte. Die Standpauke hatte er wohl verdient.

Im nächsten Moment streifte ein kaum wahrnehmbares Schmunzeln Vibekes Lippen. »Aber ich verstehe, warum du es getan hast, deshalb hast du noch einmal Glück gehabt.« Sie lächelte. Es war dieses offene, herzliche Lächeln, das ihrem Gesicht jegliche Strenge nahm und das er so mochte. »Und jetzt lass mich endlich meinen Bericht fertig schreiben, ansonsten komme ich hier nie raus.« Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu.

Rasmus grinste. Fast schien es, als wäre die alte Vibeke zurück. Sein Handy klingelte. Maja. Er stand auf und griff nach seiner Jacke.

»Bis morgen, Vibeke.« Er betrachtete sie noch einen Moment, wie sie konzentriert an ihrem Bericht 
 schrieb, dann verließ er das Büro der Sondereinheit und nahm das Gespräch an. »Hej, Maja.«

Hederup, Deutschland, 30. Dezember 1978

Es schneite und stürmte noch immer. Seit zwei Tagen. Ununterbrochen. In vielen Teilen Schleswig-Holsteins war der Katastrophenalarm ausgerufen worden. Die Infrastruktur war zusammengebrochen, die Schneeverwehungen stellenweise bis zu sechs Meter hoch, und Hederup war eins von rund achtzig Dörfern, die von der Außenwelt abgeschnitten waren. Weder Strom noch Heizung funktionierten, und das bei minus zwanzig Grad Außentemperatur. Sie saßen dicht zusammengedrängt, mit mehreren Schichten Kleidung am Leib, in der Küche und lauschten dem Nachrichtensprecher im Transistorradio.

Gerade wurde von den rund dreißigtausend Helfern von Bundeswehr, DRK, Feuerwehr, Technischem Hilfsdienst und anderen Hilfsorganisationen berichtet, die im ganzen Land pausenlos im Einsatz waren, und auch von den Hubschraubern, die unter schwersten Bedingungen die Eingeschlossenen mit Lebensmitteln und Futtersäcken für die Tiere aus der Luft versorgten. Schiffe waren auf der Ostsee eingefroren, und noch immer steckten Menschen auf den Autobahnen in ihren Fahrzeugen fest. Zudem waren erste Todesopfer zu beklagen.



»Ich will nach Hause«, jammerte Edith und zog die Wolldecke, die hinuntergerutscht war, wieder über ihre Schultern. »Was, wenn wir hier erfrieren? Wenn es nie wieder aufhört zu schneien?« Sie schniefte.

»Dein Gejammere hilft uns jedenfalls nicht weiter«, knurrte Otto neben ihr. Er war von der Kälte und der vorausgegangenen Anstrengung noch immer ganz rot im Gesicht.

Im Zweistundentakt begaben sich die beiden Männer vor die Haustür, um den angelegten Trampelpfad vom Eingang bis zum Gehweg vom Schnee zu befreien. Mit dem Wachsen der Schneeberge schwanden von Mal zu Mal ihre Kräfte. Hin und wieder löste Volker seinen Vater ab.

»Denk lieber an die armen Viecher.«

Bloß das nicht, dachte Edith und presste die Lippen zusammen. Auf dem etwa fünfhundert Meter entfernt liegenden Bauernhof schrien die Tiere schon seit den frühen Morgenstunden. Mit dem Strom waren auch die Melkmaschinen ausgefallen, und die Kühe mussten per Hand gemolken werden.

Bei dem Gedanken an die Milchkühe schossen Edith die Tränen in die Augen. Vor Jahren waren sie auf dem Hof zu Besuch gewesen. Der Bauer hatte den Kindern frisch gemolkene Milch zum Probieren gegeben, und sie hatten sich die Kälber ansehen dürfen. Jetzt hieß es, viele Tiere würden auf den Höfen verenden.

Der Radiosprecher berichtete gerade von einer Hochschwangeren, deren Fruchtblase geplatzt war und die mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen worden war. Mutter und Kind waren wohlauf. Es war 
 bereits das dreiundzwanzigste »Heli-Baby«, verkündete der Radiosprecher und schloss mit den Worten: »Bleiben Sie alle wohlauf.«

Edith schniefte erneut, als die Stimme von Musik abgelöst wurde.

Mittlerweile gingen sie auf dem Zahnfleisch. Morgen war Silvester, doch die Feier, auf die sich alle so gefreut hatten, würde ausfallen. Kein Raclette. Kein Bleigießen. Kein Feuerwerk. Stattdessen würden sie mit den letzten Scheiben Brot und mit Tütensuppen vorliebnehmen müssen, die sich mithilfe des Campingkochers zubereiten ließen. Ihre Wasservorräte gingen ebenfalls zur Neige, schon seit gestern waren die Leitungen zugefroren.

»Kommt, wir gehen raus«, sagte Volker zu den Mädchen. Die Kinder erhoben sich.

»Aber draußen ist es doch viel zu kalt«, protestierte Edith.

»Lass sie doch«, sagte Christel.

»Wir machen eine Schneeballschlacht«, rief Ella, die Jüngste im Bunde. »Da wird uns schnell warm.«

Die Kinder stoben aus der Küche.

Edith erhob sich und ging hinter ihnen zur Haustür, wo die Mädchen und ihr Cousin aus den Hausschuhen in ihre gefütterten Stiefel schlüpften, ehe sie hinaus in den Schnee liefen. Für die Kinder war alles ein Heidenspaß. Ein Abenteuer.

Edith zog die Decke ein wenig enger über ihre Schultern und machte einige Schritte unter das Vordach.

Das Schreien der Tiere war jetzt noch deutlicher zu hören. Ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Un
 willkürlich musste sie Otto recht geben. Sie alle froren, doch zumindest hatten sie keine Schmerzen.

Ihr Blick ging zum Nachbarhaus. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen. Vielleicht hatte sie sich bei ihrer Ankunft getäuscht, und die Bewohner waren über die Feiertage verreist.

Edith seufzte. Vom Bürgersteig ertönte das schabende Geräusch von Schneeschaufeln. Irgendwo jauchzten die Kinder.

Schneeflocken fanden den Weg unter das Vordach und in Ediths Gesicht. Zitternd ging sie wieder ins Haus. Es schien ihr plötzlich ein klein wenig wärmer zu sein.


Sei dankbar, Edith. Hier bist du zumindest in Sicherheit.


»Die Nachbarn haben es gut«, verkündete sie, als sie zurück in die Küche kam. »Die sind verreist.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Christel.

»Na ja. Da tut sich schon seit Tagen nichts.«

»Heute früh war die Auffahrt geräumt«, brummte Otto. Seine Gesichtshaut hatte mittlerweile wieder einen normalen Farbton angenommen. »Das werden wohl kaum die Heinzelmännchen gewesen sein, oder?«

Edith sah beleidigt aus dem Fenster. Sie hasste es, wenn sich Otto über sie lustig machte, und seine Kommentare wurden von Mal zu Mal bissiger.

Es schneite noch immer. Wann hörte es endlich auf?

Ein Gedicht, das sie und später auch ihre Kinder in der Schule auswendig hatten lernen müssen, kam ihr in den Sinn. »Das Dorf im Schnee« von Klaus Groth. Noch immer wusste sie die ersten Zeilen:




Still, wie unterm warmen Dach,



Liegt das Dorf im weißen Schnee;



In den Erlen schläft der Bach,



Unterm Eis der blanke See.



Weiden steh’n im weißen Haar,



Spiegeln sich in starrer Flut;



Alles ruhig, kalt und klar



Wie der Tod, der ewig ruht.








7. Kapitel


Ny Pøl, Dänemark

Die Landschaft im südöstlichen Als lag unter einer dicken Schneedecke. Die winterkahlen Baumkronen waren in Raureif gehüllt, Nebelschwaden hingen wie milchiger Dunst über den Feldern. Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu schneien.

Es war kurz nach halb zehn, als Vibeke rund einen Kilometer südlich von Sarup an der mittlerweile geräumten Landstraße den Warnblinker anstellte und gefolgt von Rasmus aus dem Dienstwagen stieg. Augenblicklich pfiff ihr eisiger Wind um die Ohren, und sie setzte ihre Mütze auf.

Die rot-weißen Absperrbänder waren verschwunden, nur die vom Schnee befreite Ackerfläche neben dem Straßenrand, die sich unter der Frostschicht dunkel vom restlichen Weiß abhob, zeugte von dem vorausgegangenen Polizeieinsatz.

Noch in der Nacht hatten die Kriminaltechniker Lackspuren und Splitter eines Scheinwerfers am Fundort sichergestellt.

Vibeke betrachtete die Stelle, an der man den Toten gefunden hatte, ehe sie die Umgebung dahinter er
 fasste. Eine weiße Fläche, so weit das Auge reichte, nur hin und wieder unterbrochen von Bäumen und Büschen. Sie wandte sich um, und ihr Blick blieb an den nahe gelegenen Häusern von Ny Pøl hängen.

»Sieh mal, der Baum.« Rasmus deutete auf eine alte Eiche, die in etwa dreißig Metern Entfernung stand. »Was ist das dort am Stamm?« Oberhalb der Schneekante ragte kaum erkennbar eine Leiste am Stamm hervor.

»Vielleicht ein Holzkreuz.« Vibeke folgte Rasmus zum Baum.

Raureif löste sich von einem der Äste und benetzte ihr Gesicht. Unwillkürlich fröstelte sie.

Rasmus schob etwas Schnee von dem Holz beiseite, und eine Aufschrift wurde sichtbar. Die Initialen »M. M.« und das Datum 18.04.2001.

»Hier ist offensichtlich jemand gestorben«, sagte Vibeke. Immer wieder fanden sich solche Kreuze an Landstraßen, erinnerten an die Opfer von Verkehrsunfällen und führten den Vorbeifahrenden vor Augen, wie schnell das Leben vorbei sein konnte. Ein kurzer Augenblick der Unaufmerksamkeit reichte aus. Oftmals schmückten Blumen und Kerzen die Kreuze, und sie wurden zu Erinnerungsstätten für Hinterbliebene, die nicht mehr Abschied nehmen konnten. Stille Orte der Trauer.

»Antons Schulfreunde haben auch ein Kreuz aufgestellt«, sagte Rasmus neben ihr leise. »Und dazu Blumen, Fotos und Kerzen. Einige haben sogar Briefe geschrieben. Es war die reinste Pilgerstätte. Camilla ist ein paarmal hingegangen, aber ich konnte diesen Ort n
 icht ertragen.« Er strich sich mit einer müden Geste übers Gesicht und wandte den Blick ab.

Unvermittelt gingen Vibekes Gedanken zu der Beisetzung am Vortag. Hatte dort jemand Solveighs Tod beweint? Die Schwarzgekleidete mit den gefühlskalten Augen hatte zumindest nicht so ausgesehen. Doch Trauer hatte viele Gesichter.

Sie zwang ihre Gedanken beiseite und zog ihr Smartphone aus der Jacke, um das Holzkreuz zu fotografieren. Unterdessen umrundete Rasmus die Eiche und inspizierte eine Stelle auf der hinteren Seite des Stamms. »Hier ist ein Hohlraum.«

Vibeke ging zu ihm.

In gut anderthalb Metern Höhe befand sich ein Loch von etwa fünfzehn Zentimeter Durchmesser im Baum.

»Da hat anscheinend jemand nachgeholfen.« Rasmus fasste hinein. »Es ist von innen viel größer. Weshalb macht man so etwas?«

»Vielleicht ist es ein Versteck für Liebesbriefe«, sagte Vibeke.

Rasmus grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du eine romantische Ader hast.«

»Habe ich auch nicht. Ich musste früher nur ständig mit Elke Liebesfilme schauen, und in einem davon ist so etwas vorgekommen. Sie hat übrigens heute Geburtstag. Elke.«

»Ach. Dann richte ihr bitte Geburtstagsgrüße von mir aus, wenn du sie siehst.«

»Mache ich. Wir sind am Abend im Restaurant verabredet, vorausgesetzt, ich bekomme es zeitlich hin.« Vibeke spürte, wie ihr die Kälte in die Glieder 
 kroch. »Lass uns nach Ny Pøl fahren, hier finden wir ohnehin nichts mehr.«

Rasmus nickte, und sie stiegen wieder in den Dienstwagen.

Vibeke ließ den Motor an, fuhr ein Stück weiter die Straße entlang und setzte kurz darauf beim Wegweiser Richtung Ny Pøl den Blinker. Direkt hinter der Abbiegung führte eine Einfahrt zu einem gepflegten Gehöft mit weißer Fassade und rotem Ziegeldach.

Vibeke hielt den Dienstwagen an. »Hast du die Liste, wo wir hinmüssen?«

Rasmus zog einen gefalteten Zettel aus seiner Jackentasche und spähte aus dem Seitenfenster nach der Hausnummer. »Fahr weiter«, sagte er, nachdem er sie offenbar entdeckt hatte. »Hier waren die Kollegen schon.«

Vibeke setzte das Auto wieder in Gang. Ein paar Hundert Meter weiter tauchte das nächste Gebäude auf.

»Dort brauchst du nicht anzuhalten«, sagte Rasmus nach einem Blick auf seine Liste.

Kurz darauf kam ein weiteres Gehöft in Sicht. U-förmig angelegt, mit einem rot verklinkerten Haupthaus und zwei Nebengebäuden mit weiß verputzter Ziegelfassade.

Auf dem rechteckigen Vorplatz stand neben einem Fahnenmast mit Dannebrog ein dunkler Kombi, ähnlich wie Vibekes Dienstwagen, nur dass er ein dänisches Kennzeichen trug.

»Laut den Kollegen war hier gestern niemand zu Hause«, sagte Rasmus.

»Dann haben wir heute vermutlich mehr Glück.«



Schnee knirschte unter den Autoreifen, als sie den Dienstwagen in die Auffahrt lenkte. Sie parkte vor dem Eingangsportal mit hübscher weißer Flügeltür.

Eine zierliche Grauhaarige in den Sechzigern öffnete ihnen nach dem Klingeln die Tür. Sie trug einen hellen Strickpullover zur dunklen Hose, auf ihrer Nase thronte eine altmodische Brille, die ihre Augen um ein Vielfaches vergrößerte. »Ja?«

Rasmus zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei. Rasmus Nyborg und Vibeke Boisen.«

»Ich bin Mette. Mette Jensen.« Ihr Blick wurde ängstlich. »Ist etwas mit meinem Mann? Oder mit den Kindern?«

»Keine Sorge«, beruhigte Rasmus sie umgehend. »Wir sind wegen etwas anderem hier. Gestern Vormittag wurde ganz in der Nähe an der Landstraße ein toter Mann aufgefunden. Ist dir in den letzten Tagen irgendetwas in der Gegend aufgefallen?«

»Ein Toter, sagst du?« Mette Jensen blickte erschrocken. »Nein. Mir ist nichts aufgefallen. War es ein Unfall?«

»Dazu können wir im Moment leider nichts sagen.« Rasmus rieb sich die geröteten Hände. »Aber vielleicht weißt du, für wen das Holzkreuz an der Landstraße ist.«

»Das an der alten Eiche?«

Rasmus nickte.

»Ich weiß nur, dass dort ein junger Mann ums Leben gekommen ist, aber das ist schon viele Jahre her. Es heißt, er sei mit Absicht gegen den Baum gefahren.«

»Und sonst ist dir in letzter Zeit nichts aufgefallen? Vielleicht jemand, der hier nicht hingehört, oder ein Auto mit fremdem Kennzeichen?«



Mette Jensen schüttelte erneut den Kopf. Im nächsten Augenblick blitzte es hinter ihren Brillengläsern auf.

»Der alte Hof …« Sie verstummte und zog die Stirn in Falten. »Olaf, mein Mann, erzählte vor Kurzem, er hätte dort Licht gesehen. Dabei steht das Gebäude seit Jahren leer. Niemand will dort wohnen.« Sie zupfte einen Fussel von ihrem Strickpullover. »Ich war überzeugt, dass sich mein Mann irrte. Er war bei den Nachbarn versackt und ziemlich betrunken, als er nach Hause kam. Ich bin dann tagsüber hingefahren, um nachzusehen.«

»Und?«, hakte Rasmus nach, als sie nicht weitersprach.

»Ich hatte recht«, sagte Mette. »Es war niemand dort.«

Enttäuschung spiegelte sich in Rasmus’ Blick.

»Weißt du noch, an welchem Tag das war, als dein Mann dort Licht gesehen hat?«, hakte Vibeke nach.

Die Antwort kam prompt. »Letzte Woche. In der Nacht von Freitag auf Samstag, irgendwann in den Morgenstunden.«

Vibeke und Rasmus tauschten einen bedeutsamen Blick.

Am Freitag waren die Dahlmanns ermordet worden.

Sie zog ihr Notizbuch heraus. »Kannst du uns den Weg zu dem Haus beschreiben?«



Ny Pøl, Dänemark

Der Hof lag am Rande eines kleinen Waldstücks, zugewuchert von rankenden Pflanzen und Büschen, nur die Eingangstür und zwei danebenliegende Fenster waren frei und starrten ihnen wie ein dunkles Augenpaar schaurig entgegen. Weit und breit war kein anderes Gebäude in Sicht.

Vibeke versank bis zu den Waden im Schnee, während sie neben Rasmus die Einfahrt entlangstapfte. Hinter einer ausladenden Tanne erkannte sie eine Scheune aus verwittertem Holz mit windschiefem Dach. Daneben vergammelte, tief mit der Natur verwachsen, ein ausgedienter Traktor zu landwirtschaftlichem Schrott.

»Wenn wir hier mal nicht auf dem Holzweg sind«, murmelte Rasmus, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.

Vibeke hatte ihren Schal bis zur Nasenspitze hochgezogen, nur ihre Augen schauten unter der Mütze heraus. Obwohl sie Winterstiefel trug, spürte sie mit jedem weiteren Schritt, wie die Feuchtigkeit langsam durch den Stoff ihrer Hose kroch.

Das Hofgebäude wirkte verfallen. Zerbrochene Scheiben, bröckelnder Putz, Moosbewuchs und beschädigtes Mauerwerk. Alles sah einsam und verlassen aus.

Rasmus griff nach der Türklinke, doch es tat sich nichts.

Vibeke spähte durch ein kaputtes Fenster ins Innere. Jede Menge Gerümpel, Dreck und Schutt. In 
 einer Zimmerecke hingen Spinnweben wie Gardinen auf ein zerschlissenes Sofa herab.

Rasmus hatte unterdessen den Eingang vom Schnee befreit und rüttelte an der Haustür.

»Rasmus, lass das«, sagte Vibeke. »Wir können hier nicht einfach eindringen.«

»Weshalb nicht?« Er zog ein weiteres Mal kräftig an der Klinke, und dieses Mal schwang die Tür unter lautem Ächzen auf. »Ist doch offen. Aber wenn du nicht willst …« Achselzuckend wandte er sich um und trat über die Schwelle.

Vibeke seufzte und folgte ihm in einen düsteren Korridor.

Ein ranziger Gestank schlug ihnen entgegen, vermutlich durch zahlreiche Jahre ohne Heizung entstanden. Eine offene Tür führte in den Raum, den Vibeke bereits durch das Fenster gesehen hatte und bei dem es sich offenbar um das frühere Wohnzimmer handelte. Drinnen zog es wie Hechtsuppe. Die Kälte drang nicht nur durch die kaputten Scheiben, sondern auch durch zahlreiche Ritzen im Gemäuer.

Rasmus zog sein Smartphone aus der Hosentasche und leuchtete mit der Taschenlampenfunktion den Flur entlang. Der Boden war übersät mit Staub und Dreck und kleinen schwarzen Krümeln. Mäusekot.

Der nächste Raum war die Küche. Zerschlissener Linoleumboden, kaputte Schränke, die Fliesen bedeckt mit Müll und sonstigem Unrat. Aus uralt aussehenden Konservendosen drang Schimmelgeruch, dazu stank es nach fauligem Abfluss.

»Heilige Scheiße«, fluchte Rasmus leise, als der Lichtstrahl seines Handys eine tote Ratte erfasste.



Er bewegte sich weiter den Flur entlang, doch auch in den anderen Räumen sah es nicht viel anders aus. Zerstörte Möbel, vergammelte Textilien, leere Getränkeflaschen und Lebensmittelreste, die widerwärtige Ausdünstungen verströmten, in einem der Zimmer lag eine durchgelegene Matratze mit eingetrockneten Urinflecken. Keinerlei Anzeichen, dass vor Kurzem jemand darauf geschlafen oder sich sonst irgendwo im Haus aufgehalten hatte.

Schließlich standen sie wieder im Freien.

»Dieser Olaf muss sich geirrt haben«, sagte Rasmus.

»Sehen wir noch in der Scheune nach.« Vibeke stapfte an der Hauswand entlang zum danebenliegenden Gebäude. Ein Teil des Daches war eingefallen.

»Hoffentlich kracht der Rest nicht über unseren Köpfen zusammen«, murrte Rasmus.

»Wo ist deine Abenteuerlust geblieben?«

»Die hat sich mit dem ganzen Gestank dadrinnen in Luft aufgelöst.« Ihr Kollege deutete mit dem Kopf zurück zum Haus. »Da drinnen riecht’s schlimmer als in der Rechtsmedizin.« Er rümpfte die Nase.

Vibeke entdeckte am Eingangstor ein kleines Schloss. Es war aus gebürstetem Edelstahl und wies keinerlei Beschädigungen auf. »Das hängt noch nicht lange hier.«

Sie spähte durch einen Spalt zwischen den Holzlatten. »Da steht ein alter schwarzer Golf drin.« Ihre Augen erfassten das Kennzeichen. »Ich glaub’s ja nicht.«

Rasmus schob sich an ihr vorbei und sah an einer anderen Stelle in die Scheune. »Das ist Rickys Auto.«

Vibeke nickte. »Ich ruf die Spurensicherung an.«



»Warte«, hielt Rasmus sie zurück. Er blickte erneut durch die Öffnung. »Daneben steht noch etwas unter einer Plane.«

»Lass mich mal sehen.«

Rasmus trat beiseite, um ihr Platz zu machen.

Vibeke sah eine grüne Abdeckung neben dem Golf. Der Form nach befand sich darunter ein weiteres und größeres Fahrzeug.

»Wetten, das ist Dahlmanns Wagen?« Aufregung schwang in Rasmus’ Stimme. Er verschwand hinter der Scheunenecke. »Hier kann man rein!«, rief er kurz darauf.

Vibeke wusste, dass ihn jetzt nichts auf der Welt davon abhalten konnte, die Scheune zu betreten, anstatt auf die Spurensicherung zu warten. Seufzend ging sie ihm hinterher.

An der Seitenwand hatten sich zwei Latten gelöst, und die Lücke war gerade breit genug für einen Menschen. Rasmus war bereits im Begriff, sich durchzuzwängen.

»Nimm wenigstens die hier.« Sie griff in ihre Jackentasche und reichte ihm ein paar Einweghandschuhe, die er ohne Widerspruch entgegennahm und über seine vor Kälte geröteten Hände streifte.

Vibeke zog ebenfalls Einweghandschuhe an und schlüpfte hinter Rasmus durch den Spalt. In der Scheune lag allerlei Gerümpel herum. Verrostete Gartengeräte, ein altes Klappfahrrad, ausgediente Autoreifen.

Rasmus hob die grüne Plane an. Er schnalzte. »Habe ich es doch gewusst.«

Die Motorhaube einer schwarzen Mercedes-Li
 mousine kam zum Vorschein. Das Kennzeichen war abmontiert worden, trotzdem hatte Vibeke keinen Zweifel daran, dass es sich um den gestohlenen Wagen von Konrad Dahlmann handelte.

Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer der Spurensicherung.

Schleswig, Deutschland

»Weshalb hast du ihn gehasst?«, frage Mirjam. »Ihr wart doch Brüder.« Sie saß auf dem Sofa mit den Cordbezügen und musterte ihren Onkel, der mit stoischem Blick auf eines der Landschaftsgemälde schaute. Ein röhrender Hirsch an einem Bergsee. Das Bild stammte noch aus dem Besitz ihrer Großeltern und war nach deren Tod an seinem angestammten Platz hängen geblieben. Auch der Großteil der Möbel, schwere Stücke aus Mahagoni, war ebenso vorhanden wie die alten Spitzengardinen, mittlerweile mehr grau als weiß. Durch die kleinen Fenster fiel trübes Tageslicht herein.

»Mensch, Ulli, jetzt sag doch was«, forderte sie ihren Onkel auf. Früher war der Bruder ihres Vaters ein lustiger Zeitgenosse gewesen, vergnügt und zu Scherzen aufgelegt, doch im Lauf der Jahre, nachdem ihre Großeltern erst krank geworden und dann gestorben waren, war er immer mehr zu diesem verbitterten untersetzten Mann geworden. »Es war doch auch mal anders zwischen euch, oder? Erinnerst du dich noch an 
 die Weihnachtsfeste, an denen wir alle zusammen gefeiert haben? Ihr habt euch beim Wichteln ständig gegenseitig aufgezogen. Alle hatten einen Heidenspaß.«

»Das ist lange her.« Sein Blick löste sich von dem röhrenden Hirsch und heftete sich vorwurfsvoll auf seine Nichte. »Warum hast du mich nicht angerufen und mir Bescheid gegeben, dass deine Eltern tot sind?«

Mirjam schluckte. Ihr Onkel hatte recht. »Entschuldige, das hätte ich tun sollen. Ich war einfach überfordert mit der Situation.«

Einige Sekunden vergingen, dann nickte er.

»Ich habe ihn nicht gehasst.« Ulrich strich sich mit der Hand über das rot schimmernde Geflecht auf seinen Wangen. »Ich konnte ihn einfach nur nicht mehr ertragen. Mit seiner Selbstgefälligkeit und seiner Großspurigkeit. Konrad hielt sich für den Nabel der Welt.« Er schlug die Augen nieder, und sein Blick unter den gesenkten Lidern ging von links nach rechts. »Er hat uns alle im Stich gelassen. Mama. Papa. Und auch mich. Ständig hat er irgendwelche Reden geschwungen von wegen, wir müssen dies und jenes für die Eltern tun. Doch gemeint damit hat er mich. Er selbst hat keinen Finger gerührt, sondern nur den großzügigen Gönner gespielt.« Seine Stimme troff vor Verachtung. »Leider hat es außer mir und Bärbel niemand gemerkt. Und am wenigsten die Eltern. Konrad blieb immer ihr Goldjunge.« Sein wässriger Blick richtete sich auf Mirjam. »Entschuldige, dass ich so über deinen Vater spreche, aber du hast gefragt. Und ich will es nicht schönreden, nur weil er tot ist.«

Mirjam nickte. »Glaub mir, ich weiß, wie Papa war. Und nicht nur ich.« Sie schlug die Beine überein
 ander. »Weshalb ich hier bin … Ich wollte mit dir besprechen, wie es mit dem Haus weitergeht.«

»Konrad und ich haben das doch alles geklärt«, erwiderte ihr Onkel verständnislos. »Vor seinem Tod. Ich war einverstanden, ihm meinen Anteil vom Haus zu verkaufen, dafür wollte er mir und Bärbel lebenslanges Wohnrecht einräumen.«

»Davon weiß ich nichts.«

Die Tränensäcke unter Ulrichs Augen nahmen einen dunkleren Ton an. »Wir haben vor Weihnachten telefoniert«, erklärte ihr Onkel aufgebracht. »Konrad wollte vorbeikommen, um die Einzelheiten zu besprechen.«

»Ach«, sagte Mirjam überrascht. Ihr Vater hatte kein Sterbenswörtchen darüber gesagt. »Und wann sollte das stattfinden?«

Ihr Onkel fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Es ist nicht mehr dazu gekommen.«

Mirjam runzelte die Stirn, verkniff sich aber einen Kommentar. Sie hatte Zweifel, dass ihr Onkel die Wahrheit sagte. Weshalb hätte ihr Vater plötzlich einlenken sollen?

»Du glaubst mir nicht«, stellte Ulrich fest. Offenbar sprach ihr Gesicht Bände.

»Es fällt mir zugegebenermaßen schwer«, gab Mirjam unumwunden zu. »Ihr habt euch jahrelang bekriegt, und jetzt, wo Papa tot ist, sagst du, ihr hättet euch geeinigt. Das ist schon ein bisschen merkwürdig, findest du nicht auch? Woher soll ich wissen, dass du mich nicht anlügst?« Der Eintrag, von dem ihr die Polizei erzählt hatte, fiel ihr wieder ein. »Oder bist du vielleicht D. A.? Das stand in Papas Kalender.«



Ulrich blähte die Nasenflügel. »›Der Arsch‹. So hat Konrad mich immer genannt, wenn er dachte, dass ich es nicht mitkriege. Er wollte an dem Freitagnachmittag vorbeikommen, aber er war nicht hier.« Er knetete seine Hände. »Schwer zu begreifen, dass er tot ist.«

Mirjam musterte ihn. Sie wusste nicht, was sie von seiner Eröffnung halten sollte. »Hast du der Polizei davon erzählt, dass Papa vorbeikommen wollte?« Sie klang gereizter als beabsichtigt.

Ulrich schüttelte den Kopf. »Damit hätte ich mich bei denen bloß verdächtig gemacht. Ich habe ihnen nur erzählt, dass Konrad angerufen hat. Sonst hätten sie es anhand der Verbindungsnachweise herausgefunden.«

Mirjams Skepsis wuchs. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihrem Onkel trauen konnte. Wer wusste schon, ob er die Wahrheit sagte. Vielleicht hatten sich die beiden doch getroffen, ihr Streit war eskaliert, und ihr Onkel versuchte nun, seine Haut zu retten. Doch war er zu derartig brutalen Morden überhaupt fähig? Noch dazu an ihrer Mutter?

»Möglicherweise hat Konrad es bei irgendjemandem übertrieben«, sagte Ulrich. Offensichtlich wollte er vom Thema ablenken. »Zumindest wundert es mich nicht, dass ihn jemand umgebracht hat. Konrad konnte einen zur Weißglut treiben.«

»Und Mama?«, brach es aus Mirjam heraus. »Sie hat niemandem etwas getan.«

Unangenehmes Schweigen machte sich breit.

Aus der Küche drang das Klappern von Töpfen, und sie meinte, den Geruch nach deftigem Fleisch und Rotkohl wahrzunehmen. Sofort sah Mirjam die riesigen Fettaugen vor sich, die auf fast jedem Essen ihrer 
 Tante schwammen und die von zu viel Gänseschmalz stammten. Unwillkürlich drehte sich ihr der Magen um.

»Du hast recht«, sagte Ulrich versöhnlich und suchte ihren Blick. »Ich hätte das nicht sagen sollen.« Und als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Was wird jetzt aus Konrads Firma?«

»Ich weiß es noch nicht«, entgegnete Mirjam reserviert. Dabei streifte ihr Blick die Anrichte, auf der sich eine dicke Staubschicht gebildet hatte. Unwillkürlich spürte sie einen dicken Kloß im Hals. Sie räusperte sich. »Vermutlich werde ich verkaufen.«

»Konrad hatte die Vermutung, dass er betrogen wurde«, sagte ihr Onkel.

Mirjam sah ihn überrascht an. »Von wem?«

»Das hat er nicht gesagt.« Ulrich legte die Stirn in Falten. »Aber vielleicht von seinem Geschäftsführer, diesem Faber. Zumindest hat der ihm wohl dazu geraten, die Firma zu verkaufen.«

Sie betastete ihre Halskette. »Das hat Papa erzählt?« Ihre Gedanken rasten. Weshalb hätte Julius ihren Vater zum Verkauf raten sollen? Und wenn es stimmte, warum hatte er das vor ihr verheimlicht?

Sie rief sich das letzte Familientreffen an Heiligabend in Erinnerung. Ihr Vater hatte von einigen Projekten erzählt, die sie bei Dahlmann Invest in den letzten Wochen des Jahres erfolgreich abgeschlossen hatten, und dass er den Zuschlag für ein Fünf-Parteien-Mehrfamilienhaus in Toplage erhalten hatte, das er umwandeln wollte. Nichts davon hatte sich angehört, als steckte das Unternehmen in Schwierigkeiten, vielmehr hatte ihr Vater zufrieden gewirkt. Doch viell
 eicht versuchte Ulrich auch nur Zwietracht zu säen. Schließlich gehörten zu einem Streit noch immer zwei. Sicher, ihr Vater war kein Unschuldslamm gewesen, sie wusste das selbst nur allzu gut, doch ihr Onkel war ebenfalls mit Vorsicht zu genießen. Jetzt fiel ihr auf, wie schweigsam er geworden war. Sein Blick ging ins Leere, während er an seinen Fingern herumknibbelte. Die Nägel waren zum Teil bis zum Nagelbett abgepult, die umliegende Haut rot und geschwollen.

Ulrich räusperte sich. »Was habt ihr denn jetzt vor mit dem Haus? Du und Thomas.«

»Wir werden es dir jedenfalls nicht wegnehmen«, presste Mirjam hervor. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Julius. Wenn es stimmte, was ihr Onkel erzählte, weshalb hatte Julius ihr keinen Ton davon gesagt? Hatte er noch mehr Geheimnisse vor ihr?

Die teure Uhr fiel ihr ein, die er seit Neuestem trug. Mirjam hatte die Marke gegoogelt. Das Modell kostete eine hübsche Stange Geld. An die zwanzigtausend Euro. Und es war mit Sicherheit kein Geschenk seiner Ex.

»Danke, Miri«, sagte ihr Onkel erleichtert.

Mirjam schob die Gedanken an Julius beiseite. »Ich muss natürlich noch mit Thomas sprechen. Aber ich bin sicher, wir finden eine Lösung, die für uns alle passt.« Sie erhob sich.

Ihre Tante erschien in der offenen Tür. »Du bleibst doch zum Essen, oder? Es gibt Rouladen mit Rotkohl.«

Mirjam zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank, Bärbel. Aber ich muss nach Hamburg zurück.« Sie griff nach ihrem Mantel, den sie über einen der Esszimmerstühle gelegt hatte, und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall, als sie sich ihrem Onkel zu
 wandte. »Ich melde mich bei dir, Ulli.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, verließ sie das düstere Fachwerkhaus.

Rund anderthalb Stunden später saß sie bei Dahlmann Invest am Schreibtisch ihres Vaters. Er hatte ihr schon vor Jahren für den Notfall einen Schlüssel zu den Büroräumen gegeben, doch bislang hatte Mirjam nie davon Gebrauch gemacht. Aber das, was ihr Onkel über die Firma und Julius erzählt hatte, ließ sie nicht los.

Dort, wo normalerweise der Computer auf dem Schreibtisch stand, befand sich eine freie Fläche. Vermutlich hatte die Polizei ihn mitgenommen.

Sie strich mit den Fingerspitzen über die Lehnen des Stuhls, in dem ihr Vater jahrelang gesessen hatte, zögerte einen kurzen Moment, doch dann beugte sie sich vor und durchsuchte die Schubladen. Objektbeschreibungen, Architektenpläne, Fachzeitschriften, jede Menge Büromaterial, eine Tafel seiner Lieblingsschokolade, Zigarren und eine Flasche Single Malt. Alles Dinge ohne Belang.

Mirjam erhob sich und wandte sich den Aktenschränken zu. Die Bilanzen und Geschäftsberichte waren im Computer gespeichert, doch sie wusste, dass sämtliche Unterlagen auch in Papierform aufbewahrt wurden.

Sie öffnete eine der Türen und wurde sogleich fündig. Feinsäuberlich mit Etikett und Datum versehen, befanden sich dort in schmalen Aktenordnern die Geschäftsberichte. Das vergangene Jahr fehlte, was nicht 
 weiter verwunderlich war, da der Jahresabschluss in den ersten drei Monaten des folgenden Geschäftsjahrs aufgestellt wurde. Und das war erst wenige Tage alt.

Mirjam zog den neuesten Aktenordner heraus, blätterte durch die Seiten und las sich durch Bilanzen und Gewinn-und-Verlust-Rechnungen. Schließlich stellte sie den Aktenordner zurück an seinen Platz und nahm sich den vom Vorjahr vor. Anschließend sah sie sich ein halbes Dutzend weiterer Geschäftsberichte an.

Dahlmann Invest hatte hohe Gewinne gemacht, auch wenn das Unternehmen nicht mehr ganz so gut dastand wie noch vor einigen Jahren. Die Gründe waren vielfältig. Das Interesse an Luxuswohnungen war leicht rückläufig, zudem stiegen die Sanierungskosten, und mit der auferlegten Siebenjahresfrist musste die Firma länger auf den Rückfluss ihrer Investitionen warten. Dabei deckten die Mieteinnahmen nur einen Teil der laufenden Kredite ab. Auch die Neuinvestitionen waren rückläufig, das hing mit der neuen Umwandlungsverordnung zusammen, die bis Ende Dezember 2025 in Kraft blieb.

Im nächsten Schrank waren die Projektunterlagen nach dem Alphabet sortiert. Dazwischen gab es einige Lücken, entweder die fehlenden Akten befanden sich beim zuständigen Sachbearbeiter oder die Polizei hatte sie mitgenommen. Doch es würde Tage dauern, sämtliche Unterlagen zu sichten, zumal sie nicht einmal wusste, wonach sie suchen sollte.

Mirjam öffnete einen weiteren Schrank. Dort befanden sich in einem Hängeregister die Personalunterlagen. Ihr Vater hat die Aufstellung einer HR-Abteilung für die Firma stets abgelehnt. In ihrer Größenordnung lohne es sich nicht, hatte er immer gesagt. Stattdes
 sen fungierte Frau Düring neben ihrer Empfangs- und Sekretariatstätigkeit auch als Anlaufstelle für die Mitarbeitenden, und die Personalentscheidungen traf ohnehin nur er – in den letzten Jahren unter Mithilfe seines Geschäftsführers.

Ihr Blick blieb am Buchstaben »F« hängen. Wie viel verdiente Julius als Geschäftsführer? Sie zögerte. Was sie vorhatte, war ein Vertrauensbruch. Andererseits würde sie sich spätestens in ein paar Wochen ohnehin um die Belange der Firma kümmern müssen.

Mirjam zog die Mappe mit Julius’ Namen heraus. Direkt hinter dem Personalbogen befand sich sein Arbeitsvertrag. Sie blätterte durch die Seiten, bis sie auf sein Jahreseinkommen stieß. Einhundertzweiunddreißigtausend Euro Grundgehalt plus eine Tantieme von bis zu fünfundzwanzig Prozent. Nicht schlecht, dachte Mirjam, doch angesichts seiner Luxuswohnung und seines Lebensstils und der Forderung seiner Noch-Ehefrau blieb unterm Strich vermutlich nicht viel übrig. Sie überflog noch die Jahresbeurteilungen, blätterte durch die Zeugnisse früherer Arbeitgeber und wollte die Mappe gerade wieder zurück ins Hängeregister stecken, als ihr auffiel, dass sich auf dem hinteren Aktendeckel ein Bleistiftvermerk befand. Der Name des Notars, mit dem Dahlmann Invest zusammenarbeitete, sowie ein zwei Jahre zurückliegendes Datum.

Mirjam wusste, dass ihr Vater Dokumente mit sensiblen Daten mitunter beim Notar eingelagert hatte. Offenbar war dies auch bei Julius’ Personalunterlagen der Fall. Sie ging zum Schreibtisch ihres Vaters und suchte in der Rollkartei nach dem Namen des Notars. Neben dem Festnetzanschluss war auch eine Mobil
 nummer angegeben. Kurz entschlossen wählte sie die Nummer auf ihrem Handy.

Mirjam biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe, während sie darauf wartete, dass am anderen Ende das Gespräch entgegengenommen wurde.

Sarup, Dänemark

Eldar Moberg riss die Augen auf. »Was sagt ihr da?!« Er spie die Worte förmlich aus, dabei verfehlte ein Speicheltropfen Rasmus nur um Haaresbreite.

Der Anruf von Søren war vor einer halben Stunde gekommen. Der Tote im Schnee war anhand eines DNA-Abgleichs eindeutig als Ricky Ahlgren identifiziert worden, und Rasmus und Vibeke waren zum Hof seiner Großeltern gefahren, um die Todesnachricht zu überbringen.

Hinter Eldar tauchte Agnete auf. »Was ist denn los?« Sie erblickte die beiden Kriminalbeamten. »Ach, ihr seid es.«

»Ricky ist tot«, brummte Eldar.

Agnete wurde aschfahl im Gesicht, klammerte sich hilfesuchend mit einer Hand am Arm ihres Mannes fest, während die andere vor ihren Mund glitt. Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus.

»Können wir vielleicht reinkommen«, bat Rasmus, doch der alte Mann rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.



»Hier kommt niemand rein«, bellte er ihnen wütend entgegen. »Und schon gar keine Deutsche.« Sein lodernder Blick richtete sich auf Vibeke. »Ihr seid doch schuld an allem.«

Rasmus hob warnend die Hand. »Hey, hey, beruhige dich, Eldar. Wir verstehen, dass du aufgebracht bist, aber früher oder später wirst du mit uns reden müssen. Du willst doch sicher wissen, was mit deinem Enkel passiert ist, oder?«

Eldars Augen schossen Pfeile ab.

»Ich will es wissen«, antwortete Agnete mit tränenerstickter Stimme anstelle ihres Mannes, dem sie sich jetzt zuwandte. »Lass mich mit ihnen reden, Eldar.« Sie schob ihn sacht beiseite.

»Tu, was du nicht lassen kannst, aber wehe, sie kommen ins Haus.« Er drehte sich um und verschwand in einem der hinteren Räume.

Rasmus runzelte die Stirn. Eldars Worte klangen wie eine handfeste Drohung. Oder interpretierte er zu viel hinein? Waren sie nur ein Ausdruck von Hilflosigkeit angesichts seiner Trauer?

»Er beruhigt sich wieder.« Agnete wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Und jetzt sagt, was ist mit Ricky passiert?«

Rasmus wechselte einen raschen Blick mit Vibeke. Er fühlte sich unwohl dabei, die Todesnachricht zwischen Tür und Angel zu überbringen.

»Es tut uns sehr leid«, sagte seine Kollegin mitfühlend. »Aber dein Enkel wurde gestern tot an der Landstraße aufgefunden. Ein Auto hat ihn überfahren.«

Agnete starrte sie verwirrt an. »Weshalb wurde er nicht in ein Krankenhaus gebracht?«



Rasmus räusperte sich. »Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, aber Ricky hat bei dem Zusammenprall schwere Verletzungen erlitten.« Er holte tief Luft. »Er starb am Unfallort an Unterkühlung.«

Rasmus hielt die Einzelheiten aus der Rechtsmedizin vor der alten Frau zurück. Dass Ricky neben zahlreichen Knochenbrüchen schwere Kopfverletzungen erlitten hatte und sein Sterben mehrere Stunden gedauert hatte. Dass es erst zum Absinken der Körpertemperatur auf 26 bis 28 Grad gekommen war, ehe schließlich nach Atemlähmung und Herzkammerflimmern der Tod eingetreten war.

Agnete stieß ein ersticktes Schluchzen aus, klammerte sich Halt suchend an den Türrahmen.

Vibeke machte einen Schritt vor, um sie zu stützen. »Komm, ich bringe dich rein.«

»Nein, es geht schon«, wehrte Agnete ab. »Ich will nicht, dass Eldar sich wieder aufregt.«

Vibeke trat zurück hinter die Schwelle. »Hatte Ricky sich noch einmal gemeldet?«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Wo genau wurde er gefunden?«

»An der Landstraße Höhe Ny Pøl.«

»Aber was hat er denn dort gewollt?«

Rasmus räusperte sich. »Wie es aussieht, hat er den Wagen von Konrad Dahlmann gestohlen und ihn in einer Scheune in Ny Pøl versteckt.«

Agnete schlug erneut die Hand vor den Mund, und es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder gefasst hatte.

»Dann wurde er absichtlich totgefahren?« In ihren Augen schimmerten Tränen.

»Dazu können wir im Moment noch nichts sagen. 
 Es ist Gegenstand der Ermittlungen.« Rasmus rieb sich die kalten Hände. »Rickys Eltern … wo können wir sie erreichen?«

»Seine Mutter ist an einer Überdosis Tabletten gestorben, als Ricky fünfzehn war. Und Magnus …« Sie verstummte.

Rasmus hob fragend die Brauen.

»Ich weiß nicht, wo mein Sohn steckt. Eldar und er haben sich vor Jahren überworfen.« Agnetes Hand krümmte sich um den Türrahmen. »Magnus ist von hier weggegangen. Anfangs hat er noch angerufen, aber das letzte Mal ist schon ewig her.«

»Weißt du, wohin er gegangen ist?«

»Nach Deutschland. Irgendetwas mit Nieder.«

»Niedersachsen?«, half ihr Vibeke auf die Sprünge.

»Das könnte sein.«

»Sollte dir noch irgendetwas einfallen, melde dich bitte bei uns.« Rasmus holte eine Visitenkarte heraus und notierte auf der Rückseite seine Handynummer, ehe er sie an Agnete Moberg weiterreichte. »Dort erreichst du mich jederzeit.«

Die Frau ließ die Karte in ihre Hosentasche gleiten. »Ich muss jetzt nach Eldar sehen.«

Sie verabschiedeten sich.

Vor dem Haus nahm Rasmus den Kombi der Mobergs in Augenschein, doch es stimmte weder die Farbe mit den gefundenen Lackspuren überein, noch gab es einen Hinweis darauf, dass das Fahrzeug vor Kurzem in einen Unfall verwickelt gewesen war.

»Dann holen wir jetzt Jeppe Olsen zur Vernehmung«, sagte Vibeke und öffnete die Tür zu ihrem 
 Dienstwagen. »Ich bin gespannt, was er uns zu alldem zu sagen hat.«

Rasmus nickte. »Das bin ich auch.«

Padborg, Dänemark

Jeppe Olsen betrachtete seine ineinander verschränkten Hände, die er auf der Tischplatte abgelegt hatte.

»Was genau wird mir eigentlich vorgeworfen?« Er hob den Blick.

»Du wirst im Mordfall Luise und Konrad Dahlmann als Zeuge befragt«, gab Rasmus sachlich zurück. Mittlerweile war es Mittag, und sie saßen im Konferenzraum des Gemeinsamen Zentrums. Ein Kollege von der Polizeistation, die im vorderen Gebäudekomplex untergebracht war, hatte sich als Schreibkraft zur Verfügung gestellt und dokumentierte alles im Hintergrund. »Noch einmal fürs Protokoll: Wo hast du dich letzten Freitag aufgehalten?«

Jeppe verdrehte die Augen. »Das habe ich doch alles schon erzählt.«

»Dann erzähle es noch einmal.«

Der Kfz-Mechatroniker fuhr sich mit der Hand durch die hellblonden Haare. »Ich war gegen acht in der Werkstatt. Wir hatten einige Aufträge, die noch vor dem Wochenende fertig werden mussten. Unter anderem das Auto von Lutz Kerber. Da gab es Probleme mit dem Vergaser. Ricky und ich waren jedenfalls gut be
 schäftigt. Gegen halb sechs, oder vielleicht war es auch sechs, haben wir dann Feierabend gemacht.«

»Und du hast die Werkstatt nicht zwischendurch verlassen? Vielleicht um etwas zu essen?«

Jeppe schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte mir morgens ein paar Brote geschmiert.«

»Und Ricky?«

»Er war die ganze Zeit bei mir in der Werkstatt.« Jeppe hatte den Blick seiner wasserblauen Augen auf Rasmus gerichtet.

»Dann haben wir ein Problem.« Rasmus tippte mit dem Kugelschreiber auf die vor ihm liegende Mappe, in der sich neben dem vorläufigen Obduktionsbericht auch einige Fotos des toten Ricky Ahlgren befanden.

»Wir haben Konrad Dahlmanns Auto gefunden«, sagte Rasmus bedächtig. »Und wir wissen, dass Ricky mit dem Diebstahl zu tun hat. Daraus ergeben sich jetzt zwei Möglichkeiten.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und schlug lässig die langen Beine übereinander. »Entweder, du hast uns angelogen und Ricky für vorletzten Freitag ein falsches Alibi gegeben, oder aber ihr habt das Auto gemeinsam gestohlen.« Er ließ Jeppe nicht aus den Augen.

»Es war so, wie ich es erzählt habe«, beharrte Jeppe. Er knackte mit den Fingern. »Fragt Ricky! Er kann euch alles bestätigen.«

»Ricky ist tot«, sagte Rasmus schonungslos. Er öffnete die vor ihm liegende Mappe und schob ein Foto von Rickys Leiche über den Tisch.

In Jeppes Gesicht zuckte es. »Das ist kein Fake?«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Wo warst du letzten Donnerstagabend und in der Nacht?«



Jeppe starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr denkt, ich war das?«

»Was fährst du für ein Auto?«, antwortete Rasmus mit einer Gegenfrage.

»Einen schwarzen Peugeot. Wieso?«

»Weil dein Kumpel Ricky in der Nacht von Donnerstag auf Freitag an einer Landstraße von einem schwarzen Auto angefahren wurde und dort schwer verletzt liegen gelassen wurde. Ganz in der Nähe von Sarup.« Rasmus zog ein weiteres Foto aus der Mappe, das den toten Ricky Ahlgren mit steif gefrorenen Gliedmaßen am Fundort zeigte.

Jeppe warf einen kurzen Blick darauf, und Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. »Und jetzt denkt ihr, dass ich das war?« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Dann will ich einen Anwalt.«

»Das ist dein gutes Recht.« Rasmus beugte sich vor. »Bis er eintrifft, müssen wir dich allerdings hierbehalten. Wie ist der Name deines Anwalts? Wir rufen ihn an.«

Jeppe fingerte nervös an seinen Hosenbeinen, schließlich fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Ich habe damit nichts zu tun, hört ihr.«

»Womit genau hast du nichts zu tun?«

Jeppe deutete auf das Foto seines toten Freundes. »Ricky hat mich am Donnerstag angerufen und gesagt, er hätte was am Laufen.«

»Geht das vielleicht auch ein wenig genauer?«

»Was weiß denn ich?«, brauste Jeppe auf. »Ich kann euch nichts sagen, was ich nicht weiß. Ich habe weder etwas mit dem Mord an den Dahlmanns zu tun noch mit dem, was Ricky zugestoßen ist.«

»Was ist mit dem Mercedes?«, setzte Rasmus die 
 Daumenschrauben an. »Wenn du willst, dass wir dir glauben, musst du uns jetzt die Wahrheit sagen.«

Es vergingen mehrere Sekunden, ehe Jeppe schließlich nickte. »Ihr habt recht. Ich war dabei, als Ricky den Wagen der Dahlmanns gestohlen hat. Aber das war Freitagnacht. Nachdem wir im Penny Lane waren. Ricky hatte einen Kontakt zu den Polen, und die haben eine Menge Kohle für die Karre geboten.« Er fuhr sich erneut mit der Hand über den Mund. »Aber dann sind wir liegen geblieben.« Er lachte bitter. »Es war kein Benzin mehr im Tank. Wegen eines dummen Anfängerfehlers ist das Geschäft geplatzt. Ricky wollte den Wagen ein paar Tage unterstellen, bis er einen neuen Abnehmer gefunden hätte, aber dann wurde der Mord an den Dahlmanns bekannt, und es erschien uns zu riskant.«

»Könnte Ricky versucht haben, das Auto auf eigene Faust zu verticken?«

»Gut möglich, aber dann hättet ihr es sicher nicht gefunden, oder? Wo hatte Ricky den Wagen untergestellt?«

»In einer Scheune in Ny Pøl.«

»Bei dem verlassenen Haus?«

Rasmus nickte.

Jeppe vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hab gleich gewusst, dass es keine gute Idee war, aber ich hab mich von Ricky überreden lassen. Er meinte, es wäre eine todsichere Sache.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich hätte es besser wissen sollen. Vielleicht wäre Ricky dann noch am Leben.«

»Was glaubst du, was passiert ist?«

»Ricky sagte nur, er hätte eine Geldquelle aufge
 tan. In dem Moment dachte ich, er meinte damit einen neuen Abnehmer für das Auto, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher.« Sein Blick flackerte.

Rasmus schwieg, wartete, bis Jeppe von selbst weiterredete. Eine Vorgehensweise, die sich häufig bewährt hatte.

Es vergingen einige Minuten, ehe Jeppe schließlich tief Luft holte.

»Ihr habt recht, ich hab gelogen«, sagte er. »Ich habe nicht nur zusammen mit Ricky den Mercedes gestohlen, sondern ihm auch ein falsches Alibi gegeben. Ungefähr zwischen dreizehn und fünfzehn Uhr war Ricky nicht in der Werkstatt.«

Vibeke warf Rasmus einen bedeutsamen Blick zu. Die zwei Stunden lagen im Mordzeitraum.

»Wo ist Ricky gewesen?«, fragte Rasmus.

»Er sagte, er wolle sich am Haus der Dahlmanns einen Überblick verschaffen. Um herauszufinden, wie wir am besten vorgehen.«

Rasmus spannte sich augenblicklich an. »Bitte denk nach. Was genau hat Ricky hinterher erzählt?«

»Nichts. Nur dass das Auto der Dahlmanns in der Einfahrt stünde.« Sein Blick wanderte von Rasmus zu Vibeke und wieder zurück. »Sagt jetzt nicht, dass die in der Zeit umgebracht wurden?«

Rasmus überging die Frage. »Warum seid ihr nicht gleich mit der Wahrheit rausgerückt? Dann wäre dein Kumpel vielleicht noch am Leben.«

»Weil wir wegen der Karre nicht in den Knast wollten«, brauste Jeppe auf. »Außerdem hättet ihr uns doch nie geglaubt. Nicht bei Rickys Vorgeschichte.«

Rasmus sah ihm direkt in die Augen, und der Kfz-
 Mechatroniker hielt seinem Blick stand. Alles, was er seit seinem Geständnis, das Auto gestohlen zu haben, gesagt hatte, klang glaubhaft.

»Was passiert denn jetzt?«, fragte Jeppe.

»Es wird ein Protokoll mit deiner Aussage angefertigt, das du uns unterschreiben musst, und du wirst erkennungsdienstlich behandelt.«

»Ihr behaltet mich also hier?«

»Zumindest vorerst. Autodiebstahl ist kein Kavaliersdelikt. Du wirst dich dafür verantworten müssen.«

»Muss ich ins Gefängnis?« Schweiß stand jetzt auf Jeppes Stirn.

»Das kann ich dir nicht sagen. Das hängt vom zuständigen Richter ab. Aber wenn du Glück hast, kommst du mit einer Bewährungsstrafe davon. Am besten, du besorgst dir einen Anwalt. Wenn du keinen hast, wird dir ein Pflichtverteidiger zur Verfügung gestellt.«

Jeppe nickte. »Den brauche ich dann wohl.«

Rasmus erhob sich. »Ich leite das in die Wege.« Auch Vibeke stand auf.

»Glaubst du ihm?«, fragte seine Kollegin, sobald sie vor der Tür waren.

»Jep.« Rasmus krauste die Stirn. »Aber dass Ricky im Mordzeitraum am Tatort war, macht mir Sorgen. Entweder, er war derjenige, der die Dahlmanns umgebracht hat …«

»Oder er hat den Täter gesehen«, vervollständigte Vibeke seinen Satz. »Und ist deshalb jetzt tot.«

Rasmus nickte. »Gehst du schon mal vor? Ich hänge mich ans Telefon, damit Jeppe einen Anwalt kriegt. Der Junge soll nicht für den Rest seines Lebens 
 für einen dummen Fehler büßen.« Er wandte sich ab, um zu telefonieren.

Zehn Minuten später stieß Rasmus die Tür zum Büro der Sondereinheit auf. Obwohl Samstag war, saßen alle Ermittler auf ihren Plätzen.

»Hej.« Rasmus steuerte auf das Sideboard mit der Kaffeekanne zu. Er war hundemüde. Die letzten Tage hatten ihn geschlaucht, und vergangene Nacht hatte er kaum geschlafen. Am Abend war er zurück nach Esbjerg gefahren, in der Hoffnung, Maja in der Polizeistation anzutreffen, doch sie hatte bereits Feierabend gemacht.

Noch immer nagte die Enttäuschung an ihm.

Ihr letztes Telefonat war eher formeller Natur gewesen, und Maja hatte sich von ihm auf den neuesten Ermittlungsstand bringen lassen. Keiner von ihnen hatte das Gespräch auf eine persönliche Ebene gebracht, und fast schien es, als hätte es den Sex zwischen ihnen nie gegeben. Aber vielleicht war es das, was Maja wollte. Die Nacht ungeschehen machen. Weil es für sie eine einmalige Sache gewesen war. Ein Ausrutscher.

Ihm entfuhr ein Seufzen. Er fühlte sich zurückversetzt in seine Teenagerzeit. Eine Achterbahn der Gefühle. Dabei war er für so etwas definitiv zu alt. Alles, was er wollte, war, endlich anzukommen.

»Alles in Ordnung, Rasmus?« Pernilles besorgte Stimme drang an sein Ohr.

Rasmus drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr 
 zu. »Alles bestens.« Er setzte sich mit dem Kaffeebecher in der Hand auf seinen Platz.

»Wie ist der aktuelle Stand?«, fragte Jens. Seine Stimme klang nicht mehr so nasal wie noch vor ein paar Tagen, und auch das Medikamentenarsenal auf seinem Schreibtisch war auf eine Packung Halspastillen geschrumpft.

Vibeke berichtete ihren Kollegen von Jeppe Olsens Befragung. »Wir werden ihn vorerst laufen lassen. Er wird sich zwar für den Autodiebstahl verantworten müssen, aber es gibt keinerlei Hinweise, die auf ihn als Täter im Fall Dahlmann oder Ricky Moberg hindeuten.«

»Dann behandeln wir dessen Tod ebenfalls als Mordfall?«, fragte Luís.

Vibeke nickte. »Wir reden hier von Fahrerflucht mit Todesfolge. Jede Staatsanwaltschaft würde dies als fahrlässige Tötung oder im Zweifelsfall sogar als Mord einstufen, und da wir von einem Zusammenhang mit dem Fall Dahlmann ausgehen müssen, werden wir auch in Ricky Ahlgrens Fall ermitteln. Rasmus und ich haben das mit unseren Vorgesetzten bereits so abgesprochen.«

»Könnte Ricky der Mörder der Dahlmanns sein?«, warf Pernille die Frage auf, die sich auch Rasmus bereits gestellt hatte.

»Auszuschließen ist es natürlich nicht«, erwiderte Vibeke. »Aber da er nun ebenfalls tot ist, ist anzunehmen, dass er etwas über den Täter wusste. Die zwei Stunden, in denen er nicht in der Werkstatt war, fallen in den Todeszeitraum der Dahlmanns. Wenn Ricky 
 also tatsächlich vor Ort gewesen ist, könnte er etwas beobachtet haben.«

»Aber hätte er dann nichts gesagt?«

Søren blähte die Backen. »Das konnte er wohl schlecht, nachdem er das Auto gestohlen hatte.« Er schob die Ärmel seines schwarzen Norwegerpullovers hoch, auf seiner Brust sprangen zwei Hirsche. »Vielleicht kannte er den Täter.«

Rasmus nippte an seinem Kaffee. Er war nur lauwarm. »Oder er hat sich sein Wissen zunutze gemacht und den Täter erpresst.« Er stellte den Becher zurück auf dem Tisch und sah Vibeke an. »Was hatte Ricky zu Jeppe am Telefon gesagt?«

»Dass er eine Geldquelle aufgetan hat.«

»Und weshalb stand er dann an der Landstraße?«, warf Søren ein.

Ratlosigkeit spiegelte sich in den Gesichtern.

»Gibt es schon Neuigkeiten aus der Kriminaltechnik bezüglich der Zuordnung der Lackspuren und Splitter?«, fragte Rasmus.

Luís zog seine Computertastatur heran und gab ein paar Befehle ein. »Bislang ist nichts gekommen. In der Regel dauert das auch ein paar Tage.«

»Ich habe mich ein wenig mit der Geschichte von Eldar Mobergs Vater beschäftigt.« Jens hatte seine Brille abgenommen und war dabei, die Gläser mit einem kleinen Tuch zu putzen. »Gleich bei Kriegsausbruch wurden viele dänische Schleswiger eingezogen. Sie hatten keinerlei Möglichkeit, sich dagegen zu wehren, die einzige Alternative wäre Desertation gewesen. Es hieß, die Teilnahme am Krieg wäre ein Pfand, das das Recht der Minderheit auf eine weitere Existenz im 
 Dritten Reich sicherte.« Er hob die Brille, um die Gläser zu begutachten, war jedoch noch nicht zufrieden und fuhr damit fort, sie zu polieren. »Sie kämpften und fielen für das Recht, als Dänen in ihrer Heimat zu leben. Zahlreiche junge Männer gerieten in Kriegsgefangenschaft, auch Alfred Moberg. Und obwohl die dänische Regierung 1945 versuchte, sie freizubekommen, hat es teilweise Jahre gedauert, ehe es tatsächlich so weit war.« Er setzte seine Brille wieder auf und verstaute das Tuch in seiner Schreibtischschublade. »Die Russen haben sie benutzt, um auf anderen Gebieten diplomatischen Druck auf Dänemark auszuüben. Der letzte Gefangene kam erst im Oktober 1955 nach Flensburg zurück. Das muss man sich mal vorstellen. Der Mann hat über fünfzehn Jahre erst im Krieg und dann in Gefangenschaft verbracht.«

»Schrecklich«, murmelte Rasmus. Derartiges war für ihn unvorstellbar.

»Aber auch die Südschleswiger, die nicht in den Krieg mussten, waren Repressalien ausgesetzt«, erzählte Jens weiter. »Sie durften zum Beispiel kein dänisches Radio mehr hören und wurden bestraft, wenn sie dabei erwischt wurden. Dänisch Gesinnte, die sich negativ über das Regime äußerten oder den Krieg verurteilten, kamen ins Gefängnis, auch Briefe wurden von der Zensur abgefangen. Zweifel am deutschen Endsieg zu äußern, wurde sogar mit Todesstrafe bedroht.«

»Kein Wunder, dass Eldar die Deutschen hasst«, sagte Pernille. »Er hat das alles nicht nur als Kind mitbekommen, sondern auch noch seinen erhängten Vater aufgefunden.«

Jens nickte. »Die Familie hat einiges durchge
 macht. Und das über Generationen. Wie wir wissen, war sie schon 1864 von den Kriegsgeschehnissen betroffen. Übrigens gibt es einen spannenden Mehrteiler über 1864, die kostspieligste dänische Fernsehproduktion aller Zeiten.« Sein Blick wurde grimmig. »Aber das ist harter Tobak.«

»Wir müssen Rickys Vater ausfindig machen und ihn über den Tod seines Sohnes informieren.« Rasmus fasste zusammen, was er und Vibeke von Agnete über Magnus Moberg erfahren hatten.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Pernille.

Rasmus strich sich über sein unrasiertes Kinn. »Da ist schon einiges los für so einen kleinen Ort. Und wer weiß, was es noch alles gibt, was wir bislang nur noch nicht wissen.«

»Apropos Olsen«, sagte Pernille. »Ich habe in Konrad Dahlmanns Unterlagen eine Rechnung von Olsens Werkstatt gefunden.«

»Ach.« Vibeke suchte Rasmus’ Blick. »Hat er uns nicht erzählt, er hätte nichts mit den Dahlmanns zu tun gehabt?«

»Hat er«, bestätigte Rasmus.

»Dann sollten wir dort nachhaken.« Vibeke sah in die Runde.

»Lasst uns noch einmal alle Beteiligten durchgehen.«

Luis ließ die Finger über die Computertastatur gleiten, rief eine Tabelle mit Namen auf.

Zunächst widmeten sie sich den Familienangehörigen.

»Mirjam und Thomas Dahlmann sind als Erben 
 potenziell verdächtig«, sagte Vibeke. »Wobei das Alibi der Tochter von mehreren Personen bestätigt wurde.«

»Vielleicht zieht sie die Strippen im Hintergrund«, warf Rasmus ein, »und es war ein Auftragsmord.«

»Guter Punkt. Wir lassen sie auf der Liste. Den Sohn ebenfalls. Seine Frau hat ihm zwar ein Alibi gegeben, aber sie wäre nicht die Erste, die für ihren Mann lügt. Außerdem hat Thomas Dahlmann Schulden.«

»Was ist mit dem Bruder?«, fragte Søren. »Der Streit könnte während ihres Telefonats vor Weihnachten eskaliert sein.«

Rasmus überlegte. »Du hast recht. Solange wir ihn nicht hundertprozentig als Täter ausschließen können, bleibt er ebenfalls drauf. Das Gleiche gilt für Julius Faber. Sein Alibi wackelt, allerdings haben wir bislang kein Mordmotiv.«

»Aber vielleicht jetzt«, sagte Jens mit einem Blick auf seinen Computerbildschirm. »Die Hamburger Kollegen vom Dezernat Interne Ermittlungen haben sich gemeldet. Gegen Faber liegt eine Anzeige wegen Korruption vor. Genauer gesagt geht es dabei um Schmiergelder.«

Rasmus ballte für einen kurzen Moment die Hand zur Faust. Der Typ war ihm von Anfang an nicht ganz koscher erschienen. »Was ist dabei herausgekommen?«

Jens überflog die Nachricht auf seinem Bildschirm. »Im Grunde nichts. Die Anzeige ist anonym eingegangen, und der Beweiswert wird daher als gering eingestuft.«

Pernille spitzte die Lippen. »Sofern es stimmt, dass Faber korrupt ist, reicht das als Mordmotiv aus?«

»Wenn ihn Dahlmann dabei erwischt hat …«



»Und er bringt dann gleich noch die Frau und Ricky Ahlgren um?«, setzte Pernille nach.

»Vielleicht hat Ricky Faber am Tatort gesehen und ist für ihn gefährlich geworden.«

»Fabers Kennzeichen wurden nicht erfasst«, warf Luís ein.

Jens kniff die Augen hinter seiner Brille zusammen. »Dann hat er sich vielleicht ein Auto geliehen. Von einem Freund oder seiner Ex-Frau. Es gibt tausend Möglichkeiten. Faber wusste jedenfalls, dass Dahlmann an dem Freitag nach Sarup zu seiner Frau wollte.«

Søren schnalzte. »Oder die Morde haben überhaupt nichts miteinander zu tun. Vielleicht hat sich Ricky mit den Polen angelegt. Sofern es überhaupt stimmt, was uns Jeppe Olsen erzählt hat.« Er zuckte mit den Achseln. »Am Ende steckt er selbst hinter allem.«

»Okay, Leute«, beendete Vibeke den Schlagabtausch. »Lasst uns das Augenmerk noch einmal auf das Bauprojekt lenken. Pernille, hast du in der Zwischenzeit mit diesem Steen sprechen können?«

»Steen Damgaard. Ja, heute Vormittag. Er war zwei Wochen auf den Kanaren und hat bislang nichts davon mitbekommen, was in Sarup passiert ist.« Sie spitzte die Lippen.

»Konrad Dahlmann war vor einem Monat bei ihm und hat ihm mündlich ein Kaufangebot für die beiden Grundstücke unterbreitet. Steen hatte sich Bedenkzeit erbeten, doch vorhin am Telefon sagte er mir, dass er verkauft hätte.«

»Dann fehlten Dahlmann nur noch Mobergs und 
 Birga Andresens Grundstücke für seine Baupläne. Was wissen wir bislang über sie und ihre Familie?«

Pernille nickte. »Ich habe mir Birga Andresens Personendaten gleich zu Anfang mit den anderen angesehen. Keinerlei Auffälligkeiten. Vor ihrer Pensionierung hat sie an der Sønderborg Statsskole als Köchin gearbeitet. Laut CPR hat sie einen Sohn.« Das CPR-System war das zentrale Personenregister, in dem jede in Dänemark lebende Person unter einer persönlichen Identifikationsnummer, der CPR-Nummer, erfasst wurde. Neben grundlegenden Informationen wie Name, Adresse, Geburtsdatum und Familienstand wurden dort auch die CPR-Nummern von Kindern eingetragen.

Pernille zog einen Zettel heran. »Bjarne Pedersen, achtundfünfzig Jahre alt. Er lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Aarhus und ist Pädagoge.« Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Laut Grundbuch ist Birga Andresen seit 2001 Eigentümerin des Hauses. Vorbesitzer war ihr Vater, der in dem Jahr gestorben ist. Es wurde 1952 gebaut. Haus und Grundstück sind schuldenfrei. Andere Personen sind unter der Adresse nicht gemeldet.«

Rasmus wippte mit dem Fuß. »Das bringt uns nicht weiter.«

»Was ist mit der Vorbesitzerin des Dahlmann-Hauses?«, fragte Søren. »Fühlte die sich nicht von den Dahlmanns über den Tisch gezogen?«

»Tinne Nygaard?« Vibeke tippte mit dem Stift in ihrer Hand auf die Tischplatte. »Ich glaube kaum, dass sie dazu in der Lage wäre, zwei Menschen zu ermor
 den. Abgesehen von ihrem Alter ist sie eine winzige Person.«

»Was ist mit ihrem Sohn?«

»Er lag zur Tatzeit wegen einer Blinddarmreizung im Krankenhaus. Er fällt also als Täter weg.« Vibeke legte den Stift beiseite. »So kommen wir nicht weiter. Wir drehen uns im Kreis. Was wir brauchen, sind Fakten. Und wir sollten bei alldem nicht Ricky Ahlgren vergessen. Ich würde vorschlagen, wir kontaktieren sämtliche Werkstätten auf Als, ob dort in den letzten zwei Tagen ein Scheinwerfer repariert wurde. Mit Olsens Werkstatt fangen wir an, außerdem überprüfen wir die Autos von sämtlichen Beteiligten.«

Rasmus stöhnte innerlich. Das klang nach jeder Menge Fleißarbeit. »Und wenn der Täter aus Deutschland stammt? Wir können schlecht sämtliche Autowerkstätten in Hamburg und Schleswig anrufen.«

»Da müssten wir notgedrungen abwarten, bis die Kriminaltechnik uns Genaueres zum Fahrzeugfabrikat sagen kann. Sobald wir das haben, muss sich jemand ans Telefon hängen.« Vibeke setzte eine entschlossene Miene auf. »Wenn es sein muss, drehen wir jeden einzelnen Stein um.«

»Jens und ich können nach Als fahren«, schlug Søren vor. »Dann können wir gleich mit Albert Olsen sprechen. Und ich rufe bei meiner Dienststelle an. Vielleicht können sie uns noch ein paar Uniformierte zur Unterstützung schicken.«

»Gut. Dann nehmen wir uns Julius Faber vor. Bei der Gelegenheit konfrontieren wir ihn mit der Anzeige wegen Schmiergeldzahlung. Vielleicht knickt er ein.«

Rasmus grinste. »Da bin ich dabei.«



»Ich sehe zu, dass ich einen Beschluss für Fabers Handy bekomme«, sagte Luís.

Vibeke trank einen Schluck Wasser. »Wissen wir, welches Fahrzeug auf ihn zugelassen ist?«

»Moment.« Luís sah im Computer nach. »Ein schwarzer BMW 5er. Ich schicke dir die Daten aufs Handy und hake auch noch mal bei der Kriminaltechnik nach. Sollte es etwas Neues geben, melde ich mich.«

Rasmus und Vibeke standen auf und griffen zeitgleich nach ihren Jacken.

Hamburg, Deutschland

Die aufgebrachten Stimmen schallten ihnen schon im Treppenhaus der Stadtvilla in Rotherbaum entgegen.

Faber wohnt ganz schön feudal, schoss es Vibeke angesichts der stuckverzierten Eingangshalle durch den Kopf. Der Innenbereich stand der prächtigen Außenfassade mit ihren Türmen und Zinnen in nichts nach.

Je weiter sie die Treppe hinaufstiegen, desto lauter wurden die Stimmen.

»Ist das Faber?«, fragte Rasmus, der zwei Stufen hinter ihr ging.

»Scheint so«, erwiderte Vibeke. »Offenbar hat er Besuch.«

Sie erreichte den obersten Absatz der zweiten Etage und blieb kurz darauf vor der Tür mit Fabers 
 Namen stehen. Sie lauschte. »Wenn ich mich nicht täusche, ist das Mirjam Dahlmann.«

»Kann man verstehen, was sie sagen?« Rasmus trat neben sie und legte sein Ohr an die Tür.

»Was machen Sie denn da, junger Mann?« Seitlich hinter ihnen hatte sich eine Tür geöffnet, und eine ältere Frau im pinkfarbenen Jogginganzug starrte sie erbost an. Ihr blondiertes Haar war zu einem flotten Pixie Cut geschnitten, der Lippenstift farblich auf ihr Outfit abgestimmt.

Vibeke zückte ihren Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei.«

»Jetzt lauschen unsere Ordnungshüter schon an den Türen«, stellte sie mehr verblüfft als empört fest. »Da muss man sich über gar nichts mehr wundern.« Ihr Blick nahm einen neugierigen Ausdruck an. »Was wollen Sie denn von dem Herrn Faber?«

»Bitte gehen Sie wieder in Ihre Wohnung«, forderte Vibeke sie höflich, aber bestimmt auf. »Es gibt hier nichts für Sie zu sehen.«

Die Nachbarin schaute pikiert, kam aber ihrer Aufforderung nach. Sobald sie wieder in ihren vier Wänden verschwunden war, drückte Vibeke Fabers Klingelknopf, wohl wissend, dass sie durch den Türspion der Nebenwohnung beobachtet wurden.

Die aufgebrachten Stimmen verstummten.

»Es geht um irgendeinen Vertrag«, raunte Rasmus ihr zu. »Mirjam Dahlmann hat Faber rundgemacht.«

Als niemand öffnete, klingelte Vibeke erneut. Stimmengemurmel. Kurz darauf ging die Tür auf, und Julius Faber stand vor ihnen. Er war leger gekleidet, trug einen hellgrauen Lambswool-Pullover über einem Hemd mit B
 utton-down-Kragen, dazu beigefarbene Chinos. Unter dem Ärmel blitzte seine Pilotenuhr hervor.

»Ah, Sie sind’s schon wieder.« Julius Faber klang verstimmt. Keinerlei Spur von Charme. »Was gibt’s denn? Sie kommen ein wenig ungelegen. Ich habe Besuch.«

»Das haben wir gehört.« Rasmus grinste breit. »Und es trifft sich gut, dann können wir auch gleich mit Frau Dahlmann sprechen.«

»Wir dürfen?« Vibeke machte einen Schritt vorwärts, sodass Julius Faber reflexartig beiseitetrat, um sie hereinzulassen.

»Danke schön«, sagte Rasmus mit breitem dänischem Akzent und folgte ihr in die Wohnung.

Vibeke scannte in Sekundenschnelle die Umgebung. Ultramoderne Einrichtung zu klassischen Altbauelementen.

»Ich wollte gerade gehen«, sagte Mirjam Dahlmann, als Vibeke das Wohnzimmer betrat. Sie griff nach ihrem Mantel, der über der Sofalehne lag.

Die Juristin trug ein elegantes cremefarbenes Wollkleid, ihre blonden Haare waren zu einem strengen Knoten frisiert, was ihr herbes Aussehen unterstrich. Sie war dezent geschminkt, und anders, als ihre aufgebrachte Stimme zuvor vermuten ließ, wirkte sie ruhig und gefasst.

Die Frau hat sich im Griff, dachte Vibeke.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Sie bitten zu bleiben«, forderte Vibeke sie freundlich auf. »Was wir mit Herrn Faber zu bereden haben, geht Sie als künftige Inhaberin von Dahlmann Invest ebenfalls etwas an.«



Unschlüssig blieb Mirjam Dahlmann stehen. Schließlich presste sie die Lippen zusammen und nickte.

Julius Faber, der hinter Rasmus ebenfalls in den Raum gekommen war, sah sie mit schmalen Augen an.

»Was soll dieser Überfall?« Seine Stimme hatte an Schärfe gewonnen. »Können Sie nicht vorher anrufen und Ihren Besuch ankündigen?« Er hatte offenbar nicht vor, ihnen einen Platz anzubieten.

Vibeke blickte ihn kühl an. »Das ist kein Besuch, Herr Faber. Wie Sie wissen, ermitteln wir in einem Doppelmord.« Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich Rasmus gegen die Fensterbank lehnte und die Arme verschränkte. »Gegen Sie liegt eine Anzeige wegen Korruption vor. Offenbar geht es um eine Schmiergeldzahlung.«

Julius Faber machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deshalb sind Sie hier? Das kann man doch nicht ernst nehmen. Ein Kunde hat sich über mich geärgert. Mit der Anzeige wollte er es mir heimzahlen.«

»Und das wissen Sie woher?«, sagte Vibeke scharf. »Die Anzeige war anonym.«

»Wer sonst sollte es gewesen sein?« Ein arrogantes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wiegte sich offenbar in Sicherheit.

»Interessanterweise gibt es noch weitere Kunden, die sich in dieser Richtung geäußert haben«, forderte Vibeke ihn heraus.

Mirjam Dahlmanns Brauen rutschten ein Stück höher, doch sie sagte nichts.

»Das ist lächerlich.« Fabers Lächeln war mit einem Schlag weggewischt. »Gibt es irgendwelche Beweise für diese Anschuldigungen?«



Vibeke sah, wie Rasmus ungeduldig mit seinem rechten Knie wippte, und warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Wir werden sie finden.«

Erneut zeigte sich das arrogante Lächeln auf dem Gesicht ihres Gegenübers. »Sie haben also nichts.«

Rasmus löste sich von der Fensterbank. »Wegen welchem Vertrag habt ihr euch eigentlich gestritten?«

Vibeke atmete innerlich tief durch. Sie hatten vorher vereinbart, dass sie die Gesprächsführung übernahm und Rasmus stiller Zuhörer blieb. Trotzdem ließ sie ihn gewähren. Es war sicherlich kein Zufall, dass er Faber erneut duzte. Vielmehr setzte er auf Provokation. Eine Vorgehensweise, die sich in der Vergangenheit schon häufiger bewährt hatte.

»Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen das Du angeboten hätte«, entgegnet Faber prompt. Er schien sichtlich verärgert.

Sie verkniff sich ein Lächeln. Rasmus wusste, welche Knöpfe er drücken musste.

»Beantworten Sie bitte die Frage meines Kollegen«, sagte Vibeke. Für einen kurzen Moment glitt ihr Blick zu Mirjam Dahlmann. Ein kaum erkennbares Zucken um ihre Mundwinkel. Mehr nicht.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Seine Stimme klang gepresst. »Und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.«

Vibeke öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als Rasmus neben sie trat, den Blick auf Faber gerichtet. Mit seinen fast zwei Metern Länge überragte er den Geschäftsführer um ein gutes Stück.

»Ich kann riechen, wenn es irgendwo stinkt.« Ras
 mus fixierte sein Gegenüber. »Und hier stinkt es gerade ganz gewaltig. Ich werde nicht lockerlassen, bis ich die Ursache dafür kenne. Schönen Tag noch.« Er wandte sich um und hob zum Abschied die Hand.

Vibeke registrierte Schweiß auf Fabers Stirn. »Sie hören von uns.« Sie folgte ihrem Kollegen aus dem Raum.

»Warten Sie«, rief ihnen Mirjam Dahlmann hinterher, als sie bereits auf die Wohnungstür zusteuerten.

Ihre Blicke kreuzten sich, und sie kehrten zurück ins Wohnzimmer.

»Es gibt da etwas, was Sie vielleicht wissen sollten.« Die Juristin wirkte entschlossen.

»Mirjam«, setzte Julius Faber mit warnendem Tonfall an, doch Mirjam Dahlmann ließ sich nicht einschüchtern.

»Es gibt eine separate Vereinbarung zu Herrn Fabers Arbeitsvertrag«, fuhr sie unbeeindruckt fort, »sie liegt beim Notar. Demnach erhält er beim Unternehmensverkauf eine Beteiligung in Höhe von einem Prozent am Erlös.«

»Ach«, sagte Vibeke überrascht. »Und haben Sie vor, das Unternehmen zu verkaufen?«

»Ich will natürlich nichts übers Knie brechen, aber ja, über kurz oder lang werde ich Dahlmann Invest veräußern.« Ihr Blick wanderte für einen kurzen Moment zu Julius Faber, der jetzt die Hände in den Taschen seiner Chinos versenkt hatte. »Und Julius wusste das. Er hat mich vor einiger Zeit gefragt, was denn eigentlich aus Dahlmann Invest wird, falls mein Vater unerwartet stirbt. Damals wusste ich nichts von der Klausel 
 und dachte, es ginge ihm nur um seine berufliche Absicherung.«

Julius Faber verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Das ist doch völlig irrelevant. Solche Klauseln sind gang und gäbe.«

»Wir sind hier nicht vor Gericht, Herr Faber«, sagte Vibeke, und an Mirjam Dahlmann gewandt: »Hatten Sie schon Einblick in die Geschäftsunterlagen? Wie hoch ist der Betrag?«

»Ich kenne noch nicht die aktuellen Zahlen und kann daher den Verkaufspreis nicht genau einschätzen, aber ich denke, dass es für Herrn Faber Minimum um einen Betrag im sechsstelligen Bereich gehen wird.«

Rasmus stieß einen leisen Pfiff aus. »Menschen wurden schon für viel weniger ermordet.«

»Das ist eine schamlose Unterstellung«, empörte sich Julius Faber. Er hielt die Hände in seinen Hosentaschen zu Fäusten geballt. »Ich habe ein Alibi.«

»Und das ist so löchrig wie Schweizer Käse«, erklärte Rasmus. Er gab sich keinerlei Mühe, seinen sarkastischen Unterton zu verbergen.

Röte kroch Fabers Hals entlang, und er sah aus, als würde er Rasmus jeden Moment an die Gurgel gehen.

Vibeke übernahm das Ruder, ehe die Situation eskalierte.

»Ich muss Sie bitten, uns zu begleiten«, sagte sie sachlich.

»Überschreiten Sie damit nicht Ihre Befugnisse?«, stieß Faber wütend aus.

Vibeke musterte ihn kühl. »Es war eine höfliche Bitte, Herr Faber.« Sie hätte dem Mann am liebsten 
 auf der Stelle Handfesseln angelegt, doch die Voraussetzungen für eine vorläufige Festnahme waren nicht gegeben. »Wenn Sie ihr nicht nachkommen möchten, lasse ich Sie offiziell ins GZ Padborg vorladen. Wir können also den langen Dienstweg nehmen oder den kurzen. Ihre Entscheidung.«

Julius Faber zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche. »Ich rufe meinen Anwalt an.«

Hamburg, Deutschland

Rund zwei Stunden später saßen sie in einem Raum im Polizeipräsidium am Bruno-Georges-Platz, den man ihnen für die Vernehmung zur Verfügung gestellt hatte. Zuvor hatten sich Anwalt und Mandant kurz besprochen.

Cord Gusmann war die Höflichkeit in Person. Grau melierte Schläfen, maßgeschneiderter Anzug und ein freundliches Lächeln im Gesicht, doch die dunklen Augen hinter der randlosen Brille blickten kalt. Er war ein legendärer Hamburger Strafverteidiger, wortgewaltig und streitlustig vor Gericht, bekannt vor allem für seine prestigeträchtigen Prozesse, von denen er den Großteil für sich und seine Mandanten entscheiden konnte.

Dass Julius Faber einen Anwalt von Gusmanns Kaliber engagierte, sprach in Vibekes Augen Bände. Sie war dem Strafverteidiger bislang noch nie persön
 lich begegnet, doch sein Ruf war ihm vorausgeeilt, und sie war auf der Hut.

»Was genau wird meinem Mandanten eigentlich vorgeworfen?«, fragte Cord Gusmann, sobald die übliche Prozedur an Formalitäten hinter ihnen lag. Er rückte seine Krawatte zurecht und ließ dabei den Blick über die hellgrauen Büromöbel schweifen.

Für Vibeke fühlte es sich seltsam an, wieder in den Räumen des LKA zu sein. Die langen Flure. Die Stimmen aus den Büros, das eine oder andere bekannte Gesicht. Der Fahrstuhl, der sie in der Vergangenheit etliche Male in den dritten Stock zu den Räumen der Mordkommission befördert hatte. Alles wirkte vertraut und gleichzeitig fremd.

»Wir ermitteln wegen des Doppelmords an Konrad und Luise Dahlmann, und Herr Faber wird in diesem Zusammenhang von uns als Zeuge befragt«, erklärte sie sachlich, ehe sie sich dem Geschäftsführer von Dahlmann Invest zuwandte. »Zudem ermitteln wir im Todesfall Ricky Ahlgren.«

Der Anwalt und sein Mandant steckten die Köpfe zusammen.

»Der Name sagt Herrn Faber nichts«, antwortete Cord Gusmann stellvertretend. »Wer ist das?«

»Herr Ahlgren arbeitete bei Olsens Autowerkstatt in Sarup.«

»Tut mir leid, aber auch damit kann ich nichts anfangen«, sagte der Geschäftsführer von Dahlmann Invest. »Ich hatte nie mit diesem Mann zu tun.«

»Wo waren Sie vorgestern Abend?«

»Ich war mit einem Freund im Fitnessclub in Uhlenhorst. Erst haben wir Tennis gespielt, anschließend 
 waren wir Schwimmen und in der Sauna. Danach haben wie noch einen Absacker bei Gundis genommen. Um Mitternacht lag ich zu Hause in meinem Bett. Allein.«

»Wir brauchen den Namen Ihres Freundes und den des Clubs.«

Faber nannte ihr beides, und Vibeke schrieb es in ihr Notizbuch. »Kommen wir zurück zum Fall Dahlmann. Bitte schildern Sie uns noch einmal, wo Sie sich vorletzten Freitag zwischen zwölf Uhr mittags und achtzehn Uhr nachmittags aufgehalten haben.«

»Sie müssen darauf nicht antworten«, sagte Cord Gusmann zu seinem Mandanten.

»Ich habe nichts zu verbergen«, beteuerte Julius Faber. Er wiederholte nahezu wortgetreu die Antwort, die er ihnen bereits bei der ersten Befragung gegeben hatte.

Vibeke sah aus dem Augenwinkel, dass Rasmus zufrieden nickte. Vorab hatte er ihr hoch und heilig versprochen, sogar mit gehobener Hand, dass er sich bei der Vernehmung zurückhalten würde, und sie konnte nur hoffen, dass er sich daran hielt.

Sie öffnete die vor ihr liegende Unterlagenmappe, zog die protokollierte Aussage des Restaurantleiters hervor und schob sie zu dem Anwalt über den Tisch.

»Ihr Mandant hat angegeben, sich um neunzehn Uhr mit seinen Geschäftspartnern im Restaurant zum Essen getroffen zu haben. Diese Aussage belegt allerdings, dass er dort erst eine halbe Stunde später, nämlich um neunzehn Uhr dreißig, eintraf.«

»Da hat sich mein Mandant wohl um eine halbe Stunde vertan«, erwiderte der Anwalt lapidar. »So etwas kann vorkommen. Herr Faber war bis halb sieben 
 in seinem Büro. Was auch von einer Mitarbeiterin bestätigt wurde.«

»Von der Empfangsdame, Dagmar Düring«, ergänzte Vibeke. »Allerdings hat Frau Düring um vierzehn Uhr Feierabend gemacht. Herr Faber kann demnach für die Zeit von vierzehn bis neunzehn Uhr dreißig kein Alibi vorweisen.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr mit dem fort, was sie kurz zuvor von Luís erfahren hatte. »Interessanterweise gibt es für den Zeitraum laut unserer IT weder ausgehende E-Mails noch Telefonate über den Festnetzanschluss von Herrn Faber, obwohl er angibt, in seinem Büro gewesen zu sein. Und sein Handy war ausgeschaltet. Er könnte also überall gewesen sein.«

Die dunklen Augen hinter der randlosen Brille wurden eine Spur dunkler.

»Wir reden hier über insgesamt fünfeineinhalb Stunden«, fasste Vibeke zusammen. »Genügend Zeit, um von Hamburg nach Als zu fahren, dort zwei Morde zu begehen und zurück nach Hamburg zu kommen, um dort an einem Geschäftsessen teilzunehmen.«

»Haben Sie irgendwelche Beweise für Ihre Anschuldigungen? Die Tatwaffe? Blutige Kleidung? Zeugen, die meinen Mandaten oder seinen Wagen am Tatort gesehen haben?« Sein Blick wanderte zu Rasmus. »Soweit ich informiert bin, gibt es an den dänischen Grenzübergängen Kennzeichenscanner. Wurde das Auto meines Mandanten dort erfasst?«

»Herr Faber hatte die Möglichkeit, und er hatte ein Motiv«, hielt Vibeke dagegen. Sie fixierte den Geschäftsführer von Dahlmann Invest. »Also noch ein
 mal, was haben Sie vorletzten Freitag zwischen vierzehn und neunzehn Uhr dreißig getan, Herr Faber?«

»Mein Mandant hat diese Frage bereits beantwortet«, griff Cord Gusmann ein. Er hatte jegliche Freundlichkeit abgelegt. »In unserem Land gilt noch immer die Unschuldsvermutung. Wenn Sie also nicht mehr vorzubringen haben, Frau Boisen, werden mein Mandant und ich jetzt gehen. Sollten Sie eine weitere Vernehmung für notwendig erachten, sorgen Sie dafür, dass der Ladung ein Auftrag der Staatsanwaltschaft zugrunde liegt. Komm, Julius.«

Die beiden Männer erhoben sich.

Vibeke nannte die Uhrzeit und stoppte die Tonaufzeichnung.

Neben ihr schaute Rasmus mit finsterem Blick auf die Tür, die sich gerade hinter Faber und seinem Anwalt geschlossen hatte. »Scheiße.«

Die Vernehmung hatte keine zwanzig Minuten gedauert.

Flensburg, Deutschland

Vibeke hob ihr Glas. »Auf dich, Elke! Happy Birthday!«

»Ja, auf dich, mein Schatz«, sagte Werner.

Zu dritt stießen an.

Sie saßen bei Piet Henningsen, einem renommierten Fisch- und Spezialitätenrestaurant am Hafen, in das s
 ie zu feierlichen Anlässen gingen, seit Vibeke denken konnte. Sie hatten in dem Lokal schon zahlreiche Geburtstage und Hochzeitstage gefeiert, und es war der Ort, an dem Elke und Werner sie vor vielen Jahren gefragt hatten, ob sie für immer bei ihnen leben und ganz offiziell ihre Tochter sein wolle. Seitdem hatte sich an dem urigen Ambiente kaum etwas verändert. Holzvertäfelung, maritime Gemälde und Souvenirs aus aller Welt, wohin man blickte.

Die Bedienung brachte das Essen. Ihre Mutter und Werner hatten sich für den Flensburger Fischteller entschieden, während Vibekes Wahl auf die Kutterscholle gefallen war.

»Und, wie läuft es bei eurem Doppelmord?«, fragte ihr Vater zwischen zwei Bissen. Wie üblich war er gut informiert, an welchen Fällen sie gerade arbeitete. Er stattete seiner alten Dienststelle regelmäßig einen Besuch ab und ließ sich auf Stand bringen, was aktuelle Ermittlungen und den Flurfunk betraf.

»Aber Werner«, protestierte Elke. »Muss das ausgerechnet beim Essen sein?«

»Also, mich stört es nicht.« Werner lächelte breit. »Wir lassen die blutigen Details einfach weg.« Er spießte zwei Scheiben Bratkartoffeln auf seine Gabel.

Elke schaute unglücklich drein, und er ging in den Verteidigungsmodus über. »Wann soll ich sonst fragen? Ich kriege unsere Tochter schließlich kaum noch zu Gesicht.«

»Tut mir leid, aber ich habe wirklich viel um die Ohren.«

Ihr Vater sah sie erwartungsvoll an.

»Jetzt lass sie doch in Ruhe essen, Werner«, sagte 
 Elke. »Du weißt genau, dass sie ohnehin nicht mit Außenstehenden über ihre Arbeit sprechen darf.«

»Ich bin doch wohl kein Außenstehender«, erboste sich Werner. An den Nebentischen drehten sich Köpfe zu ihnen herum. Er senkte die Stimme. »Ich war bis vor Kurzem stellvertretender Polizeichef.«

»Ganz genau«, bestätigte seine Frau. »Die Betonung liegt auf ›war‹. Außerdem ist heute mein Geburtstag.«

»Von mir aus«, lenkte Werner ein. »Dann schaue ich eben Montag bei Hans vorbei.« Damit sprach er von Kriminalrat Petersen, einem seiner engsten Freunde und Vibekes direktem Vorgesetzten.

Vibeke griff erleichtert nach ihrem Weinglas. Für einen Moment glitt ihr Blick zum Fenster. Die Hafenpromenade war in Weiß gehüllt, eine dünne Eisschicht hatte sich über die Förde gelegt und glitzerte im Mondlicht.

Sie war froh, nicht über den Fall sprechen zu müssen. Dass sie Julius Faber hatten laufen lassen müssen, ohne einen Schritt weitergekommen zu sein, frustrierte sie. Zudem hatte sie sich abhetzen müssen, um pünktlich im Restaurant zu sein, dabei hatte Elke den Tisch in weiser Voraussicht erst für zwanzig Uhr dreißig reserviert.

Vibeke stellte ihr Glas zurück auf den Tisch und sah ihre Mutter an. »Erzähl, was hast du an deinem Geburtstag Schönes gemacht?«

»Werner hat mich mit einem Frühstück überrascht.« Elke strahlte. »Rührei, Obstsalat, Pancakes. Er hat sogar Blumen gekauft.« Sie strich ihrem Mann liebevoll über den Arm. »Anschließend waren wir am 
 Wasser spazieren, und am Nachmittag haben Franziska und Judith auf einen Kaffee vorbeigeschaut.« Sie lachte zufrieden.

Die nächste halbe Stunde sprachen sie während des Essens über Gott und die Welt. Über die junge Nachbarsfamilie mit den fünf Kindern, über Vibekes Freundin Kim, die an Silvester einen Antrag von ihrem Freund bekommen und abgelehnt hatte, und über Werners Kochkurs, der in Kürze beginnen sollte.

Vibeke legte ihr Besteck beiseite. »Ich soll dir übrigens Geburtstagsgrüße von Rasmus ausrichten.«

Elkes Gesicht nahm augenblicklich einen schwärmerischen Ausdruck an. »Danke. Du hättest ihn ruhig mitbringen können.«

Werner rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Sein Blick suchte den von Vibeke. »Rasmus hat mich gestern angerufen.« Er klang schuldbewusst.

Elke sah ihn irritiert an. »Rasmus hat dich angerufen? Weshalb? Du hast gar nichts davon erzählt.«

Vibeke stöhnte innerlich. Sie ahnte bereits, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.

»Er wollte wissen, wann die Beisetzung von Solveigh ist«, erklärte ihr Vater. Sein Blick ging erneut zu Vibeke. »Da er danach fragte, bin ich davon ausgegangen, dass du ihm von ihr erzählt hast. Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht.«

Vibeke tupfte sich bedächtig mit der Serviette den Mund ab. »Es wäre mir jedenfalls lieber, ihr würdet nicht hinter meinem Rücken über mich reden. Das fühlt sich ehrlich gesagt nicht besonders gut an.«

Werner schaute betreten.

Die Bedienung räumte die Teller ab.



Vibeke trank einen Schluck Wasser. »Aber damit ihr Bescheid wisst. Ich war dort. Bei Solveighs Beisetzung. Etwa fünf Minuten lang. Ende der Geschichte.«

»Du warst dort?« Elke stand die Verwunderung deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Nicht ganz freiwillig, aber ja.« Vibeke verspürte nicht die geringste Lust, die Einzelheiten noch einmal durchzukauen.

»Hast du erfahren, woran sie gestorben ist?«

»Nein. Und es interessiert mich auch nicht. Sie ist tot, und damit ist das Kapitel für mich abgeschlossen.«

Elke sah das offenbar anders, zumindest spiegelten sich in ihrem Gesicht Fragezeichen. »Und ihre Eltern? Waren sie auch dort? Hast du sie kennengelernt?«

»Diese Leute haben mich achtunddreißig Jahre ignoriert«, erwiderte Vibeke. »Ich finde es jetzt ein bisschen zu spät, sich daran zu erinnern, dass es mich gibt, oder?« Ihre Stimme klang ein wenig schärfer als beabsichtigt.

Elke schien es nicht zu bemerken. »Vielleicht bereuen sie es jetzt, wo ihre Tochter tot ist.« Ein Hauch von Mitgefühl schwang in ihrer Stimme mit.

»Das ist dann ihre eigene Schuld.«

Werner nickte zustimmend.

»Können wir das Thema bitte beenden?«, bat Vibeke. »Was haltet ihr von einem Dessert?« Sie hob die Hand und winkte die Bedienung heran.

Rund eine Stunde später schloss Vibeke die Eingangstür zu dem Mehrfamilienaltbau auf, in dem sie wohnte. H
 inter einer der Türen im Erdgeschoss wummerten Clubbeats. Offenbar feierte die Studenten-WG wieder mal eine Party.

Sie drückte auf den Lichtschalter neben der Tür, und die Lampe im Hausflur flammte auf. Beim Öffnen des Briefkastens fielen ihr einige Briefe und Werbeprospekte entgegen. Sie nahm den Stapel heraus, und ein Stück weißes Papier segelte zu Boden. Sie bückte sich und hob eine Visitenkarte auf.

Vibeke erkannte die schnörkellose schwarze Schrift auf dem Büttenpapier sofort. Dr. Dr. Hardenberg. Rechtsanwalt und Notar.
 Auf der Rückseite standen ein paar handgeschriebene Worte. »Rufen Sie mich bitte an. Es ist wichtig!«

Vibeke stopfte die Karte zusammen mit der restlichen Post in ihre Umhängetasche. Diese Leute ließen sich offenbar doch nicht so leicht abschütteln.

Seufzend stieg sie die Treppe zu ihrer Wohnung hoch.

Esbjerg, Dänemark

Das Licht seiner Stirnlampe flackerte über den unebenen Boden. Rasmus lief seine übliche Strecke: vom Whitehouse die Esbjerg Brygge am Hafenufer entlang, von dort an den Strand von Sædding bis zur neun Meter hohen Skulpturengruppe Der Mensch am Meer
 und weiter den Weg oberhalb des Grünstreifens paral
 lel zum Wasser bis zum Strandhotel in Hjerting, wo er in der Regel umdrehte. Mittlerweile befand er sich auf dem Rückweg.

Der Wind hatte nachgelassen, und am Strand türmten sich die Eisschollen wie geschliffene Glasstücke zu eindrucksvollen Formationen.

Schweiß lief ihm über die Stirn, seine Muskeln brannten, und sein Atem ging stoßweise. Er drosselte das Tempo, fand in seinen neuen Rhythmus. Seine Gedanken kreisten um Julius Faber. Ihm war das triumphierende Lächeln, mit dem der Geschäftsführer von Dahlmann Invest den Vernehmungsraum verlassen hatte, nicht verborgen geblieben.

Faber hatte Dreck am Stecken, davon war Rasmus überzeugt. Aber hatte er auch drei Menschenleben auf dem Gewissen? Zumindest was Ricky Ahlgren betraf, konnte Faber ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Sowohl sein Freund als auch der Fitnessclub hatten seine Angaben anstandslos bestätigt, zudem untermauerte die digitale Zeiterfassung beim Ein- und Auschecken im Studio seinen dortigen Aufenthalt.

Seit die Medien von dem dritten Todesfall auf Als erfahren hatten, schlug der Fall noch höhere Wellen als zuvor, und einige Pressevertreter spekulierten bereits öffentlich über einen Serientäter, was fatal war. Denn abgesehen von der Anzahl der Toten gab es keinerlei Grundlage für diese Annahme, und es setzte die Ermittler massiv unter Druck.

Rasmus erreichte keuchend das Whitehouse. Unter seinen Laufklamotten war er vollkommen durchgeschwitzt, und er sehnte sich nach einer heißen Dusche.

Er zog den Schlüssel aus der Reißverschlusstasche 
 seiner Laufhose und zuckte zusammen, als sich eine Gestalt aus dem Schatten des Vordachs löste.

»Hej, Rasmus!« Maja trat in den Lichtkegel am Hauseingang.

»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe.« Sie trug ihren hellen Mantel, das blonde Haar fiel ihr schimmernd und offen auf die Schultern. Ihre Füße steckten in schicken schwarzen Stiefeln.

Umgehend wurde ihm bewusst, welchen Anblick er durchgeschwitzt in Laufklamotten und mit der Stirnlampe auf dem Kopf abgeben musste.

»Hej.« Seine Stimme klang rau. »Was machst du hier?« Er schloss die Tür auf.

»Ich wollte dich sehen. Dein Handy war ausgeschaltet, und ich dachte, ich probiere es einfach auf gut Glück.«

Sein Herz fuhr Achterbahn. »Ich war laufen«, erklärte er überflüssigerweise.

Maja schmunzelte. »Das sehe ich.«

»Möchtest du vielleicht mit hochkommen?«

Sie lächelte. »Gerne.«

Er hielt ihr die Tür auf.







8. Kapitel


Hamburg, Deutschland

Mirjam schlug die Augen auf. Trübes Tageslicht drang durch den Spalt der Gardinen auf ihr Kopfkissen und streifte ihr Gesicht. Sie gähnte und reckte sich. Dann fiel ihr alles wieder ein. Die Klausel in Julius’ Arbeitsvertrag, ihr lautstarker Streit, das Auftauchen der Polizei, sein fassungsloser Blick, als sie den Kriminalbeamten von seiner Sondervereinbarung erzählt hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie die nackte Angst darin gesehen, doch im nächsten Moment hatte Julius sich wieder im Griff gehabt, und er hatte diese unsägliche Arroganz an den Tag gelegt, die sie so hasste. Zweifel erfassten sie. Wer war der Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn kennen?

Julius hatte sie gebeten, in seiner Wohnung auf ihn zu warten, damit er ihr später in Ruhe alles erklären konnte. Bitte, Schatz.
 So hatte er sie zuvor noch nie genannt, und fast wäre sie schwach geworden.

Doch sie war nach Hause gefahren, hatte sich, emotional vollkommen ausgelaugt, in ihrem Bett eingeigelt, ehe sie schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen war.



Jetzt fühlte sie sich seit Tagen erstmals frisch und ausgeruht. Sie griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und schaltete es ein.

Zehn Anrufe von Julius und drei Voicemails waren eingegangen. Die letzte stammte von drei Uhr zwanzig.

Sie hörte die Sprachnachrichten ab. Julius bat sie um eine Chance, ihr alles zu erklären, schwor inbrünstig, dass er nichts von dem getan hatte, was ihm vorgeworfen wurde. Die Polizei würde nach jedem Strohhalm greifen. Sie könne doch nicht ernsthaft glauben, er sei korrupt oder dazu in der Lage, jemanden zu ermorden. Und schon gar nicht ihre Eltern. Doch je mehr er seine Unschuld beteuerte, desto mehr wuchs ihr Argwohn.

Der Zweifel, der sich schon vor Tagen in ihrem Kopf geregt hatte, festigte sich.

Sie erinnerte sich an ihr Kennenlernen beim Firmenjubiläum von Dahlmann Invest. An Julius’ offenkundiges Interesse. An seine Redegewandtheit und seinen Charme, mit dem er sie augenblicklich umgehauen hatte, ohne dass sie es zu erkennen gegeben hatte. An seine Hartnäckigkeit, mit der er sie über Monate hinweg erfolglos zu einem Abendessen hatte einladen wollen. Doch als verheirateter Mann, noch dazu Vater von zwei Kindern, war er für sie tabu gewesen. Erst als sie von der Trennung von seiner Frau erfahren hatte, war ihr Widerstand Stück für Stück gebröckelt.

Seine Beharrlichkeit hatte sie beeindruckt, zumal sie es nicht gewohnt war, dass ein Mann so offensichtlich um sie buhlte. Ihr haftete seit Jahren das Klischee der strebsamen Juristin an. Langweilig und regelkon
 form. Attribute, die auf Mirjam früher durchaus zugetroffen hatten.

Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen, hatte nie zu einer angesagten Clique oder zu den Mädchen gehört, die sich ihre Lippen auf der Schultoilette nachzogen oder Glitzerlack auf den Nägeln trugen, die auf Partys gingen oder sich mit einem gefälschten Ausweis Zutritt in einen Club verschafften.

Ihr schlimmster Regelverstoß hatte darin bestanden, zu spät im Unterricht zu erscheinen, weil der Bus unpünktlich gewesen war.

Erst an der Uni hatte sie schließlich ihren Weg gefunden und war zu der Frau geworden, die sie heute war. Scharfsinnig und spitzzüngig.

Mirjam hatte Julius fast ein ganzes Jahr zappeln lassen, ehe sie ihm schließlich Zeit für einen gemeinsamen Kaffee zwischen zwei Terminen gewährt hatte. Noch am selben Abend waren sie zusammen im Bett gelandet. Das war rund sieben Monate her.

Seitdem trafen sie sich regelmäßig. Anfangs hatte Mirjam sich eingeredet, es ginge nur um Sex, doch irgendwann hatte sie erkannt, dass Gefühle im Spiel waren. Zumindest auf ihrer Seite. Bei Julius hatte sie es nur angenommen. Erstmals kam ihr der Gedanke, dass er ihr von Anfang an alles bloß vorgespielt hatte, weil er einen Plan verfolgte.

Er hatte ihr nie erzählt, weshalb Alina und er sich getrennt hatten. Vielleicht waren ihm die Felle davongeschwommen, und er wollte eine reiche Frau durch die nächste ersetzen.

Ihr Handy vibrierte. Julius’ Nummer erschien auf dem Display. Mirjam drückte das Gespräch weg. Sie 
 verspürte keinerlei Lust, mit ihm zu reden, außerdem hatten sie und Thomas zahlreiche Dinge zu regeln. Am Nachmittag waren sie verabredet, um zu überlegen, wie sie mit den privaten Besitztümern ihrer Eltern verfahren wollten. Zudem mussten sie ein Beerdigungsinstitut beauftragen, die wichtigsten Dokumente zusammenstellen, die Bestattung organisieren, mit der Bank sprechen sowie laufende Verträge, Abos und Mitgliedschaften kündigen. Die To-do-Liste war ellenlang.

Mirjam fiel ein, dass sie sich künftig auch um die Angelegenheiten ihrer Oma kümmern mussten. Sofort nagte das schlechte Gewissen an ihr. Sie hatte die Pflegeeinrichtung telefonisch über den Tod ihrer Mutter informiert, doch es war mit Sicherheit ein halbes Jahr her, seit sie sich zuletzt dort hatte blicken lassen. Die Besuche waren jedes Mal eine Herausforderung. Ihre Oma erkannte sie schon lange nicht mehr. Manchmal erzählte sie unzusammenhängende Dinge von früher, nannte sie Luise, und für kurze Zeit kehrte das Leuchten in ihren Augen zurück.

Mirjam beschloss, zu ihr zu fahren, ehe sie es sich wieder anders überlegte. Eine halbe Stunde später stand sie frisch geduscht und zurechtgemacht am Küchentresen und bereitete sich an der glänzenden Siebträgermaschine ihren morgendlichen Espresso zu.

Während sie ihn in einzelnen Minischlückchen genoss, überlegte sie, was sie ihrer Oma mitbringen konnte. Vielleicht etwas Süßes? Ihr fiel die kleine Schachtel Pralinen ein, die ihr eine Nachbarin vor Weihnachten in die Hand gedrückt hatte.

Sie nahm den letzten Schluck Espresso und verließ 
 kurz darauf mit der Pralinenschachtel in der Hand die Wohnung.

Ihre Oma trug einen fliederfarbenen Pullover zu einem Faltenrock aus grauem Flanell, darunter schauten hautfarbene Kompressionsstrümpfe hervor. Sie saß auf einem Stuhl am Fenster, das weiße Haar am Hinterkopf vom Schlaf noch ein wenig platt gedrückt, den Blick in die Parkanlage gerichtet. Ihre Hände lagen regungslos im Schoß.

Was ging in ihrer Oma vor? Regte sich noch etwas in ihrem Geist, oder war er wie ein unbeschriebenes Blatt? Weiß und leer. Und was war mit ihrer Seele? Die konnte doch nicht einfach verschwunden sein. Irgendwo dadrinnen musste noch der Mensch sein, der sie früher einmal gewesen war.

Mirjam wurde schwer ums Herz. Wie würde es ihr gehen, wenn sie alt war? Würde sie noch immer allein sein, oder würde es jemanden an ihrer Seite geben, der sie umsorgte?

»Hallo, Oma.« Mirjam hauchte der alten Frau einen Kuss auf die Wange und vernahm den vertrauten Geruch nach Rosenwasser. Sie öffnete ihre Handtasche. »Schau, was ich dir mitgebracht habe.« Sie nahm die Pralinen heraus und hielt sie ihrer Oma hin, doch die reagierte nicht.

Mirjam legte die Schachtel beiseite. Beim Schließen ihrer Handtasche stach ihr aus dem Extrafach die Ecke des Zeitungsartikels ins Auge, den sie aus dem Bungalow ihrer Eltern in Niendorf mitgenommen hatte. Sie ha
 tte ihn komplett vergessen. Der Eiswinter,
 fiel es ihr wieder ein.

Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihre Oma, folgte ihrem Blick. An einem Futterhaus pickte gerade ein kleiner schwarzer Vogel Körner auf. Nahm ihre Oma das wahr? Konnte sie das überhaupt? Doch was sah sie sonst für Dinge? Dinge, die sie nicht vergessen konnte?

Mirjam schämte sich plötzlich, dass sie sich nie mit der Krankheit ihrer Oma beschäftigt hatte. Stattdessen hatte sie sich nur um ihre eigenen Belange gekümmert. Im Grunde war sie damit auch nicht viel besser als ihr Vater.

Sie schob den Gedanken beiseite und zog stattdessen den Zeitungsartikel über den Eiswinter aus ihrer Handtasche. Er war auf den 2. Januar 1979 datiert. Zu dem Zeitpunkt war ihre Mutter gerade fünfzehn gewesen. Weshalb hatte sie den Artikel aufbewahrt?

Mirjam wünschte, sie könnte ihre Oma fragen, doch sie war nach wie vor in ihrer eigenen Welt versunken. Spontan begann sie, den Artikel vorzulesen.

»›Auch fünf Tage nach Einbruch der Schneekatastrophe sind in Schleswig-Holstein zahlreiche Dörfer und Einzelgehöfte von der Außenwelt abgeschnitten.‹« Mirjam hob den Blick, ihre Oma zeigte jedoch keinerlei Regung. Sie las weiter. »›Nach Angaben des Krisenstabs der Landesregierung sind dreizehntausend Helfer unentwegt im Einsatz, unter anderem versuchen Soldaten der Bundeswehr, mit Bergungspanzern zu den Eingeschlossenen vorzudringen. Rund dreißig Helikopter versorgen die Ortschaften mit Lebensmitteln und Notstromaggregaten. Bisherige Bilanz der Schneekatast
 rophe: Eintausend durchgefrorene Menschen mussten in Notaufnahmelager gebracht, siebzig Personen mit Helikoptern in Krankenhäuser geflogen werden. Vier Menschen sind erfroren. Hinzu kommen Hunderte auf den Höfen verendete Tiere.‹« Sie betrachtete die Fotos neben dem Artikel. Luftaufnahmen von eingeschneiten Dörfern, in Schneewehen feststeckende Züge, Landstraßen und Autobahnen, deren Konturen im allumgebenden Weiß nicht mehr auszumachen waren.

»So viel Schnee.« Sie hatte die Worte laut ausgesprochen.

Erst dachte Mirjam, ihr Hörvermögen würde ihr einen Streich spielen, als neben ihr eine leise Stimme ertönte, doch dann sah sie, wie sich die Lippen ihrer Oma bewegten.

»Still, wie unterm warmen Dach«, flüsterte sie, »liegt das Dorf im weißen Schnee; in den Erlen schläft der Bach, unterm Eis der blanke Schnee.«

Unwillkürlich stellten sich Mirjams Nackenhaare auf. Sie wagte kaum zu atmen.

»Weiden steh’n im weißen Haar«, fuhr die alte Frau fort, »spiegeln sich in starrer Flut; alles ruhig, kalt und klar. Wie der Tod, der ewig ruht.«



Padborg, Dänemark

»Die Auswertungen der Kriminaltechnik sind gekommen«, sagte Luís mit Blick auf seinen Bildschirm. Bis auf Rasmus saßen alle Teammitglieder an ihren Plätzen. »Sie konnten die Lacksplitter am Fundort von Ricky Ahlgren einem Volvo 240, Baujahr 1984, zuordnen.«

Vibeke sah ihn interessiert an. »Fährt einer der Beteiligten so einen Volvo?« Ihr Blick blieb an Søren hängen, der am Vortag zusammen mit Jens die Häuser in Sarup abgeklappert hatte.

»Ein schwarzer Volvo ist uns untergekommen«, erwiderte der Hüne, »aber das ist ein neueres Modell.«

»Er gehört dem Vater der Frau, die Konrad und Luise Dahlmann tot aufgefunden hat«, ergänzte Jens.

»Larissa Kerber?«, fragte Vibeke überrascht. »Aber es ist sicher, dass der Farbsplitter nicht von dem Wagen stammt, oder?«

Jens nickte. »Wir haben uns das Fahrzeug angeschaut. Es hatte definitiv keinen Unfall vor Kurzem.«

»Was ist mit Olsens Werkstatt?«

»Dort haben wir uns als Erstes umgesehen. Kein schwarzer Volvo. Im Übrigen haben wir mit Albert Olsen wegen der Rechnung gesprochen.« Jens verzog grimmig das Gesicht. »Ein unangenehmer Typ. Der hatte eine Fahne, als hätte er einen ganzen Schnapsladen leer gesoffen. Er hat zugegeben, dass Dahlmann vor einiger Zeit mit seinem Wagen in seiner Werkstatt war. Die Elektronik spielte wohl verrückt, und 
 die Fenster ließen sich nicht mehr schließen. Er konnte den Fehler in der Werkstatt beheben, aber als er kurz darauf erneut auftrat, verlangte Dahlmann sein Geld zurück.« Er rieb sich das glatt rasierte Kinn. »Vielleicht sind die beiden deshalb in Streit geraten.«

»Aber bringt man deshalb zwei Menschen um?«, warf Pernille in den Raum.

»Im Normalfall sicher nicht«, bestätigte Jens. »Doch was ist heutzutage schon normal? Es gibt Leute, denen brennt die Sicherung durch, wenn ihnen ein anderer den Parkplatz wegschnappt. Auf mich erweckte Olsen den Anschein, dass er durchaus rabiat werden kann.«

»Das hat man gemerkt, als wir nach seiner Frau gefragt haben«, bestätigte Søren. Obwohl ihm der Sonntag als Familienzeit heilig war, war er mit einem Blech Apfelkuchen und einem Gruß von Brigitte pünktlich zur Besprechung erschienen. »Er hat sie sofort als Schlampe beschimpft und erzählt, er hätte sie schon vor Jahren rausgeschmissen. Aber vielleicht will er sich auch keine Blöße geben, und sie hat ihn verlassen.«

»Wo ist seine Frau abgeblieben?«

»Angeblich weiß er es nicht.« Søren erhob sich von seinem Stuhl und lud sich am Sideboard ein Stück Apfelkuchen auf den Teller. Es war bereits sein drittes.

»Haben wir die Adresse von Rickys Vater?«, fragte Vibeke.

»Ich habe eine Auskunft für das Melderegister in Niedersachsen beantragt«, sagte Pernille, »und zudem das LKA in Hannover um Mithilfe gebeten. Bislang ist allerdings noch keine Rückmeldung erfolgt. 
 Vermutlich weil Wochenende ist.« Sie griff nach einem Zettel, der neben ihrer Computertastatur lag. »Ich habe übrigens herausgefunden, zu wem die Initialen auf dem Holzkreuz gehören. Mikael Martinesen, ein junger Landwirt aus Mommark, ist in seinem Auto mit hoher Geschwindigkeit gegen den Baum gefahren. Die Polizei geht von einem Suizid aus.«

»Schlimm«, sagte Søren, »wenn man keinen anderen Ausweg mehr sieht.«

Vibeke nickte. Gedankenverloren ging ihr Blick zu dem freien Platz von Rasmus. Wo blieb er nur so lange? Sie fasste für die anderen Julius Fabers Vernehmung zusammen.

»Dann ist Faber aus dem Schneider?«, erkundigte sich Luís.

»Jedenfalls, was den Tod von Ricky Ahlgren betrifft. Laut Rechtsmedizin ist er zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens gestorben, doch er muss schon ein paar Stunden eher angefahren worden sein. Für die Zeit hat Faber ein Alibi. Aber nicht für den Mord an den Dahlmanns. Leider sind uns vorerst die Hände gebunden. Aber wir bleiben dran.« Sie sah in die Runde. »Was haben wir noch?«

Pernille klopfte auf eine vor ihr liegende Mappe. »Ich bin noch einmal das Material zu Dahlmanns Bauvorhaben durchgegangen. Bei den Unterlagen zu Birga Andresens Haus stand eine Telefonnummer. Zunächst dachte ich, es wäre ihre, aber beim Abgleich habe ich festgestellt, dass es eine andere ist.«

Vibeke nickte. Anders als in Deutschland gab es bei dänischen Telefonnummern keine zusätzliche Ortsvorwahl, sodass man sie nicht gleich zuordnen konnte.



»Wem gehört sie?«

»Ihrem Sohn. Bjarne Andresen.«

»Wurde er schon befragt?«

»Bislang gab es keinen Grund dafür«, erwiderte Pernille. »Aber ich habe ihn gestern angerufen. Konrad Dahlmann ist an ihn wegen des Hauses seiner Mutter herangetreten.«

»Wie bei Tinne Nygaard«, warf Søren kauend ein.

Pernille nickte. »Bjarne Andresen hat ihm gesagt, dass seine Mutter nicht verkaufen will.« Sie zwirbelte nachdenklich mit ihrem Stift ihren Pferdeschwanz. »Irgendetwas an dem Mann war komisch.«

»Inwiefern?«

»Als ich ihn fragte, ob er eine Ahnung hätte, weshalb jemand die Nachbarn seiner Mutter ermorden sollte, sagte er, dass er die Dahlmanns nicht gekannt habe. Es klang fast so, als wäre es in Ordnung, Menschen unter bestimmten Umständen zu töten, aber vielleicht interpretiere ich da auch zu viel hinein.«

»Vielleicht sollten wir den Mann abklopfen«, sagte Vibeke. »Haben wir seine Adresse?«

Pernille nickte. »Er wohnt mit seiner Familie in Aarhus.«

Vibeke griff zum Telefon und wählte die Nummer von Rasmus. Das Freizeichen ertönte, doch es dauerte eine Weile, ehe er ranging. Vermutlich suchte er wieder nach seinem Handy im Fußraum.

»Hej, Vibeke«, schallte es ihr schließlich blechern entgegen. »Ich weiß, ich hätte längst da sein sollen, aber ich bin auf dem Weg.« Rasmus klang seltsam aufgekratzt.

»Wo genau steckst du?«



»Kurz vor Kolding.«

»Gut. Dann fahr bitte nicht nach Padborg, sondern weiter nach Aarhus.« Vibeke berichtete ihm von dem Telefonat mit Bjarne Andresen. »Kannst du dem Mann ein wenig auf den Zahn fühlen?«

»Kein Problem. Ich bin ohnehin auf halber Strecke.«

»Danke, Rasmus. Pernille schickt dir gleich die Adresse aufs Handy.«

»Alles klar. Ich melde mich, sobald ich dort war. Hej hej.«

Sie beendeten das Gespräch.

Pernille tippte auf ihrem Handy herum. »So, erledigt.« Sie legte es wieder beiseite. »Es gibt noch weitere Neuigkeiten … Ihr erinnert euch, dass ich von einer früheren Nachbarin der Rötgens erzählt habe?«

Alle nickten.

»Frau Berling hat sich gestern Abend zurückgemeldet«, fuhr Pernille fort. »Als sie von dem Doppelmord hörte, war sie sehr erschüttert. Sie kannte Luise Dahlmann und ihren Bruder als Kinder, auch ihre Eltern. Allerdings ist der Kontakt vor Langem abgerissen. Zuletzt hat sie Luise im Jahr nach dem Eiswinter gesehen.«

»Eiswinter?«

»1978/79«, sagte Jens. »Eine der größten Schneekatastrophen in Schleswig-Holstein seit der Nachkriegszeit. Auch Teile der DDR, Süddänemark, Südschweden und das nördliche Polen waren betroffen. Ich selbst war damals noch ein Kind, aber ich kann mich gut daran erinnern, dass der Schnee bis zu meinem Zimmer reichte. Und das lag im zweiten Stock.« Ein 
 Schmunzeln streifte seine Lippen. »Für meinen Bruder und mich war es ein Heidenspaß. Erst später, als ich älter war, habe ich begriffen, wie ernst die Lage damals war.« Er griff nach seinem Glas und ließ nachdenklich das Wasser darin kreisen. »Erst vor Kurzem gab es eine Dokumentation im Fernsehen. Schleswig-Holstein war komplett zugeschneit, und das in einem Ausmaß, das ihr euch nicht vorstellen könnt. Telefon- und Stromleitungen sind unter der Last der Schneemassen zusammengebrochen. Ganze Dörfer waren von der Außenwelt abgeschnitten. In der Ostsee steckten Schiffe im Eis fest, Menschen erfroren in ihren Autos. Auf den Höfen starben die Tiere. Kranke und Schwangere wurden mit Hubschraubern ausgeflogen.« Er trank einen Schluck. »Besonders hart hat es damals die Landwirte getroffen. Es fehlte überall an Kraftfutter. Die Kühe mussten per Hand gemolken werden, und da die Straßen versperrt waren, konnte die Milch nicht abgeholt werden. Die Bauern haben sie dann auf Plastikplanen im Schnee gefrieren lassen. Zahlreiche Tiere sind in der Kälte verendet. Nicht nur Kühe, auch Schweine und Hühner.«

Einen Moment breitete sich Schweigen aus.

»Das klingt wirklich schlimm«, sagte Vibeke. Ein solches Ausmaß war für sie kaum vorstellbar.

»Ich war damals noch nicht geboren«, meldete sich Søren zu Wort, »aber mein Vater hat mir davon erzählt. Er meinte, die Deutschen hätten ihre Landsleute an den Grenzen ausgesperrt. Im Rundfunk wurde es die deutsche Kapitulation vor dem Schnee als Niederlage deutscher Organisationswut bezeichnet.«

Vibeke schmunzelte.



»In Nordfriesland und im Kreis Schleswig-Flensburg herrschte Fahrverbot«, bestätigte Jens, »und die Urlauber aus Dänemark konnten nicht ins Land zurück. Der Winter war ganz schön tückisch. Anfang Januar setzte Tauwetter ein, und jeder dachte, es wäre vorbei, doch sechs Wochen später begann alles von vorn. Starker Schneefall, Stürme mit Orkanböen, meterhohe Verwehungen, und das über mehrere Tage. Ein absolutes Desaster. Es hat Monate gedauert, bis die Schneemassen geschmolzen waren.«

Vibeke wandte sich wieder Pernille zu. »Hat Frau Berling etwas Interessantes über Luise erzählen können?«

»Nicht direkt. Allerdings erwähnte sie einen Cousin von Luises Mutter, den die Familie damals häufig besuchte. Wohl auch während des Eiswinters. Das war in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein. Moment …« Sie langte nach ihrem Tablet und scrollte durch eine Textdatei. »Der Ort heißt Hederup und der Cousin Enno Hansen. Soweit ich den Meldedaten entnehmen konnte, lebt er heute noch unter der Adresse.«

»Dann war er Luises Großcousin«, sagte Vibeke nachdenklich. »Sein Name taucht nirgendwo in den Unterlagen auf.«

»Vielleicht hatten sie keinen Kontakt mehr.« Jens putzte sich die Nase, knüllte das Taschentuch zusammen und warf es in den Papierkorb. »Ich habe etliche Cousins und Cousinen, die ich nur bei irgendwelchen Hochzeiten und Beerdigungen treffe, und manchmal nicht mal dort. Teilweise kann ich mich nicht einmal an die Namen erinnern.«

»Vielleicht lohnt es sich, mit dem Mann zu spre
 chen, wenn er Luise als Kind kannte«, sagte Vibeke. »Wir wissen bislang viel zu wenig über sie.« Ihr Blick ging zum Fenster. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen. Unwillkürlich fröstelte sie. »Hederup, liegt das nicht im Kreis Schleswig-Flensburg?«

Pernille nickte. »Ziemlich mittig davon.«

»Ich fahre hin«, entschied Vibeke spontan. Oftmals fand sich die Lösung in kleinen Details. Alles konnte wichtig sein. Auch ein entfernt lebender Cousin. Sie sah zu Jens. »Begleitest du mich?«

Ihr Kollege erhob sich.

Aarhus, Dänemark

Es war später Vormittag, als Rasmus die Route 501 mit seinem Bulli an der Ausfahrt 3-Viby verließ und zunächst den Weg Richtung Zentrum einschlug.

Fünfstöckige rote Backsteinbauten säumten die Straße zu beiden Seiten, wurden abgelöst von stuckverzierten Gebäuden, in denen sich Geschäfte, Cafés und Restaurants aneinanderreihten. Es fühlte sich merkwürdig an, nach so langer Zeit wieder durch Aarhus’ Straßen zu fahren. Früher hatte er es nahezu täglich getan. Da war er noch Leiter der Mordkommission in Aarhus gewesen und hatte mit Camilla und Anton in einer Wohnung in Frederiksbjerg gelebt. Dort hatte er seine glücklichsten und schwärzesten Stunden verbracht. Es schien Lichtjahre her zu sein.



Trotzdem war er mit Aarhus noch immer eng verbunden. Der Vierseithof aus Fachwerk seiner Eltern, auf dem auch Jonna und ihre Familie lebten, lag etwas außerhalb der Stadt, zudem war Anton in Aarhus begraben.

Vor ihm leuchtete die bunte Krone vom ARoS über der Stadt. Das Kunstmuseum war seit Jahren ein Besuchermagnet, was vor allem an dem gläsernen Rundgang mit den getönten Scheiben in Regenbogenfarben über dem Backsteinkubus lag, durch die man besondere Ausblicke über Aarhus geboten bekam.

Rasmus war früher häufig dort gewesen.

Seine Gedanken glitten zu Maja. Unwillkürlich musste er lächeln. Ehe er aufgebrochen war, hatten sie zusammen in seinem Bett Kaffee getrunken und nach Fanø geschaut, gerade als über dem Meer die Sonne aufgegangen war.

Noch in der Nacht hatten sie ein klärendes Gespräch geführt. »Ich möchte mit dir zusammen sein, Rasmus«, hatte Maja frei heraus gesagt und ein »Wenn du das auch möchtest« hinzugefügt. Natürlich wollte er nichts lieber als das. Sie hatten vereinbart, ihre private und ihre dienstliche Beziehung auseinanderzuhalten, wohl wissend, dass dies keine Dauerlösung war. Beziehungen zwischen Kollegen kamen bei der Polizei häufig vor und wurden im Allgemeinen toleriert, doch zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitenden verhielt es sich anders. Früher oder später würden sie deshalb ein Gespräch mit der Behördenleitung führen müssen.

Rasmus erreichte die Adresse, die ihm Pernille durchgegeben hatte. Ein Mehrfamilienwohnhaus am Ingerslevs Plads, nur wenige Straßenzüge von seiner a
 lten Wohnung entfernt. Er verbot sich sämtliche Gedanken daran und stellte den Bulli ab. Eine ältere Frau kam gerade aus dem Haus, und nach einem kurzen Blick aufs Klingelschild schlüpfte er hinter ihr durch die Eingangstür.

Rasmus nahm die Treppe in den dritten Stock hinauf. Aus der Wohnung der Andresens drangen Kinderstimmen. Er drückte die Klingel, und gleich im nächsten Moment wurde geöffnet.

Zwei Blondschöpfe im Grundschulalter, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, sahen zu ihm hoch.

»Hej. Ich bin Rasmus. Ist euer Vater oder eure Mutter da?«

Eine Frau mit blonden Locken tauchte hinter den Zwillingen auf. Sie trug einen Daunenmantel und Stiefel und hielt in jeder Hand einen Sportrucksack. Offenbar war sie gerade im Aufbruch.

»Ach, hej.« Sie lächelte freundlich. »Willst du zu uns?«

Rasmus nickte. »Ich bin von der Polizei und hätte ein paar Fragen an Bjarne Andresen. Er wohnt doch hier, oder?« Er zeigte seinen Dienstausweis vor.

Die Frau warf nur einen kurzen Blick darauf. »Bjarne?«, rief sie über die Schulter. »Besuch für dich.« Und an die beiden Jungs gewandt: »Jetzt steht hier nicht rum wie die Stockfische. Zieht eure Jacken und eure Schuhe an.« Sie lächelte entschuldigend. »Wir wollten gerade zum Fußball. Die beiden haben ein Hallenturnier.«

Die Blondschöpfe, die Rasmus zuvor mit großen Augen angestarrt hatten, kamen der Aufforderung 
 ihrer Mutter nach, nicht ohne dabei weiterhin in seine Richtung zu schielen.

Ein kräftiger, dunkelhaariger Mann trat aus einem Raum am Ende des Flurs. Er hatte einen spitz zulaufenden Vollbart, freundliche braune Augen und schien einige Jahre älter zu sein als seine Frau. Rasmus schätzte ihn auf Mitte bis Ende fünfzig.

»Das ist Rasmus von der Polizei«, erklärte ihm seine Frau. »Wir müssen los. Kommst du dann später nach?«

Bjarne Andresen nickte. »Viel Glück, Jungs! Und denkt dran: immer draufhalten.« Er ballte die Hände kämpferisch zu Fäusten und gab seiner Frau zum Abschied einen Kuss.

»Komm doch bitte rein«, sagte er, sobald die drei im Fahrstuhl verschwunden waren.

Rasmus trat über die Schwelle. Sofort fielen ihm die farbenfrohen Wände auf. Im Flur waren sie in einem warmen Orange gestrichen, im Wohnzimmer, dessen Tür offen stand, in einem Fliederton. Bis zur Decke reichende Bücherregale, eine Sofalandschaft mit grauen Bezügen und ein mit Dannebrogs geschmückter Weihnachtsbaum. Auf dem Boden verteilte sich ein Mix aus Legosteinen und Superheldenfiguren.

Rasmus folgte Bjarne Andresen in die Küche. Helle Birkenfronten zu grünen Metrofliesen und blauen Wänden, auf dem langen Tisch stand noch das bunt zusammengewürfelte Frühstücksgeschirr. In der Mitte brannte eine Kerze. Es duftete nach Kaffee und Pfannkuchen.

»Sonntags mache ich den Kindern immer Pancakes, während Johanne beim Gottesdienst ist.« Bjarne 
 lächelte offen, und Rasmus fand ihn auf Anhieb sympathisch. »Wenn du möchtest, es sind noch welche da.« Er wies auf einen abgedeckten Teller.

»Danke, nein«, sagte Rasmus. Er hatte sich zuvor an einer Autobahntankstelle zwei Hotdogs geholt, die ihm wie Blei im Magen lagen. Sein Blick erfasste eine selbst gebastelte Girlande aus rot-weißen Weihnachtsherzen, die unter einer Lichterkette im Fenster hing, und einen kurzen Moment verspürte er Wehmut. Er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf den Grund seines Kommens.

»Aber einen Kaffee nimmst du doch, oder?« Bjarne Andresen hielt eine Thermoskanne hoch.

»Kaffee geht immer.«

»Du bist wegen dem da, was in Sarup passiert ist, oder?«, fragte Bjarne Andresen, sobald sie sich an den Tisch gesetzt hatten. Sein Tonfall klang jetzt nicht mehr ganz so munter, sondern viel eher ruhig und bedächtig.

Rasmus nickte. »Du hast meiner Kollegin gestern am Telefon erzählt, dass Konrad Dahlmann dich wegen des Hauses deiner Mutter kontaktiert hat.«

»Das stimmt. Er rief vor einiger Zeit an und machte uns ein Angebot. Ein recht gutes sogar. Aber meine Mutter wollte nicht verkaufen.«

»Das klingt, als hättest du ihr zum Verkauf geraten.«

Bjarne nickte. »Ich finde es nicht gut, dass sie in ihrem Alter ganz allein auf der Insel lebt. Johanne und ich haben ihr schon häufiger angeboten, zu uns und den Kindern zu ziehen. Aber sie will nichts davon hören. Selbst nach den Morden nicht.« Er kratzte sich 
 am Bart. »Sie sagt, einen alten Baum verpflanzt man nicht.«

Rasmus konnte ihre Aussage verstehen. Auch seine Eltern würden ihren Resthof niemals freiwillig verlassen. »Weshalb hast du dich nicht bei uns gemeldet und erzählt, dass Konrad Dahlmann wegen des Hauses an dich herangetreten ist?«

»Ich dachte nicht, dass es eine Rolle spielen könnte.« Auf dem Rand seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen.

Bjarne Andresen wirkte mit einem Mal nervös, doch das war nicht besonders ungewöhnlich. Schließlich schaute die Polizei nicht jeden Tag vorbei und stellte Fragen zu einem Doppelmord.

Trotzdem würde Rasmus genau hinsehen. »Rein der Form halber … Wo warst du vorletzten Freitag zwischen zwölf und achtzehn Uhr?«

Bjarne Andresen zog die Stirn in Falten. »Ich hatte mir den größten Teil des Tages freigenommen. Johanne und ich waren am Vormittag mit den Kindern auf der Schlittschuhbahn und anschließend bei meinen Schwiegereltern zum Essen. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, wann wir wieder zu Hause waren, aber ich meine, es war gegen halb drei. Danach musste ich noch ein paar Stunden arbeiten.«

Rasmus beförderte sein Notizbuch aus der Jackentasche und hielt die Angaben darin fest. »Was machst du beruflich?«

»Ich arbeite als Pädagoge beim Jugendamt und helfe Jugendlichen, die auf die schiefe Bahn geraten sind, dabei, die Kurve zu kriegen. Damit sie nicht zu Intensivtätern werden.« Ein trauriges Lächeln umspielte 
 seine Lippen. »Abwarten und wegsperren kann nicht die Lösung sein. Wir müssen präventiv handeln.«

Rasmus nickte zustimmend. »Und Freitagnachmittag warst du in deinem Büro im Jugendamt?«

Bjarne schüttelte den Kopf. »Ich arbeite einmal wöchentlich ehrenamtlich bei der Notfall-Hotline für Kinder und Jugendliche. Von zu Hause aus.«

Rasmus notierte sich auch diese Angaben. »Hattest du vorher schon einmal mit den Dahlmanns zu tun? Bist du ihnen jemals persönlich begegnet?«

»Nein und nein. Ich kannte nicht einmal ihre Namen, ehe Konrad mich angerufen hat.« Der Pädagoge sah Rasmus offen in die Augen. Alles, was er sagte, wirkte aufrichtig.

»Hast du irgendeine Verbindung nach Hamburg?«, hakte er nach.

»Nein. Ich war zwar einmal dort, aber das ist eine halbe Ewigkeit her. Irgendwann Mitte der Zweitausenderjahre.«

Rasmus dachte nach. »Luise Dahlmann hieß mit Mädchennamen Rötgen. Klingelt da vielleicht etwas bei dir?«

Bjarne Andresens Blick wanderte zum Fenster. Er schien nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Leider nein.«

»Was ist mit Ricky Ahlgren?«

»Ricky?«, erwiderte er erstaunt. »Den kenne ich natürlich. Er ist der Sohn von Magnus, einem früheren Freund von mir. Weshalb fragst du nach ihm?«

Rasmus griff nach seinem Kaffeebecher und trank einen Schluck, ehe er antwortete: »Ricky wurde vor zwei Tagen tot aufgefunden. Jemand hat ihn in der 
 Nacht von Donnerstag auf Freitag an der Landstraße Höhe Ny Pøl angefahren und schwer verletzt liegen gelassen.«

Bjarne Andresen erblasste. »Ach, du meine Güte. Das ist ja schrecklich.«

»Das ist es«, bestätigte Rasmus. »Deshalb überprüfen wir derzeit sämtliche Fahrzeuge in der Umgebung. Du kennst nicht zufällig jemanden, der einen alten schwarzen Volvo fährt?«

In den Augen seines Gegenübers blitzte etwas auf, doch es war so schnell wieder verschwunden, dass Rasmus sich nicht sicher war, ob er sich nicht geirrt hatte.

»Nein. Tut mir leid.« Der Pädagoge schüttelte den Kopf. »Johanne und ich fahren einen Skoda Octavia, falls das deine nächste Frage sein sollte. Und wir waren beide in der Nacht zu Hause bei unseren Kindern.«

Rasmus notierte sich auch diese Angaben. »Du sagtest eben, Magnus Moberg wäre früher ein Freund von dir gewesen. Ist das heute nicht mehr so?«

Bjarne Andresen fuhr sich mit der Hand zum Mund. »Leider nein. Es ist eine lange Geschichte. Kurz zusammengefasst: Wir hatten uns damals in dieselbe Frau verliebt. Es war das Ende unserer Freundschaft.«

»Reden wir über Rickys Mutter?«

»Nein. Sie hieß Fria.«

»Fria Olsen?«, fragte Rasmus überrascht. »Albert Olsens Frau?«

»Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.« Bjarne lächelte schwach. »Fria hielt Magnus und mich für unreif. Sie heiratete dann Albert, vermutlich dachte sie, er wäre die bessere Partie, aber sie ist mit ihm nicht glücklich geworden.«



»Sie hat ihn verlassen?«

Bjarne nickte. »Wobei Albert es gerne anders darstellt. Aber das ist irgendwie auch verständlich.« Sein Blick glitt ins Leere. »Fria ist mit Magnus durchgebrannt. Danach waren zwei Familien zerstört. Albert hat mit dem Trinken angefangen, und Magnus’ damalige Freundin stand mit Ricky von einem Tag auf den anderen allein da. Sie ist dann mit ihm nach Sønderborg gezogen, hat dort aber nie so richtig Fuß fassen können. Zudem war sie mit dem Jungen heillos überfordert. Sie ist an einer Überdosis Tabletten gestorben, da war Ricky bereits auf die schiefe Bahn geraten. Armer Junge.«

»Hast du noch Kontakt zu Fria und Magnus?«

Bjarne schüttelte den Kopf. »Fria hat mir mal eine Postkarte geschickt, aber das ist schon viele Jahre her. Damals lebten sie und Magnus irgendwo in Deutschland.«

»Hatte Ricky noch Kontakt zu seinem Vater?«

»Tut mir leid, aber das weiß ich nicht.«

Rasmus leerte seinen Kaffeebecher. »Sollte dir noch etwas einfallen, dann lass es mich wissen.« Sekundenlang fixierte er sein Gegenüber, doch Bjarne Andresen ließ keinerlei Unsicherheit erkennen, sondern nickte nur.

Kurz darauf verabschiedete sich Rasmus mit einem Zettel in der Hand, auf dem die Kontaktdaten von Bjarne Andresens Schwiegereltern und seiner Frau Johanne standen. Keine fünf Minuten später waren sämtliche Angaben von Bjarne Andresen bestätigt.

Rasmus rief Luís an und bat ihn, die Kfz-Halter-Daten von Bjarne Andresen, seiner Frau Johanne und s
 einer Mutter Birga noch einmal durchzugehen. Es gab keinerlei Hinweis auf einen Volvo 240. Anschließend wählte er die Nummer von Vibekes Handy, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Sie vereinbarten, einen Zeugenaufruf in der Öffentlichkeit zu starten, um Hinweise zum Volvo und zum Unfallhergang zu bekommen, und Rasmus versprach, sich darum zu kümmern. Da es bereits Mittag war und die Fahrt von Aarhus nach Padborg rund zwei Stunden dauerte, beschlossen sie, sich am nächsten Morgen wieder im GZ zu treffen.

Vielleicht suchten sie an der vollkommen falschen Stelle, dachte Rasmus, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Am Ende war der Täter einer von Konrad Dahlmanns Mietern, denen er übel mitgespielt hatte. Oder irgendein Verrückter, der gedacht hatte, in dem alten Haus gebe es etwas zu holen.

Rasmus blickte noch einmal zum dritten Stock des Mehrfamilienhauses hoch, erkannte die Weihnachtsherzen unter der Lichterkette und erwartete fast, Bjarne Andresen dort stehen zu sehen. Doch der Platz am Fenster war leer.

Hederup, Deutschland

Vibeke drückte auf die Klingel. Nichts tat sich. Neben ihr trat Jens ein paar Schritte zurück und sah zum oberen Stockwerk des Architektenhauses hinauf, das ver
 mutlich aus den 1970er-Jahren stammte. Es hatte ein asymmetrisches Satteldach und Betonelemente.

»Ich glaube, da haben wir Pech gehabt. Hier ist niemand.« Er hob die Klappe des Briefkastens an. Einige Briefe und Werbeprospekte lugten hervor. »Und das anscheinend schon länger nicht.«

Auf dem Nachbargrundstück kam eine junge blonde Frau im Joggingoutfit aus dem Haus und war gerade im Begriff, sich In-Ear-Kopfhörer in die Ohren zu stecken. Im Gegensatz zum zwanzig Kilometer entfernten Flensburg lag in Hederup kein Schnee.

»Entschuldigung«, rief Vibeke zu ihr über den Zaun. »Wissen Sie, ob Ihre Nachbarn verreist sind?«

Die Frau blieb stehen, einen der Stöpsel noch in der Hand. »Die sind weggefahren. Zu ihrer Tochter nach Hannover.«

Vibeke trat näher an den Zaun heran. »Wissen Sie vielleicht, wann sie wiederkommen?«

»Ich glaube, morgen. Zumindest bat mich Christel, bis heute die Blumen zu gießen.« Ihr Blick wurde neugierig. »Soll ich den Hansens etwas ausrichten?«

»Danke, nein. Wir lassen eine Nachricht da.« Vibeke wollte sich bereits abwenden, als ihr noch etwas einfiel. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Ungefähr fünf Jahre.«

»Sagt Ihnen der Name Luise Rötgen oder Luise Dahlmann etwas? Haben die Hansens vielleicht von ihr erzählt?«

»Tut mir leid. Ich habe die Namen noch nie gehört.«

»Gibt es Nachbarn, die schon länger hier wohnen? So seit Ende der Siebziger?«



»Probieren Sie es mal bei Frau Ellerkamp nebenan. Die wohnt schon ewig hier. Oder bei Bauer Kruse.« Sie deutete mit der Hand die Straße hinter ihrem Haus entlang, wo sich Grünflächen und Weiden erstreckten. »Der Hof liegt etwa einen halben Kilometer weiter. Sie können ihn gar nicht verfehlen. Soweit ich weiß, lebt die Familie schon seit mehreren Generationen dort.« Sie hielt den In-Ear-Stöpsel in ihrer Hand hoch. »Dann kann ich jetzt los? Mir wird langsam kalt.«

»Natürlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Vibeke wandte sich zu Jens um, der gerade die Gebäudefassade inspizierte.

»Die haben drinnen bestimmt Feuchtigkeitsschäden.« Er deutete auf den Sockelbereich, an dem neben zahlreichen Rissen auch abgeplatzter Putz und Grünspan sichtbar waren.

»Bist du jetzt Fachmann für Haussanierungen?«, scherzte Vibeke.

»Es ist gut, sich auch mit solchen Dingen auszukennen.« Jens zog eine Visitenkarte heraus, schrieb etwas auf die Rückseite und klemmte sie an die Haustür. Anschließend klappte er den Kragen seines dunkelblauen Mantels hoch. »Komm, wir probieren es bei der Nachbarin.«

Wenige Augenblicke später standen sie vor einer winzigen grauhaarigen Frau mit Rollator, die an beiden Ohren Hörgeräte trug.

»Luise Dahlmann – sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte Vibeke, nachdem die Frau gefühlt mehrere Minuten lang ihre Ausweise studiert hatte.

»Sie hieß früher Luise Rötgen.« Vibeke hielt ihr das Handydisplay mit dem Foto der jungen Luise hin. 
 »Und so sah sie aus. Ihre Mutter Edith war die Cousine von Enno Hansen.«

»Ach, die Edith.« Die Andeutung eines Lächelns streifte ihre Lippen. »Die kenne ich. Aber das ist schon eine Ewigkeit her, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Wie geht es ihr denn?«

Vibeke überging die Frage. »Können Sie uns etwas über Luise erzählen? Wir wissen, dass sie im Eiswinter 1978 mit ihrer Familie bei den Nachbarn zu Besuch war. Das haben Sie sicher mitbekommen.«

»Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern.« Die alte Frau kniff die Lippen zusammen.

»Tatsächlich?«, bohrte Jens nach. Ihr Kollege hatte während der Fahrt recherchiert, dass Hederup zu den achtzig Dörfern gehört hatte, die von der Außenwelt abgeschnitten gewesen waren. »Das war doch bestimmt ein sehr einschneidendes Erlebnis. Sie waren hier vollkommen auf sich allein gestellt.«

»Das ist alles lange her.« Die alte Frau mied jeglichen Blickkontakt.

Vibeke spähte an ihr vorbei ins Innere des Hauses. Perserteppiche auf braunen Fliesen zu Kirschholzmöbeln. »Leben Sie allein hier? Oder gibt es noch jemanden, den wir nach damals fragen können?«

»Mein Mann, der Nils, ist schon seit Ende der Neunziger tot. Hier interessiert sich keiner mehr für die alten Geschichten.« Ihr Blick wurde grimmig. »Und das ist auch besser so. Jetzt entschuldigen Sie mich, meine Lieblingsserie fängt gleich an.« Sie löste eine Hand von ihrem Rollator und schlug die Haustür zu.

Verdutzt sahen sich die beiden Kriminalbeamten an.



»Das war merkwürdig, oder?«, fragte Vibeke.

Jens nickte.

»Dann fragen wir jetzt bei dem Bauern nach.«

Sie gingen zurück zu Vibekes Dienstwagen.

»Ich wollte dir noch etwas erzählen«, sagte Jens, sobald sie die Straße entlangfuhren.

Vibeke warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast hoffentlich nicht vor, die Sondereinheit zu verlassen.«

»Wie immer direkt auf den Punkt.« Er setzte eine wichtige Miene auf. »Du bist die Erste im Team, die es erfährt. Ich wechsle nächsten Monat zur Bundespolizeidirektion nach Bad Bramstedt.«

»Das freut mich für dich«, sagte Vibeke. Sie hatte gewusst, dass Jens sich umorientieren wollte. Bislang arbeitete er beim Landespolizeiamt in Kiel bei der Einsatzplanung. »Welche Abteilung?«

»Sachbereich 15. Kriminalitätsbekämpfung.«

»Klingt gut. Ich hoffe, du bleibst dem Team trotzdem erhalten.«

»Selbstverständlich. Da bleibt alles beim Alten.« Er musterte sie von der Seite. »Und du? Gefällt es dir noch in Flensburg? Oder hast du Lust auf eine berufliche Veränderung?«

»Ich bin zufrieden.«

»Und ehrgeizig«, ergänzte Jens. »Was ist, wenn zum Beispiel Europol anruft und dir ein Angebot macht?«

»Weshalb sollten die mich anrufen?«

Hinter einer Baumreihe wurde ein stattlicher Reetdachhof mit mehreren Stallgebäuden sichtbar.

»Wir sind da.« Vibeke bog in die Einfahrt und 
 parkte ihren Dienstwagen neben einem schwarzen Pick-up auf dem Vorplatz.

Die Rundbogentür des Haupthauses ging auf, und ein etwa dreißigjähriger Mann in Gummistiefeln und grob kariertem Flanellhemd über der Arbeitshose kam heraus.

»Moin«, begrüßte er die Neuankömmlinge. Ein Lausbubengesicht unter blondem Wuschelhaar. »Kann ich helfen?«

»Moin.« Vibeke schlug die Autotür zu. Ein strenger Geruch nach Gülle und Ammoniak stieg ihr in die Nase. »Wir sind von der Polizei und ermitteln in einem Doppelmord. Konrad und Luise Dahlmann. Ein Hamburger Ehepaar.« Sie und Jens zeigten ihm ihre Dienstausweise. Aus dem Stallgebäude klang das Muhen von Kühen.

»Hamburg?«

»Ja. Es ist ein wenig kompliziert. Die Frau hieß früher Rötgen und war als Kind häufiger zu Besuch in Hederup. Auch während der Schneekatastrophe 1978.«

»Da war ich noch nicht auf der Welt. Am besten, Sie reden mit meinem Vater. Die Namen der Leute sagen mir nichts.« Er zog die Haustür auf. »Vattern? Komm mal!«

Kurz darauf tauchte ein Endsechziger in Cordhose auf. Er trug ein ähnliches Hemd wie sein Sohn, seine Glatze wurde von einem grauen Haarkranz geziert.

»Moin.«

Vibeke und Jens stellten sich vor.

»Hannes Kruse.«

»Mich braucht dann wohl keiner mehr«, stellte 
 sein Sohn fest. Er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf eine der Scheunen zu.

Vibeke wiederholte ihr Anliegen.

»Das klingt schrecklich«, sagte der Landwirt. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

»Kannten Sie vielleicht Luise Rötgen?« Vibeke zeigte ihm das Foto auf ihrem Handydisplay. »Vielleicht auch ihre Mutter Edith oder ihren Vater Otto?«

Hannes Kruse strich sich nachdenklich über die Glatze. »Hatte das Mädchen einen Bruder?«

Vibeke nickte.

»Kann sein, dass die als Kinder mal bei mir auf dem Hof waren. Ja, jetzt erinnere ich mich.« Er nickte zur Bestätigung seiner Worte. »Ich glaube, ich habe ihnen einmal die Kälber gezeigt. Damals hatte ich gerade den Betrieb von meinem Vater übernommen, und meine Lieblingskuh hatte gekalbt.« Ein Lächeln streifte seine Lippen.

»Können Sie uns irgendetwas über Luise erzählen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ist ja auch lange her.«

»Haben Sie die beiden im Eiswinter 1978 gesehen? Sie waren mit ihren Eltern zu Besuch bei den Hansens.«

Der Landwirt bekam einen harten Zug um den Mund. »Ich hatte damals andere Dinge zu tun.« Sein Blick glitt zum Stall. »Die Tiere sind mir unter den Händen weggestorben. Mutterkühe. Kälber.« Er verstummte, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Auch über vierzig Jahre später war die Trauer über den Tod seiner Tiere noch immer greifbar.

»Und Hilfe gab es keine?«, erkundigte sich Vibeke mitfühlend. »Was ist mit den Nachbarn die Straße 
 runter?« Neben ihr schnäuzte sich Jens die vor Kälte gerötete Nase.

»Es kam niemand zu uns durch. Der Schnee lag meterhoch auf den Straßen.«

»Ist Ihnen irgendetwas zu Ohren gekommen, ich meine, abgesehen von dem vielen Schnee, dass damals in der Nachbarschaft etwas passiert ist?«

Hannes Kruses Gesicht verschloss sich. »Wie gesagt, ich hatte andere Dinge zu tun, und ich will das alles auch nicht noch einmal aufwühlen. Außerdem wird mir langsam kalt. Ich gehe wieder rein. Schönen Tag noch.«

Zum zweiten Mal standen sie vor verschlossener Tür.

»Und jetzt?«, fragte Vibeke.

»Jetzt klappern wir die anderen Häuser in der Straße ab.« Jens rieb sich die Hände. »Vielleicht ist man dort gastfreundlicher.«

Es war bereits später Mittag, als sie das letzte Haus in der Straße, einen weißen Sechzigerjahre-Bungalow, verließen. Die Bewohner hatten schon Ende der 1970er-Jahre in Hederup gelebt, genau wie ein paar andere, an deren Türen sie zuvor geklingelt hatten. Doch die Leute waren allesamt zurückhaltend gewesen, hatten fast schon abweisend reagiert, sobald Vibeke die Sprache auf die Schneekatastrophe gebracht hatte.

Sie schloss die Gartenpforte hinter sich. »Warum reden die nicht?«

Jens zuckte die Achseln. »Weil sie keine Lust ha
 ben.« Sein Blick wanderte zurück zum Bungalow. »Oder weil sie etwas zu verbergen haben.«

»Alle?« An Vibeke nagte das Gefühl, dass hier etwas im Argen lag. »Damit haben sie jedenfalls erst recht erreicht, mich neugierig zu machen.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir versuchen es beim Gemeindeamt.«

»Das hat sonntags geschlossen.«

»Dann bei der Kirche«, sagte Vibeke entschlossen. »Oder im Dorfkrug. Wenn es etwas zu erzählen gibt, wird irgendjemand reden.«

Sie gingen zurück zum Wagen. Ehe Vibeke einstieg, ließ sie den Blick die Straße entlangschweifen. Was war hier während des Eiswinters passiert?

Flensburg, Deutschland

Um halb sechs stieß Vibeke die grüne Rundbogentür zur Polizeidirektion auf.

Im dritten Stock angekommen, öffnete sie als Erstes das Fenster in ihrem Büro. Es war drei Tage her, seit sie zuletzt hier gewesen war, und die Luft im Raum war stickig und abgestanden. Dunkelheit hatte sich über Flensburg gesenkt, und im trüben Licht der Straßenlaternen glitzerte der Schnee.

Vibeke zog ihren Parka aus und stellte den Computer an. Während die Programme hochfuhren, überflog sie die Dokumente, die ihr Michael zur Unterschrift 
 hingelegt hatte, und zeichnete sie ab. Die letzten Tage war es ruhig geblieben in Flensburg. Glatteis-bedingte Verkehrsunfälle ohne Personenschaden, ein aufgebrochener Geldautomat, eine Demonstration von Landwirten am Fähranleger Schlüttsiel, wo der Bundeswirtschaftsminister von einer privaten Reise zurückgekehrt war. Keine Toten.

Vibeke dachte an die Frage nach beruflicher Veränderung, die ihr Jens vorhin gestellt hatte und der sie ausgewichen war.

In den letzten drei Jahren hatte sich in ihrem Leben viel ereignet, beruflich wie privat, und sie war froh über den aktuellen Stillstand.

Das Kräftemessen zwischen ihr und Jan Bachmann beim LKA Hamburg, der Schlaganfall ihres Vaters, ihr Neustart in Flensburg samt Umzug und Führungsposition, der nervenaufreibende Kleinkrieg mit Kriminalhauptkommissar Klaus Holtkötter, ihrem früheren Stellvertreter, der Tod von Claas und ihre Selbstzweifel, die sie danach fast zerfleischt hätten. All das hatte ihr zugesetzt, und auch wenn sie versuchte, es nicht an sich heranzulassen, bereitete ihr die tote Solveigh mehr Kopfschmerzen als zu ihren Lebzeiten.

Vergangene Nacht hatte sie wieder einen Albtraum gehabt, doch anders als in den vorherigen hatten sich zu Claas und ihrer Erzeugerin auch noch die alte Frau vom Friedhof und ihr Anwalt dazugesellt, und sie ahnte bereits, dass in der Angelegenheit, worum es auch immer gehen mochte, noch nicht das letzte Wort gesprochen war. Dabei hatte Vibeke gehofft, mit ihrer Teilnahme an der Beerdigung einen Schlusspunkt zu setzen.



Vielleicht hatte Jens recht, und es wurde Zeit für eine Veränderung. Ein Neuanfang, möglichst weit weg von allem. Europol war dabei sicher nicht die schlechteste Option.

Der Cursor auf ihrem Computerbildschirm blinkte. Die Programme waren hochgefahren.

Vibeke zog ihr Notizbuch heraus, blätterte zu der Seite mit den Befragungen und schrieb die nächste halbe Stunde ihren Bericht für Kriminalrat Petersen.

Sie und Jens hatten den Nachmittag damit verbracht, noch weitere Häuser in Hederup abzuklappern, nachdem sie zuvor bei der Kirche mit einer Pastorin gesprochen hatten, die ihnen jedoch nicht hatte weiterhelfen können.

Ihre letzte Anlaufstelle war der Dorfkrug gewesen, ein alteingesessenes Gasthaus, das sich bereits seit über zweihundert Jahren in Familienbesitz befand. An der Theke hatten zwei Männer älteren Jahrgangs über das Leben im Allgemeinen und Frauen insbesondere philosophiert, beide vor sich ein Herrengedeck.

Im Gegensatz zu den bisher Befragten waren die beiden Männer in Redelaune gewesen, als Jens das Gespräch auf den Eiswinter gebracht hatte. Mit leuchtenden Augen hatten sie davon berichtet, wie die Menschen in Hederup zusammengerückt waren, ihr Essen geteilt und gemeinschaftlich gegen Schnee und Kälte gekämpft hatten. Sie erzählten von Bauer Kruse und seinen Tieren und einer Schwangeren mit Wehen, die ein Helikopter ausgeflogen hatte, und von den armen Seelen, die während der Katastrophe gestorben waren. Auch in ihrem Ort hatte es einen Toten gegeben, begraben unter Schnee. Ganz in der Nähe von Kruses Hof.



Vibeke war augenblicklich hellhörig geworden und hatte nachgebohrt, doch die beiden Alten hatten zu ihren Schnapsgläsern gegriffen, sie mit einem einzigen Schluck geleert und sich dann mit einem Klopfen auf den Tresen zu ihren Ehefrauen verabschiedet. »Wir haben schon zu viel gesagt«, hatte der eine noch verlauten lassen, ehe die Eingangstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

Jens hatte auf der Rückfahrt auf seinem Handy nach den Toten der Schneekatastrophe gegoogelt. Insgesamt waren siebzehn Menschen gestorben, davon sechs in Schleswig-Holstein, viele in ihren Autos, die im Schnee stecken geblieben waren. Nähere Informationen zu den Opfern konnten sie nur über die Archive oder Gemeinden erlangen, doch die waren an den Wochenenden geschlossen.

Vibeke fragte sich, ob sie an der richtigen Stelle suchten, ob es überhaupt einen Zusammenhang zwischen dem Eiswinter und den toten Dahlmanns gab. Der Fall wurde immer komplexer und undurchsichtiger. Ihr Blick glitt zum Fenster. Waren sie auf der richtigen Spur?







9. Kapitel


Padborg, Dänemark

Es war kurz vor acht, als Rasmus seinen VW-Bus vom Lejrvejen auf den Parkplatz des Gemeinsamen Zentrums lenkte.

Er hatte die Nacht in Aarhus verbracht. Nach der Befragung von Bjarne Andresen am gestrigen Vormittag war er spontan zum Hof seiner Eltern gefahren, hatte dort nach einem gemeinsamen Kaffee ein Telefonat mit dem Pressesprecher wegen der Öffentlichkeitsfahndung geführt und später am Nachmittag einen Videocall mit Camilla und Ida gehabt. Seine kleine Tochter schien in kürzester Zeit um mehrere Zentimeter gewachsen zu sein, ebenso ihr Wortschatz. Immer häufiger reihte sie zwei Wörter aneinander. Nicht mehr lange, und sie würde in ganzen Sätzen sprechen.

Die ersten Augenblicke hatte Ida ein wenig gefremdelt, und es hatte Rasmus einen Stich versetzt, doch irgendwann war sie aufgetaut und hatte wie ein Wasserfall geplappert. Er war schier dahingeschmolzen und hatte versprochen, seine Tochter am kommenden Freitag von der Kita abzuholen.

Der Videocall mit Ida und Camilla hatte ihm gut
 getan, und seine Wehmut, die ihn häufig beim Abschied überfiel, war von Vorfreude überlagert, die Kleine in wenigen Tagen wiederzusehen.

Den Abend hatte er bei Jonna und ihrem Mann in der Küche verbracht, und er war so gut drauf gewesen, dass er seiner Schwester sogar von sich und Maja erzählt hatte. Jonna hatte gelacht, weil sie es hatte kommen sehen, doch sie freute sich für ihn. Sie hatte ihm für die Nacht eines ihrer Gästezimmer gegeben und war bereits wach gewesen, als er um halb sechs wieder auf der Matte gestanden hatte. »Vergeig es nicht«, hatte ihm Jonna noch mit auf dem Weg gegeben und ihm einen Thermosbecher mit Kaffee in die Hand gedrückt. Rasmus hatte eine flapsige Gegenbemerkung auf der Zunge gelegen, trotzdem hatte er nur genickt. Dieses Mal würde er es richtig angehen.

Er parkte seinen Bulli neben Vibekes Dienstwagen und stieg aus. Feuchtigkeit hing schwer in der Luft, nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen.

Bis auf Jens und Luís saßen alle Teammitglieder an ihren Plätzen, als Rasmus kurz darauf das Büro der Sondereinheit betrat. Auf das digitale Whiteboard war noch immer das Gebiet um Ny Pøl projiziert, neben der Kaffeekanne auf dem Sideboard hatte jemand die Tageszeitung ausgelegt. Ricky Ahlgrens Gesicht prangte auf der Titelseite über einem kleineren Bild der Dahlmanns, dazu hatte man einen schwarzen Volvo 240 als Beispielfoto abdruckt. Die Story über ein weiteres Todesopfer in Verbindung mit dem Doppelmord schien für die Medien ein gefundenes Fressen zu sein.

»Jeder Zweite scheint einen schwarzen Volvo zu fahren«, stöhnte Søren gerade, als er den Hörer auf
 legte. »Die Leute interessiert gar nicht, welches Modell und Baujahr wir suchen, obwohl das alles haarklein abgedruckt wurde. Ich wette, das sind alles nur Pseudoanrufe von irgendwelchen Sensationslüstlingen.«

Rasmus schenkte sich einen Kaffee ein. »War denn schon etwas Brauchbares dabei?« Sein Blick ging zu Vibeke, die gerade ebenfalls ein Telefonat beendet hatte.

»Der entscheidende Hinweis zumindest noch nicht.«

»Weshalb landen die Anrufe überhaupt hier und nicht in der Pressestelle?«

»Die Leitung ist überlastet.« Pernille hob den Blick von ein paar Unterlagen. »Die auflaufenden Gespräche landen in der Zentrale, und die stellen sie dann zu uns durch. Die Kollegen kümmern sich gerade darum, dass eine Warteschleife geschaltet wird.«

Rasmus ging zu seinem Platz, stellte den Kaffeebecher ab und zog seine Jacke aus. »Wo stecken Jens und Luís?«

»Jens ist in Hederup beim Gemeindeamt, die öffnen montags um acht«, informierte ihn Vibeke. »Und Luís hat verschlafen. Er kommt ein wenig später.«

»Hat sich zwischenzeitlich etwas getan?« Rasmus hängte seine Jacke über den Schreibtischstuhl.

»Nicht wirklich.« Pernille klopfte auf die Liste, die vor ihr lag. »Ich bin schon seit um sieben dabei, die Werkstätten abzutelefonieren. Nirgends wurde in den letzten Tagen der Scheinwerfer eines Volvo 240 repariert.«

Rasmus nippte an seinem Kaffee. »Haben wir eine Liste mit den Halterdaten der zugelassenen Fahrzeuge?«



Pernille nickte. »Luís hat gestern einen Großteil der Leute abtelefoniert. Aber natürlich gibt keiner freiwillig zu, dass er einen Menschen totgefahren und Fahrerflucht begangen hat.« Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und bei dir? Wie war das Gespräch mit Bjarne Andresen?«

Rasmus erzählte von ihrem Treffen.

»Also ist nichts dabei rumgekommen«, stellte seine Kollegin fest. Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit. Sie sah nachdenklich zum Fenster.

Draußen war gerade die Sonne aufgegangen, und anders als an den vorherigen Tagen schimmerte der Himmel in einem wunderbaren Farbspiel aus Hellblau- und Rosatönen.

Pernille wandte ihm wieder den Blick zu. »Dabei war ich mir sicher, dass mit dem Mann etwas nicht stimmt.«

»Falls es dich tröstet, mir geht es ganz ähnlich, obwohl ich nicht einmal sagen kann, weshalb. Bjarne Andresen wirkte sehr sympathisch. Und er hat für beide Tatzeiträume ein Alibi.«

»Und daran ist nicht zu rütteln?«, fragte Søren.

Rasmus tippte mit dem Fuß gegen das Tischbein. »Nur wenn die Ehefrau gelogen hat. Davon abgesehen braucht es ein Motiv.«

»Was haben wir an Informationen über Birga Andresens verstorbenen Mann?«, erkundigte sich Vibeke.

»Im Grunde nichts«, sagte Pernille. »Nur dass er Andresen hieß.« Im CPR-System wurden Angaben zum Ehepartner nicht erfasst. »Birgas Geburtsname lautet Pedersen. Ich habe beim Rathaus in Sønderborg die Daten von der Heiratsurkunde angefragt, aber dort e
 xistiert keine. Entweder sie und ihr Mann haben in einer anderen Kommune geheiratet und die Urkunde wurde nie digitalisiert, oder die Heirat hat nicht in Dänemark stattgefunden und ist deshalb nicht registriert.« Sie drehte an ihrem Unendlichkeitsring. »Wenn wir also mehr darüber wissen wollen, werden wir sie oder ihren …«

Das laute Klingeln eines Handys unterbrach sie.

»Entschuldigt.« Vibeke griff nach ihrem Smartphone. »Das ist Jens«, sagte sie nach einem Blick aufs Display und nahm das Gespräch an. »Hallo, Jens, warte, ich stell dich auf laut, dann können alle mithören.«

»Hej! Also passt auf«, begann Jens. In seiner Stimme schwang Aufregung mit, und Rasmus ahnte, dass er auf etwas gestoßen war. »Der Tote, der in Hederup während des Eiswinters gefunden wurde, hieß Ernst Andresen. Er starb am 1. Januar 1979. Im Alter von vierundvierzig.«

Für einen kurzen Moment wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Ich weiß, das muss nicht unbedingt etwas heißen, den Namen Andresen gibt es wie Sand am Meer.«

»In Sønderborg existiert keine Heiratsurkunde von Birga Andresen«, informierte ihn Vibeke. »Wir haben also keinen Vornamen. Gut möglich also, dass er Ernst hieß und die beiden in Deutschland geheiratet haben.«

»Hier im Gemeindeamt suchen sie gerade nach den archivierten Meldedaten«, kam es über den Lautsprecher.

In Deutschland wurden die Meldedaten nach dem 
 Tod eines Einwohners nach Ablauf von fünf Jahren aus dem aktuellen Bestand herausgenommen und für eine weitere Dauer von fünfzig Jahren archiviert. Dort waren auch Name und Anschrift des Ehepartners vermerkt. »Ich melde mich.«

»Danke, Jens.« Vibeke legte auf. »Wenn Birga mit diesem Ernst Andresen verheiratet war, dann müsste doch im CPR-System zu sehen sein, dass sie nach Deutschland gezogen ist, oder? Das hätte uns längst auffallen müssen.«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Das CPR-Register wurde erst 1968 in Dänemark eingeführt. Wenn sie vorher nach Deutschland gezogen ist, wurde das nicht elektronisch registriert.« Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Und wenn es stimmt, was sich gerade andeutet, dass Birga mit diesem Ernst Andresen verheiratet war und in Hederup gewohnt hat, dann sind sie und Luise Dahlmann sich womöglich dort begegnet. In dem Fall hat uns die Frau angelogen.«

»Das Ganze ist über vierzig Jahre her«, gab Pernille zu bedenken. »Luise war damals wie alt? Fünfzehn? Ich glaube kaum, dass Birga Andresen sie nach der Zeit wiedererkannt hat. Vielleicht ist das Ganze nur ein Zufall.«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Zufälle. Laut Birga starb ihr Mann an einem Herzinfarkt.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Eigentlich ist man mit vierundvierzig viel zu jung dafür.«

»Womöglich ist Birgas Mann gar keines natürlichen Todes gestorben«, kam es von Søren.



»Du meinst, sie hat ihn umgebracht?«, fragte Pernille.

Søren zuckte die Achseln. »Könnte doch sein.«

»Und woher sollte Luise Dahlmann davon wissen?«

»Das müssen wir herausfinden, sofern Søren recht behält«, sagte Rasmus. »Auf jeden Fall brauchen wir den Totenschein.«

»Keine Chance«, sagte Vibeke. »Die Aufbewahrungsfrist ist längst abgelaufen.« In Schleswig-Holstein lag diese bei dreißig Jahren.

»Dann müssen wir herausfinden, wer ihn damals ausgestellt hat. Vielleicht ein ansässiger Arzt. So viele Möglichkeiten wird es nicht geben.«

»Ich rufe Jens an.« Vibeke griff nach ihrem Handy, tippte auf ein paar Tasten des Displays und hielt es sich ans Ohr. »Hallo, Jens. Wir brauchen den Totenschein von Ernst Andresen.« Sie lauschte einen Moment. Dabei weiteten sich ihre Augen. »Ich komme.« Sie legte wieder auf. »Jens konnte gerade die archivierten Meldedaten einsehen. Ernst Andresen war tatsächlich mit Birga Andresen, geborene Pedersen, verheiratet. Und nicht nur das. Laut Meldeadresse wohnten sie damals im Nachbarhaus von Luises Großcousin.«

»Also ist es kein Zufall«, sagte Pernille. »Birga Pedersen und Luise Dahlmann haben sich schon früher gekannt.«

Rasmus knirschte mit den Zähnen. »Und nicht nur sie. Auch Bjarne Andresen. Er und Luise waren fast gleichaltrig.«

»Dann sollten wir jetzt mit Birga Andresen reden.« Pernille strich sich eine Haarsträhne aus dem Ge
 sicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Und sie konfrontieren.«

Vibeke schüttelte den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh. Die Frau hat bis jetzt geschwiegen und wird es vermutlich auch weiterhin tun. Birga Andresen ist eine harte Nuss. Wir müssen erst herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt. Bislang haben wir nichts außer Spekulationen.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich fahre nach Hederup und unterstütze Jens dabei, die Ärzte abzuklappern.« Ihr Blick wanderte zu Rasmus. »Kommst du mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe zu, was ich unterdessen über Bjarne Andresen in Erfahrung bringen kann. Aber ich bleib in Stellung. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

Vibeke nickte, und für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Dann griff sie nach ihrer Jacke an der Garderobe und verließ das Büro.

Rasmus spürte ein bekanntes Kribbeln in der Magengegend. Sie waren auf der richtigen Spur. Dessen war er sich vollkommen sicher. Doch was war damals in Hederup vorgefallen, das über vierzig Jahre später zum Tod von drei Menschen geführt hatte?



Hederup, Deutschland, 31. Dezember 1978

Ediths Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Sie saßen jetzt seit über drei Tagen fest, abgeschnitten von jeglicher Zivilisation. Ihre Lebensmittelvorräte gingen zur Neige, die Räume waren längst eiskalt. In dem Campingkocher, mit dessen Hilfe sie sich Tee oder Tütensuppe zubereiteten, befand sich die letzte Kartusche. Auch die Tiere von Bauer Kruse schrien nicht mehr.

Am Morgen hatte der Hubschrauber über ihren Häusern gekreist, und kurz hatte Edith gehofft, er wäre ihretwegen gekommen, um sie endlich aus diesem Eisloch zu befreien, doch natürlich war dies reines Wunschdenken.

Die Schneeberge an den Straßen waren mittlerweile über zwei Meter hoch, dazwischen zogen sich Trampelpfade wie tiefe Schneisen. Um die Häuser auf der anderen Straßenseite sehen zu können, musste man jetzt ins Obergeschoss steigen.

Dort saß ihre Tochter, dick eingemummt in ihre Bettdecke, oft stundenlang am Fenster und beobachtete, was in der Straße vor sich ging.

Luise hatte mittlerweile den Mann und den Sohn aus dem Nebenhaus zu Gesicht bekommen, wenn sie zusammen Schnee schaufelten. Edith hatte die Nachbarn drüben bei Nils reden hören, dass die Frau krank sei.

Die Abende bei Nils waren der einzige Lichtblick in dieser schlimmen Zeit. Seine Frau Hilde kochte je
 den Tag auf ihrem Holzofen Eintopf für die Nachbarschaft.

Mit Einbruch der Dunkelheit trafen die Menschen in ihrer Küche zusammen, fabulierten über den Schnee und das Wetter und darüber, was sie als Erstes tun würden, sobald Strom und Heizung wieder gingen und die Straßen geräumt wären. Dazu aßen und tranken sie, lauschten gemeinsam dem Transistorradio, und für kurze Zeit brannte sich das warme Gefühl von Solidarität in ihre Herzen ein. Die Menschen in Hederup hielten zusammen. Heute hatten sie nach dem Essen das alte Jahr mit einem Schnaps verabschiedet, und alle waren sich darin einig, dass das neue nur besser werden konnte.

Mittlerweile war es Viertel vor neun, und Edith saß allein in der Küche, während ihre Tochter sich ins Obergeschoss zurückgezogen hatte. Der Rest der Familie war mit der Nachbarsgesellschaft ein paar Straßen weiter zum Dorfkrug gezogen, um dort den Jahreswechsel zu feiern.

Der Wind fegte noch immer ums Haus, und nachdem es am Nachmittag vorübergehend aufgehört hatte, schneite es seit dem frühen Abend erneut. Durch das Fenster hörte Edith das Kratzen von Schneeschaufeln.

Sie dachte daran, wie Luise und sie, beseelt von dem Gemeinschaftsgefühl und dem Wunsch, ebenfalls zu helfen, mit einer Schüssel von Hildes Eintopf zu den Leuten im Nebenhaus hinübergegangen waren.

Die Frau hatte ihnen mit blassem Gesicht die Tür geöffnet, sich höflich bedankt und das Essen entgegengenommen. Gleich darauf war ihr Mann aufgetaucht 
 und hatte Edith und Luise barsch aufgefordert, sie in Ruhe zu lassen.

Edith war über sein rüpelhaftes Benehmen derart empört gewesen, dass sie auf dem Rückweg wie ein Rohrspatz geschimpft und darüber zum ersten Mal seit Tagen die Kälte vergessen hatte.

Es war dann Otto gewesen, der ihr nahegelegt hatte, sie solle doch ein wenig Verständnis zeigen. Schließlich befanden sie sich alle in einer Ausnahmesituation und waren mitunter ein wenig dünnhäutig geworden. Sie selbst sei doch das beste Beispiel dafür. Edith war daraufhin beleidigt zum Haus ihres Cousins abgerauscht, gefolgt von Luise.

Auf der Treppe polterten Schritte. Kurz darauf stürzte ihre Tochter zur Tür herein. Ihre sonst so blassen Wangen wirkten rot und erhitzt, als hätte sie Fieber, die Augen waren weit aufgerissen.

»Mama, es ist etwas passiert«, sprudelte es aus ihr heraus. Es folgte ein Schwall von Wörtern und Sätzen, die Edith kaum aufnehmen konnte.

Als Luise ihren Monolog beendet hatte, herrschte für einen kurzen Moment bleischwere Stille im Raum. Draußen war das Kratzen der Schneeschaufeln verstummt.

Ediths Blick ging zum Fenster. Der Schneefall hatte wieder zugenommen, und die Nacht erschien gespenstisch hell. Irgendwo in der Ferne wurde eine Silvesterrakete gezündet.

Schließlich lachte Edith auf. »Du besitzt eine blühende Fantasie, Luise. Du hast dir das Ganze sicher nur eingebildet.«



Südjütland, Dänemark

Bjarne trat aufs Gaspedal. Er fuhr viel zu schnell. Einhundertfünfzig anstatt der erlaubten einhundertzehn Stundenkilometer, doch die Unruhe trieb ihn voran.

Als der Polizist den schwarzen Volvo erwähnt hatte, war eine Erinnerung in ihm aufgeblitzt, und plötzlich war auch Luise wieder da. Das schmächtige blonde Mädchen, das zusammen mit ihrem Bruder ab und an bei den Nachbarn zu Besuch gewesen war. Er erinnerte sich, dass sie ungefähr in seinem Alter gewesen war und häufig vom Fenster zu ihnen herübergeschaut hatte. Miteinander gesprochen hatten sie nur ein einziges Mal, irgendwann im Sommer, doch dann war ihr Bruder aufgetaucht. Bjarne fiel ein, dass er Volker hieß.

Luise war nett gewesen, ganz anders als ihre zickigen Großcousinen, die ihn früher immer mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu angesehen hatten, und wenn sie lächelte, hatten sich tiefe Grübchen in ihren Wangen gebildet. Er hatte sie hübsch gefunden.

Die Landschaft neben der Autobahn wurde weiß. Im Süden Jütlands hatte es die letzten Tage nahezu unentwegt geschneit, doch jetzt war der Himmel leuchtend blau und wolkenfrei, und der Schnee glitzerte in der Sonne wie eine Decke aus Eiskristallen.

Höhe Høruphav verließ Bjarne die Route 8. Entlang der Landstraße lag der Schnee gut einen Meter hoch. Unwillkürlich kehrten seine Gedanken nach Hederup zurück. An diesen schrecklichen Winter, in dem 
 so furchtbare Dinge passiert waren. Er hatte sie tief in seine Inneren vergraben und einen Deckel draufgemacht, da er es sonst nicht ausgehalten hätte.

Doch man konnte vor einer Schuld nicht davonlaufen, das hatte Bjarne immer gewusst. Irgendwann holte sie einen ein.

Meist in einem Moment, in dem man am wenigsten damit rechnete.

Hatte seine Mutter es gewusst? Dass es die Luise von früher gewesen war, die man zusammen mit ihrem Mann in Tinnes Haus gefunden hatte? Oder spielte ihnen das Schicksal einen bösen Streich?

Er erreichte Sarup. Der Ort wirkte wie ausgestorben. Weder auf den Bürgersteigen noch auf der Straße war eine Menschenseele zu sehen. Vielleicht trauten sich die Leute nach allem, was passiert war, nicht mehr aus dem Haus. Anfangs, nachdem der Doppelmord bekannt geworden war, hatten sie es auf die Deutschen geschoben, doch mit dem Tod von Ricky war vermutlich Argwohn in die Dorfgemeinschaft gezogen. Auch wenn er nicht zu den rühmlichsten Bewohnern von Sarup gehört hatte, war er einer von ihnen gewesen.

Bjarne bog in die schmale Straße ein, die zum Haus seiner Mutter führte. Die vertraute Landschaft war weiß eingehüllt, in der Ferne leuchtete stahlgrau das Meer.

An Tinnes Haus drosselte er das Tempo und sah kurz zum Gebäude. Bei dem Gedanken an die beiden Toten, die dort in der Küche gelegen hatten, stieg Unbehagen in ihm auf, und er fuhr weiter.

Kurz darauf lenkte er den Wagen in die Einfahrt seiner Mutter und trat abrupt auf die Bremse. Smilla, 
 die bunte Glückskatze, saß mitten auf dem Weg und putzte sich das Fell. Das Tier starrte ihn mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, ehe es sich schließlich erhob und in einem der angrenzenden Gebüsche verschwand. Er fuhr weiter bis vor den Hauseingang. Das Auto seiner Mutter stand unter dem Carport. Vom Schornstein stieg Rauch auf.

Schon beim Aussteigen hörte Bjarne das Geräusch, wenn Holz auf Holz traf. Ihm entfuhr ein Seufzen. Schon so häufig hatte er seiner Mutter gesagt, dass sie ihm das Brennholz überlassen sollte. Wofür hatte sie schließlich einen Sohn. Ein Anruf genügte.

Er rüttelte an der Gartenpforte, die im Schnee festgefroren war, bekam sie schließlich frei und stapfte nah am Gebäude unter dem Dach entlang. Eine dünne Eisschicht hatte sich um Büsche und Sträucher gelegt, und es knisterte unter seinen Schuhsohlen.

Seine Mutter stand am Hackklotz vor dem Holzschuppen, trug ihre dicke rostrote Weste über einem Wollpullover und hatte sich einen schwarzen Schal um die Haare geschlungen. Gerade schwang sie mit leicht gekrümmtem Oberkörper die Axt. In einigen Metern Entfernung hockte Mimi, die kleine schwarze Katze, neben einem Holzstapel und sah ihr dabei zu.

Bjarne stapfte durch den Schnee zu seiner Mutter. »Lass mich das machen.«

»Ich kriege das auch allein hin«, sagte Birga, ohne ihn anzusehen.

»Ich weiß.« Bjarne nahm ihr die Axt aus der Hand und spaltete erst einen, dann weitere Stammabschnitte in schmalere Stücke. Dabei spürte er ihren eigentümlichen Blick auf sich.



Schließlich packte er das Brennholz in den bereitstehenden Korb, während seine Mutter die Axt im Schuppen verstaute.

Über seinem Kopf kreiste einsam eine Krähe. Die schwarz gefiederten Vögel tauchten meist Ende Oktober auf und verschwanden im darauffolgenden März in ihre Brutgebiete. Für einen kurzen Moment kam ihm eins von Grimms Märchen in den Sinn, das ihm sein Vater als Kind vorgelesen hatte. Darin wurden den Halunken von Krähen die Augen ausgehackt. Am Ende blieben nicht mehr als ihre Skelette übrig.

Schnell wischte Bjarne die Erinnerung beiseite, packte den Korb mit Brennholz und folgte seiner Mutter schweigend durch den Schnee.

Im Haus war es warm und behaglich. Die Teekanne auf dem Stövchen verströmte einen Hauch von Bergamotte, im Kamin prasselte ein Feuer.

Bjarne stellte den Korb ab und legte ein Holzscheit nach. Dann drehte er sich zu seiner Mutter um.

»Die Tote in Tinnes Haus war die Luise von früher, oder?«

Birga wich seinem Blick aus, als sie nickte.

»Hast du sie erkannt?«

Einen Moment herrschte Schweigen.

»Anfangs nicht.« Birga zog sich den Schal vom Kopf, und ihre kurzen grauen Haare wurden sichtbar. Sie waren am Oberkopf platt gedrückt. »Ihr Mann Konrad wollte mein Haus kaufen, oder vielmehr das Grundstück.«

Bjarne nickte. »Ich weiß, er hat mir eine Kopie des Angebots geschickt. Vielleicht dachte er, ich hätte Einfluss auf dich.« Er lächelte matt.



»Ich habe ihm gesagt, was ich immer sage«, Birgas Stimme klang rau wie Schmirgelpapier, »dass mich hier keiner wegkriegt. Und wenn, dann nur mit den Füßen voraus.«

Mimi strich um ihre Beine, und seine Mutter bückte sich, um ihr das seidige Fell zu kraulen. »Irgendwann rief Tinne mich an und bat mich, den Dahlmanns den Zweitschlüssel vorbeizubringen, den ich noch hatte. Vorletzten Freitag bin ich hingefahren.« Sie richtete sich wieder auf. »Luise hat mich wiedererkannt. An meinen Augen.« Um ihren Mund zuckte es.

Bjarne spürte, wie Kälte seine Wirbelsäule hinaufkroch.

»Sie hat es gesehen, Bjarne«, sagte seine Mutter. »Luise hat es gesehen.«

Hederup, Deutschland

Natürlicher Tod. Dort stand es schwarz auf weiß.

Vibeke saß neben Jens auf einem der Besucherstühle vor dem Schreibtisch des Arztes und betrachtete das Kreuz auf dem Totenschein. Personenangaben, Auffindeort, Identifikation, Unterschrift. Sämtliche Spalten waren korrekt ausgefüllt.

Enttäuschung machte sich in ihr breit.

»Existiert noch eine Patientenakte?«, erkundigte sich Jens.



Dr. Martensen, ein Endvierziger mit widerspenstigen braunen Haaren und schwarzer Kastenbrille, schüttelte den Kopf. »Leider nein.« Er hatte ihnen eingangs erzählt, dass er die Praxis von seinem verstorbenen Vater übernommen hatte, der einen Großteil der Unterlagen auch über die gesetzliche Aufbewahrungsfrist hinaus aufgehoben hatte.

»Sagt Ihnen der Name Ernst Andresen etwas?«, erkundigte sich Vibeke.

Etwas im Blick des Arztes veränderte sich. Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und tippte sich bedächtig gegen die Lippen, so als schien er gedanklich etwas abzuwägen.

Vibeke musste sich zur Geduld zwingen, um ihn nicht zu drängen, und betrachtete stattdessen das gerahmte Poster an der Wand, das einen menschlichen Herzmuskel abbildete. Auch Jens hüllte sich in Schweigen. Vom Empfangsbereich klang Telefonklingeln zu ihnen ins Sprechzimmer.

»Ja. Der Name sagt mir etwas.« Dr. Martensen strich sich mit einer flüchtigen Geste über die Oberlippe. Er schien, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. »Kurz bevor mein Vater starb, hat er sich mir in einer Sache anvertraut, die ihn beschäftigt hat, und sie betrifft diesen Mann.« Er griff nach seinem Wasserglas, hob es an und stellte es wieder zurück, ohne daraus getrunken zu haben. »Ernst Andresen wurde am Morgen des 1. Januar 1979 auf dem Bürgersteig vor seinem Haus tot unter dem Schnee gefunden. Die Nachbarn verständigten meinen Vater. Er war damals der einzige Arzt im Ort, und Ernst Andresen und seine Familie gehörten zu seinen Patienten. Er hat den Totenschein ausgestellt.« Sein Blick g
 ing zu dem Dokument, das vor Vibeke lag, und er holte tief Luft. »Doch die Todesursache, die er angegeben hat, stimmt nicht.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Ernst Andresen hatte eine Verletzung am Hinterkopf. Ihm wurde der Schädel eingeschlagen.«

Einen kurzen Moment wurde es im Sprechzimmer vollkommen still.

»Ihr Vater hat den Totenschein gefälscht?«, fragte Vibeke fassungslos.

Martensens Kiefer malmte. »Das war natürlich nicht richtig von meinem Vater.«

Die Untertreibung des Jahres, dachte Vibeke.

»Ihr Vater hat ein Tötungsdelikt verschleiert«, stellte Jens sachlich fest, »das ist ein Straftatbestand.«

Der Arzt nickte. »Sie haben natürlich recht. Im Grunde ist das Handeln meines Vaters unentschuldbar, aber er hatte Mitleid mit der Familie. Vor allem mit der Frau.« Er griff erneut nach seinem Glas; dieses Mal trank er einen kräftigen Schluck, ehe er es wieder abstellte. »Eigentlich dürfte ich es Ihnen gar nicht erzählen, aber ich möchte, dass Sie verstehen, weshalb mein Vater damals so gehandelt hat. Ernst Andresen hat seine Frau über Jahre schwer misshandelt. Die klassische Geschichte. Blaue Flecken. Eine aufgeplatzte Lippe. Prellungen. Es wurden Ausreden erfunden, woher die Verletzungen stammten. Eine offene Schranktür, die Kellertreppe, solche Dinge. Dabei war offensichtlich, was vor sich ging.« Er schüttelte den Kopf. »Die Nachbarn, die Leute im Ort, alle wussten davon, aber alle haben geschwiegen. Auch mein Vater. Und dafür hat er sich unsäglich geschämt.« Er streckte die 
 Hand aus und tippte mit dem Finger auf den Totenschein. »Es war seine Art der Wiedergutmachung.«

Vibeke hob die Brauen. »Wollen Sie damit sagen, dass Birga Andresen ihren Mann getötet hat?«

»Mein Vater hat das jedenfalls angenommen.«

»Gibt es von Birga Andresen noch Patientenunterlagen aus der Zeit? Wurden die Misshandlungen in irgendeiner Art und Weise dokumentiert?«

»Mein Vater hat ihre Akte aufbewahrt. Allerdings benötige ich für die Herausgabe einen Beschluss.«

»Den bekommen Sie«, versprach Vibeke und erhob sich.

Kurz darauf traten sie und Jens wieder ins Freie.

Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel.

»Es ist doch immer das Gleiche.« Jens blinzelte hinter seiner Brille. »Die Menschen wissen, was vor sich geht, und trotzdem halten sie den Mund. Da können Kinder verhungern oder zu Tode misshandelt werden, Frauen verprügelt und vergewaltigt werden, und alle sehen weg.«

Vibeke nickte betroffen. Häusliche Gewalt hatte viele Gesichter und kam in allen Schichten und Altersgruppen vor. Damals wie heute. Dabei traf sie Frauen und auch Männer. Häufig waren die Opfer nicht nur körperlicher oder sexueller Gewalt ausgesetzt, sondern auch psychischer. Demütigungen, Drohungen und Beschimpfungen gehörten oftmals zum Tagesprogramm. Dazu kamen die soziale Isolation und zum Teil auch wirtschaftlicher Druck, wenn den Opfern der Zugang zu Geld verwehrt wurde. Nur selten wurde häusliche Gewalt zur Anzeige gebracht. Zu groß waren Scham 
 und Angst, und dementsprechend hoch war die Dunkelziffer.

»Ich wette«, erboste Jens sich weiter, »dass mindestens die Hälfte der Leute, die damals schon hier wohnten und mit denen wir gesprochen haben, Bescheid wussten. Aber alle waren zu feige, den Mund aufzumachen. Selbst heute noch.« Er klappte den Kragen seines Mantels hoch. »Was ist zum Beispiel mit dem Bestatter? Der muss die Leiche doch auch zu Gesicht bekommen haben.«

Vibeke zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Ich gebe den anderen Bescheid.«

Sarup, Dänemark

Rund anderthalb Stunden und eine kurze Lagebesprechung später fuhr Vibeke in ihrem Dienstwagen zusammen mit Rasmus die Straße zum Haus von Birga Andresen entlang.

Zuvor war das Team im Gemeinsamen Zentrum übereingekommenen, die alte Frau mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren und zeitgleich ihren Sohn zu vernehmen. Auch wenn Bjarne für beide Tatzeiträume Alibis vorweisen konnte, war seine Rolle noch immer ungewiss, und vielleicht konnte er Licht ins Dunkel bringen.

Im Wagen herrschte angespannte Stille. Die tief verschneite Landschaft sah aus wie in einem Winter
 märchen. Frost glitzerte an den kahlen Ästen, über Tannen, Büsche und Sträucher hatten sich dicke Hauben aus Schnee gelegt. Darüber erhob sich leuchtend blau der Himmel.

Die perfekte Idylle, dachte Vibeke. Wie trügerisch
 .

»Bjarne Andresen ist mit neunzehn von Als weggezogen, um in Aarhus Pädagogik zu studieren«, sagte Rasmus auf dem Beifahrersitz. »Nach dem Studium hat er einen freiwilligen Dienst in verschiedenen sozialen Einrichtungen durchlaufen, ehe er beim Jugendamt gelandet ist, wo er noch immer arbeitet. Mit Anfang fünfzig hat er geheiratet. Johanne, eine Pastorin. Kurz darauf ist er Vater von Zwillingen geworden. Mads und Bjørn sind sieben.« Er räusperte sich. »Ich habe mich etwas in seinem Umfeld umgehört. Bjarne Andresen wird von allen als äußerst warmherzig und hilfsbereit beschrieben.«

»Das muss nichts heißen«, sagte Vibeke. Schon zu oft hatte sie erlebt, dass sich hinter einer makellosen Fassade das Böse verbarg, und es war einer der Gründe, weshalb sie Menschen nur wenig Vertrauen entgegenbrachte. Die Täter waren häufig dort zu suchen, wo man sie am wenigsten erwartete.

Hinter der nächsten Biegung kam Birga Andresens Haus mit der gelb getünchten Fassade in Sicht. Automatisch spannten sich Vibekes Muskeln an. »Wir sind da.«

In der Auffahrt waren Autoreifenspuren zu sehen. Wenige Minuten später hielt sie mit dem Dienstwagen vor dem Eingang. Im Carport stand Birgas weißer Corsa.

»Wie es aussieht, ist sie da.«



Sie stiegen aus und steuerten auf die blau gestrichene Eingangstür zu. Im hellen Sonnenlicht traten die Spuren, die Wind und Wetter an der Hausfassade hinterlassen hatten, noch deutlicher hervor.

Rasmus klopfte an die Tür. Nichts tat sich.

»Vielleicht ist sie gerade auf der Toilette.« Er wartete einen Moment, dann klopfte er erneut. Dieses Mal ein wenig energischer.

Vibeke erinnerte sich an die erste Begegnung mit der Frau. Ihr misstrauischer Blick. Die zweifarbigen Augen. War Birga Andresen tatsächlich eine mehrfache Mörderin?

Ihre Anspannung wuchs, und sie spähte durch das angrenzende Sprossenfenster ins Innere des Hauses. Ein runder Tisch aus dunklem Holz, vier passende Stühle, ein Vitrinenschrank und Landschaftsbilder. Alles wirkte ordentlich und aufgeräumt.

Rasmus rüttelte an der Türklinke. »Abgeschlossen.«

»Ich sehe hinten nach«, sagte Vibeke und stapfte durch das offen stehende Gartentor seitlich am Haus entlang. Vor ihr zeichneten sich tiefe Fußspuren im Schnee ab. Offenbar war hier vor Kurzem schon mal jemand entlanggelaufen.

Zwei einsame Teakholzstühle standen an die Hauswand gelehnt auf der Terrasse, ein paar Buchsbaumkugeln schauten in Flechtkörben unter ihren weißen Hauben hervor.

Die Fußspuren führten zu einem Holzstamm, um den sich zahlreiche Späne verteilten. Dort war der Schnee niedergetrampelt, eine weitere Spur mit unterschiedlichen Schuhabdrücken ging zur Verandatür.



Die Vorhänge an den Sprossenfenstern waren beiseitegeschoben, und Vibeke spähte ins Wohnzimmer hinein. Das Sofa mit den blauen Bezügen. Der Ohrensessel neben dem Kamin. Die Teekanne auf dem Stövchen. Auf den ersten Blick wirkte alles wie zuvor, doch dann registrierte Vibeke, dass weder das Feuer im Kamin noch das im Stövchen brannte.

Ein klickendes Geräusch drang an ihr Ohr, und automatisch ging ihre rechte Hand zum Waffenholster. Doch es war nur die Katzenklappe in der Verandatür, aus der gerade ein dicker roter Kater herauskam. Für den Bruchteil eine Sekunde starrte er Vibeke aus bernsteinfarbenen Augen entgegen, dann flitzte er durch den Schnee davon.

Rasmus bog um die Hausecke und hielt sein Handy hoch. »Søren hat gerade angerufen. Bjarne Andresen ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Und zu Hause ist er auch nicht.« Er steckte sein Handy in die Jackentasche und trat neben Vibeke an die Verandatür. »Niemand da?«

»Anscheinend nicht.«

Rasmus spähte durch die Scheibe. »Im Kamin brennt kein Feuer.«

»Vielleicht ist sie beim Einkaufen«, sagte Vibeke, nur halb überzeugt.

»Ihr Auto ist doch da.« Rasmus schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir alles nicht.« In seinem Gesicht spiegelte sich Anspannung.

Vibeke sah zum Holzschuppen und weiter zur halbhohen Mauer, hinter der sich das Meer erstreckte. Sie konnte hören, wie die Wellen an den Strand schlugen.



»Ich sehe mal im Schuppen nach«, sagte Rasmus.

Vibeke folgte ihm mit dem Blick, wie er durch den Schnee davonmarschierte, kurz darauf in den Schuppen hineinsah, die Tür wieder schloss und zur Terrasse zurückkam.

»Nichts. Vielleicht machen wir einen Gedankenfehler.« Rasmus suchte ihren Blick. »Ich meine, Birga Andresen musste eine Menge Kraft aufbieten, um die Dahlmanns zum Heizkörper zu schleifen, und die Frau ist immerhin sechsundsiebzig.«

»Jemand könnte ihr geholfen haben«, schlug Vibeke vor. »Ihr Sohn zum Beispiel. Bjarne. Es gibt nur eine Sache, die verstehe ich nicht. Mal angenommen, unsere These stimmt und Luise hat den Mord an Ernst Andresen damals beobachtet. Weshalb hat sie nichts gesagt?«

Rasmus runzelte die Stirn. »Vielleicht hat ihr niemand geglaubt. Teenager haben mitunter eine blühende Fantasie.«

Vibeke nickte. »Lass uns das mal durchspielen. Erinnerst du dich an Birgas ungewöhnliche Augen? Die zweifarbige Iris?«

Ihr Kollege nickte.

»Luise erkennt dadurch in Birga die frühere Nachbarin ihres Großcousins und konfrontiert sie mit dem, was sie damals gesehen hatte.«

»Und Birga gerät deshalb in Panik«, spann Rasmus den Faden weiter.

»Aber weshalb? Das macht für mich keinen Sinn.« Vibekes Blick streifte ein paar hochwüchsige Rhododendren an der Grundstücksgrenze. »Birga hätte doch einfach alles abstreiten können. Schließlich hätte man 
 ihr die Schuld am Tod ihres Mannes erst einmal nachweisen müssen. Die Leiche existiert nicht mehr, und der Totenschein lautet auf Herzinfarkt. Anstatt zwei Menschen umzubringen, hätte Birga sich einfach entspannt zurücklehnen können. Wo ist da die Motivation?«

Rasmus zuckte die Achseln. »Vielleicht denkst du zu kompliziert, und die Frau ist einfach nur ein eiskaltes Biest.«

»Oder es war alles ganz anders.« Ein Gedanke, den sie nicht zu fassen bekam, schwirrte durch Vibekes Kopf. Das letzte Puzzleteil.

Sie traten den Rückweg an. Vor dem Haus blieben sie stehen.

Vibeke blickte suchend die Straße entlang. Wo steckte Birga Andresen?

In der Auffahrt zeichnete sich im Schnee eine Spur schmaler Reifen ab.

»Sie ist mit dem Fahrrad weggefahren«, stellte Vibeke fest.

»Die Frage ist nur, wohin.«

Im nächsten Augenblick durchschnitt ein Schuss die Stille.
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Der Schuss war aus der Richtung von Eldar Mobergs Hof gekommen, und Rasmus hatte umgehend die Einsatzzentrale informiert und Verstärkung angefor
 dert. Jetzt hielt Vibeke unweit des Grundstücks ihren Dienstwagen im Schutz einer Hecke an.

Sie stieß die Tür auf und sprang zeitgleich mit Rasmus aus dem Wagen. Mit gezogener Waffe sprintete sie zu den Gebüschen seitlich der Einfahrt.

Über dem Anwesen lag Stille. Bleischwer und drückend. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie scannte ihre Umgebung. Es war niemand zu sehen. War der Schuss im Haus gefallen? Gab es Verletzte? Oder womöglich Tote?

Vibeke spähte durch eine Lücke im Gebüsch zu dem u-förmig angelegten Hof. Soweit sie es erkennen konnte, waren Tür und Fenster verschlossen. Sie schlich weiter, warf einen Blick zur gegenüberliegenden Seite der Auffahrt, wo sich Rasmus auf etwa gleicher Höhe entlang der Nadelbäume bewegte. Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke.

Vibekes Atem ging stoßweise und trieb kleine graue Wölkchen vor ihr her. Hinter einem Hagebuttenstrauch, etwa zwanzig Meter vom Haupthaus entfernt, blieb sie schließlich stehen.

Jetzt kam der schwierigste Teil des Unterfangens. Um zum Eingang zu gelangen, mussten sie den Vorplatz überqueren.

Vibeke stellte fest, dass das Fenster neben der Haustür einen Spalt weit offen stand. Falls Eldar Moberg dahinter mit einer Waffe hockte, konnte er sie abknallen wie Kaninchen.

Es war Wahnsinn, dieses Risiko einzugehen. Sie sollten abwarten, bis die angeforderte Verstärkung eintraf. Doch womöglich war Gefahr in Verzug.

Rasmus, der ebenfalls stehen geblieben war, gab 
 ihr per Handzeichen zu verstehen, dass er über die Rückseite des Nebengebäudes versuchen würde, zum Wohnhaus zu gelangen. Doch dafür musste er sich aus der Deckung begeben. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Ankunft bislang unbemerkt geblieben war, falls es Eldar gewesen war, der geschossen hatte.

Der überdachte Stellplatz war leer. Wo steckte Agnete? War sie mit dem Auto unterwegs oder bei ihrem Mann im Haus? Hatte der Schuss am Ende ihr gegolten?

Vibekes Unruhe wuchs, und sie verstärkte unwillkürlich den Griff um ihre Waffe.

Rasmus nickte ihr zu, und im nächsten Augenblick löste er sich aus dem Schutz der Büsche und lief in gebeugter Haltung über die freie Fläche in Richtung Seitengebäude.

Nahezu zeitgleich peitschten Schüsse über den Vorplatz.

Rasmus warf sich mit einem Hechtsprung zu Boden, rollte sich ab, kam zurück auf die Beine und rannte geduckt weiter.

Ein weiterer Schuss krachte über den Vorplatz, doch Rasmus hatte bereits das Nebengebäude erreicht und presste sich außerhalb des Schusswinkels dicht ans Gemäuer.

Vibeke atmete erleichtert auf. Sie spähte zwischen den Zweigen des Hagebuttenstrauchs zum Haupthaus. Sonnenlicht brach sich in den Fensterscheiben, und sie erkannte eine Gewehrmündung, die aus dem offenen Spalt hervorlugte. Dahinter blitzte etwas Metallisches auf. Die goldfarbenen Knöpfe einer Uniform. Eldar.

Vibeke lief ein Schauder über den Rücken. Der Mann ist wahnsinnig geworden.




Sie dachte an die Waffen, die Eldar Moberg in seinem Waffenschrank aufbewahrte. Möglicherweise war das noch längst nicht alles gewesen, und er hortete irgendwelche Handgranaten in seinen Schränken. Die Situation konnte jeden Moment eskalieren.

»Haut ab«, brüllte Eldar über den Hof. »Wenn ihr noch einen Schritt näher kommt, knall ich euch ab.«

Vibeke hatte keinerlei Zweifel daran, dass er es ernst meinte. In der Jackentasche vibrierte ihr Handy, und sie zog es heraus. Das Display zeigte die Nummer von Pernille. Sie meldete sich im Flüsterton.

»Hej. Søren und Jens sind unterwegs«, informierte sie Pernille, »zusammen mit drei ROMEO-Patrouillen. Die Kollegen sollten in etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten bei euch vor Ort sein. Geht da nicht allein rein, Anweisung von oben.« Sie holte tief Luft. »Eldar Moberg hat vermutlich eine Geisel in seiner Gewalt.«

Vibeke schluckte. »Wissen wir, wen?« Ihr Blick ging die Auffahrt entlang. Im Schnee zeichneten sich dünne Reifenspuren ab.

»Birga Andresen.«
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Auf der Route 427 Höhe Hørup kam Bjarne eine Kolonne Streifenwagen entgegen. Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die er gerade in einem kleinen Lebensmittelgeschäft gekauft hatte, und warf einen 
 Blick in den Rückspiegel. Die Polizeifahrzeuge bogen in Richtung Mommark ab.

In seiner Magengegend machte sich ein Ziehen breit. Irgendwo im Südosten der Insel musste etwas passiert sein. Hatte es mit den Ereignissen in Sarup zu tun?

Kurzerhand lenkte er den Wagen im nächsten Kreisverkehr an der Ausfahrt Richtung Sønderborg vorbei und nahm stattdessen die Strecke, auf der er gekommen war.

Seine Gedanken wanderten zu dem Gespräch mit seiner Mutter zurück. Einem Gespräch, das sie schon vor Jahren hätten führen sollen. Jetzt war es zu spät. Zu viel Leid und Unrecht waren geschehen, das nicht wiedergutzumachen war.

Wie sollte er jemals wieder in den Spiegel schauen? Ganz zu schweigen von Johanne und seinen Kindern. Ein Schluchzen stieg in seiner Kehle hoch, doch er drängte es mit aller Macht hinunter. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Sein Handy in der Mittelkonsole klingelte. Das Display zeigte die Nummer seiner Frau. Es war bereits das dritte Mal, dass sie anrief, doch er fühlte sich nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. Nicht jetzt, Johanne
 . Er drückte das Gespräch weg.

Bjarne verließ die Route 427 und bog in Richtung Mommark ab. Die Streifenwagen waren längst außer Sicht. Eine unerwartete Furcht erfasste Bjarne, und er drückte aufs Gaspedal. Draußen schien noch immer die Sonne.

Vor ihm schlich ein Lkw die Landstraße entlang. Bjarne setzte den Blinker und überholte. Die Schein
 werfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs blendeten auf, und er scherte rechts wieder ein. Schweiß lief ihm über die Stirn. Die Vorahnung, dass in Sarup gerade etwas Schreckliches vor sich ging, ließ ihn das Gaspedal noch weiter hinunterdrücken. Seine Anspannung stieg schier ins Unermessliche.

In der nächsten Kurve geriet sein Auto ins Schleudern.

Bjarne umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, trat instinktiv kurz und fest auf die Bremse, lenkte gleichzeitig gegen und machte sich darauf gefasst, von der Fahrbahn geschleudert zu werden. Doch in letzter Sekunde bekam er das Auto wieder unter Kontrolle.

Sein Herz klopfte wie verrückt, und er drosselte augenblicklich das Tempo. Mein Gott, das war knapp gewesen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, es war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Erleichtert atmete er auf. Nicht auszudenken, wenn er andere durch seine Leichtsinnigkeit in Gefahr gebracht hätte.

Rund eine Viertelstunde später fuhr er in Sarup die Straße entlang, die zum Haus seiner Mutter führte.

Etwa fünfhundert Meter vor Eldars Hof blockierten zwei Streifenwagen mit stumm geschalteten Blaulichtern die Fahrbahn, dahinter erhaschte er einen Blick auf zahlreiche weitere Einsatzfahrzeuge vor der Grundstückseinfahrt.

Vor ihm hob ein Polizist in Uniform die Kelle und bedeutete ihm, sein Fahrzeug zu wenden. Bjarne ließ das Seitenfenster hinunter.

»Du kannst hier nicht weiter«, sagte der Streifenbeamte und warf einen Blick in seinen Wagen hinein zu der Rückbank mit den Kindersitzen.



»Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter«, sagte Bjarne. »Sie wohnt am Ende der Straße.«

Hinter ihm kam ein roter Kombi zum Stehen. Im Rückspiegel sah Bjarne, wie die Fahrertür aufging und eine kleine, dralle Frau ausstieg. Agnete.

Ihr Gesicht war vor Anspannung ganz grau. »Ich muss zu meinem Mann«, erklärte sie dem Polizeibeamten, ohne Bjarne zu beachten. Sie klang aufgewühlt. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihre Stirn gegraben.

»Tut mir leid, die Straße ist gesperrt.«

»Aber ich wohne dort.« Agnete deutete mit der Hand zu ihrem Hof.

Der Uniformierte krauste die Stirn. »Einen Moment.« Er griff nach seinem Funkgerät.

Bjarne stieg aus dem Auto.

Agnete wandte ihm den Blick zu. »Ach, Bjarne, du bist es.« Ein flüchtiges Lächeln streifte ihre Lippen.

»Was ist denn bei euch los?« Er deutete mit dem Kopf zu ihrem Hof.

»Eldar hat offenbar geschossen.« In ihren Augen spiegelte sich Entsetzen. »Die Polizei hat mich auf dem Handy angerufen, als ich beim Einkaufen war.« Sie verstummte. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Warum tut er so etwas?«

Agnete zuckte hilflos die Schultern. »Er muss verrückt geworden sein.«

Der Uniformierte drehte sich zu ihnen um. »Es kommt gleich jemand, um dich abzuholen«, sagte er zu Agnete. »Dein Auto kannst du stehen lassen.«

»Ja, dann …« Agnetes unsicherer Blick streifte Bjarne. »Mach dir keine Sorgen.« Im nächsten Mo
 ment wandte sie ihm den Rücken zu und trat am Streifenwagen vorbei.

Aus dem Pulk der Einsatzfahrzeuge vor ihrem Hof löste sich ein Streifenwagen und kam die Straße entlang. Wenige Augenblicke später sah Bjarne dabei zu, wie Agnete auf der Rückbank Platz nahm und sich das Fahrzeug mit ihr wieder entfernte.


Mach dir keine Sorgen.
 Weshalb hatte sie das gesagt?

Sein Blick ging zu den Einsatzfahrzeugen vor Eldars Grundstückseinfahrt. Angst legte sich wie ein stählerner Panzer um seine Brust.
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»Zugriff!«, gab der Einsatzleiter das Kommando durch das Mikrofon.

Die schwer bewaffneten Beamten der Spezialeinheit, die den Hof umstellt und die Nebengebäude gesichert hatten, kamen in Bewegung.

Rasmus presste vor Anspannung die Zähne zusammen. Obwohl der Einsatz jetzt schon mehrere Stunden andauerte, spürte er keinerlei Anzeichen von Müdigkeit, stattdessen pumpte Adrenalin durch seinen Körper. Zuvor hatten die Einsatzkräfte vergeblich versucht, Eldar Moberg zum Aufgeben zu bewegen, doch der alte Mann war völlig von Sinnen und hatte mehr
 fach auf die Polizisten geschossen. Glücklicherweise war bislang niemand verletzt worden.

Vor ihm ertönte ein Krachen und signalisierte, dass die Hintertür mithilfe des Rammbocks aufgebrochen worden war. Jetzt ging alles blitzschnell. Unter lauten Rufen stürmten die Einsatzkräfte mit ihrer dunklen Schutzkleidung und den mattschwarzen Helmen ins Haus, verteilten sich in Windeseile und sicherten Raum für Raum. Dabei drangen sie zügig vor.

Rasmus folgte den Einsatzkräften den Flur entlang, die Waffe im Anschlag. Irgendwo vorne im Gebäude entlud sich ein ohrenbetäubender Schuss. Es krachte zwei weitere Male. Er lief weiter. Jemand brüllte ein Kommando.

»Polizei, keine Bewegung. Und jetzt langsam die Hände nach oben! Wir wollen die Hände sehen!«

Vor ihm hatten zwei Männer der Zugriffstruppe ihre Waffen auf eine im Raum befindliche Person gerichtet.

Ein Stöhnen erklang, gefolgt von einem Poltern.

In der nächsten Sekunde stürzten die Einsatzkräfte in den Raum.

Rasmus rückte weiter vor. Er befand sich jetzt direkt neben dem vertäfelten Raum, in dem er Eldar Moberg noch vor wenigen Tagen zusammen mit Vibeke befragt hatte. Der Waffenschrank stand offen, die Vorhänge waren zugezogen, die Uniform, die beim letzten Mal auf einem Bügel an der Wand gehangen hatte, fehlte. Auf dem Tisch, wo Eldar Moberg seine Langwaffe gesäubert hatte, lagen mehrere aufgerissene Packungen Munition.

»Zielperson unter Kontrolle!«

Rasmus trat in den angrenzenden Raum hinein 
 und steckte seine Heckler & Koch zurück ins Waffenholster. In Sekundenschnelle erfassten seine Augen die Umgebung. Dunkelbraune Küchenschränke, grüne Fliesen, ein von zahlreichen Ablagerungen verfärbter Spülstein. Vor dem Fenster, dessen Flügeltüren einen Spalt weit geöffnet waren, stand ein Stuhl, darunter verteilten sich mehrere leere Patronenhülsen auf dem Boden.

Dort auf dem Stuhl hatte Eldar Moberg gesessen und auf sie geschossen. Jetzt lag er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Fliesen, die Handgelenke auf dem Rücken fixiert. Durch den zerfetzten blauen Stoff seiner Uniformhose sickerte Blut aus seinem Oberschenkel und breitete sich zu einem kleinen See auf dem Boden aus. Einer der Einsatzkräfte legte ihm ein Tourniquet an, ein Abbindesystem zur Blutstillung.

Sobald die Erstversorgung abgeschlossen war, ging Rasmus neben Eldar Moberg in die Hocke. »Wo ist Birga Andresen?«

Der alte Mann stöhnte. Seine Augen waren geschlossen.

»Sieh mich an und sag mir, wo Birga ist.«

Eldar Moberg blinzelte. »Der Teufel soll sie holen«, zischte er kaum hörbar. »Euch alle.« Die Augenlider fielen ihm wieder zu.

Jemand drückte Rasmus’ Schulter. Vibeke. Sie war bei den Einsatzkräften gewesen, die das Haus durch die Vordertür gestürmt hatten, das Überraschungsmoment nutzend, während seine Truppe laut rufend durch den Hintereingang eingedrungen war.

»Lass ihn. Sobald er ärztlich versorgt ist, sprechen wir mit ihm.« Vibeke war blass im Gesicht, die leichte 
 Sonnenbräune von ihrem Urlaub nahezu gänzlich verschwunden. Sie hielt ihr Handy am Ohr. »Ihr könnt reinkommen. Und bringt die Rettungssanitäter mit.«

Rasmus erhob sich aus der Hocke und ging in den Flur zum Leiter der Zugriffstruppe. »Wir übernehmen jetzt die Zielperson.«

Ein Blick aus stahlgrauen Augen unter der Sturmhaube traf ihn. Der Truppführer nickte.

»Wir rücken ab«, gab er das Kommando durch sein Mikrofon.

Søren und Jens schoben sich im Flur an den Einsatzkräften vorbei. Ihnen folgten zwei Rettungssanitäter, die mit ihren Notfallrucksäcken sofort zu dem Verletzten eilten.

Vibeke trat beiseite, um ihnen Platz zu machen, und kam in den Flur. »Birga Andresen ist nicht im Haus«, informierte sie die Neuankömmlinge. »Aber das wussten wir ja bereits.«

Die Wärmebildgeräte der Spezialeinheit hatten angezeigt, dass sich nur eine Person im Gebäude befand.

»Ich will, dass hier alles auf den Kopf gestellt wird«, sagte Rasmus. »Knudsen soll ein Team schicken«

»Schon erledigt«, sagte Søren. »Die Kriminaltechniker warten draußen.«

Rasmus nickte. Sein Blick schweifte in die Küche, wo Eldar Moberg gerade eine Infusion angelegt wurde. »Von wem stammt eigentlich die Information, dass Birga Andresen sich hier im Haus aufhalten sollte?«

»Von Agnete Moberg.« Jens rückte mit dem Zeigefinger die runde Brille zurecht. »Pernille hat sie auf dem Handy erreicht, als sie gerade beim Einkaufen 
 war. Sie erzählte, dass Birga sie kurz vorher angerufen und darum gebeten hätte, ihre Katzen zu füttern. Sie hatte wohl vor, ein paar Tage zu verreisen, und wollte den Schlüssel vorbeibringen.«

Vibeke sah Rasmus an. »Dann könnte der Schuss, den wir zuerst gehört haben, Birga Andresen gegolten haben. In der Auffahrt waren dünne Reifenspuren zu sehen.«

»Jetzt vermutlich nicht mehr«, sagte Rasmus düster. Er runzelte die Stirn. »Weshalb hätte Eldar auf Birga schießen sollen?«

Søren verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vielleicht ist der Typ einfach nur durchgeknallt.«

»Oder es hat damit zu tun.« Vibeke deutete auf eine Zeitung auf dem Küchentisch. Auf dem Titelblatt war neben einem Foto von Ricky Ahlgren der schwarze Volvo abgebildet.

Einer der Rettungssanitäter drängte sich aus der Küche an ihnen vorbei. »Wir bringen den Verletzten jetzt ins Krankenhaus. Vielleicht könnt ihr hier gleich mal Platz machen, wenn wir mit der Rollbahre kommen.«

»Kann ich mit ihm reden?«, erkundigte sich Rasmus.

Der Rettungssanitäter schüttelte den Kopf. »Wir haben ihm ein starkes Schmerz- und Beruhigungsmittel gegeben. Für die nächsten Stunden ist er nicht ansprechbar.« Er eilte zum Ausgang.

»Lasst uns auch rausgehen«, sagte Jens. »Ich gebe einem der Kollegen Bescheid, dass er bei Moberg bleibt und uns informiert, sobald er vernehmungsfähig ist.«



Vibeke nickte und folgte ihm und Søren ins Freie. Rasmus schloss sich ihnen an.

Vor dem Hof wimmelte es von Polizei und Rettungskräften, als er durch den Hauseingang trat. Gerade wurde die Rollbahre aus einem der RTWs geschoben. Doch zumindest blieben ihnen fürs Erste die Pressemeute und die Schaulustigen erspart. Das gesamte Hofareal und auch ein Teil der Zufahrtsstraße waren mit rot-weißem Flatterband abgesperrt worden, um eine Fremdgefährdung auszuschließen. Nicht auszudenken, wenn Unbeteiligte in einen Schusswechsel gerieten.

»Gibt es etwas Neues von Bjarne Andresen?«, erkundigte sich Vibeke, die zusammen mit Søren ein paar Meter entfernt stehen geblieben war, während Jens einen der Uniformierten instruierte.

Søren nickte. »Agnete hat ihn vorhin an der Straßensperre getroffen. Sie wartet übrigens dort.« Er deutete mit seiner schaufelgroßen Hand zu einem Polizeitransporter hinter der Absperrung der Hofeinfahrt. »Pernille ist bei ihr.«

Rasmus trat neben Vibeke. »Und wo ist Bjarne Andresen jetzt?«

»Das wissen wir leider nicht«, erklärte Søren. Bedauern schwang in seiner Stimme mit. »Laut dem Kollegen an der Straßensperre ist er wieder weggefahren. Luís hat eine interne Fahndung rausgegeben.« Sein Blick wanderte zurück zum Hauseingang, wo gerade die Rettungssanitäter mit der Rollbahre erschienen, auf der Eldar Moberg unter einer Decke lag. »Ballert der einfach so in der Gegend rum.«

»Vielleicht gab es einen Auslöser.« Rasmus sah Vi
 beke an. »Lass uns noch einmal zum Haus von Birga Andresen fahren.«

Sie nickte. »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ein Lächeln ihre Lippen, doch gleich mit dem nächsten Wimpernschlag wurde ihr Gesichtsausdruck wieder hart.

Søren zog den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück höher. »Jens und ich bleiben in der Zwischenzeit hier und regeln alles.«

»Dann los!« Vibeke machte auf dem Absatz kehrt und steuerte entschlossen zur Straße, wo ihr Dienstwagen noch immer hinter der Hecke stand.

Rasmus eilte an ihre Seite.

Sarup, Dänemark

Das Anwesen von Birga Andresen schien unverändert, als sie wenige Minuten später vor dem Hauseingang aus dem Dienstwagen stiegen.

Der weiße Corsa unter dem Carport, das offen stehende Gartentor, die Abdrücke im Schnee, die größtenteils von ihren eigenen Schuhsohlen stammten.

»Siehst du irgendwo ein Fahrrad?« Rasmus schlug die Beifahrertür zu.

Vibeke ließ den Blick über das Grundstück schweifen und schüttelte den Kopf. Sie ging zum Carport und drückte auf der Fahrerseite des Corsa den Türgriff. Abgeschlossen.



»Vielleicht sollten wir versuchen, ins Haus zu kommen.« Rasmus spähte durch das Fenster neben dem Eingang.

Ein quietschendes Geräusch drang an Vibekes Ohr.

»Hast du das gehört?«

Der Ermittler nickte. »Es kommt von hinten aus dem Garten. Vielleicht vom Schuppen. Lass uns nachsehen.«

Im nächsten Moment ertönte ein leises Schaben, so als würde etwas Schweres über den Schnee geschleift werden.

»Da ist jemand auf dem Grundstück.« Vibekes Hand fuhr zum Waffenholster. »Und dieses Mal ist es definitiv keine Katze.«

Sie schlichen dicht an der Hauswand entlang. Am Gebäudeende lugte Vibeke um die Ecke. Im Garten war niemand zu sehen. Auch die Geräusche waren verstummt. Bis auf das Rauschen des Meeres war es vollkommen still. Zu still.

Sie lösten sich von der Hauswand, huschten zwischen Büschen und Sträuchern vorsichtig zum Schuppen.

Rasmus spähte durch das Fenster, das im Laufe der Zeit blind geworden war. »Ich kann nichts erkennen.«

Gerade als er nach dem Türgriff langen wollte, ertönte das Geräusch erneut.

Vibeke schnellte herum. Es kam von den hochwüchsigen Rhododendren, wenige Meter von dem dichten Wall aus Büschen und Sträuchern entfernt, der das Grundstück umsäumte.

Sie wandte sich zu Rasmus um und legte warnend den Zeigefinger an die Lippen.



Der Schnee knirschte unter ihren Schuhsohlen, als sie sich mit gezückten Waffen den Rhododendren näherten. Blieb nur zu hoffen, dass derjenige, der sich dort zu schaffen machte, genügend abgelenkt war und ihre Ankunft unbemerkt blieb.

Zwischen Wall und Rhododendren lag gut versteckt ein weiterer, etwas größerer Schuppen, die Holzfassade stark verwittert und fensterlos, die nach außen geöffnete Tür versperrte ihnen die Sicht ins Innere.

Vibeke vernahm jetzt ein anderes, menschliches Geräusch, das sie nicht gleich einordnen konnte, bis sie es erkannte. Jemand schluchzte. Rasmus und sie verständigten sich per Handzeichen.

Vibekes Puls beschleunigte sich. Vor ihr schnellte Rasmus um die Schuppentür herum, die Waffe im Anschlag, während sie ihm Rückdeckung gab.

»Polizei! Keine Bewegung!«, brüllte Rasmus.

Ein kräftiger, dunkelhaariger Mann mit spitz zulaufendem Vollbart hatte sich mit den Händen auf die Motorhaube eines schwarzen Volvos ohne Nummernschild gestützt. Sein mächtiger Körper, der gerade noch unkontrolliert gebebt hatte, wurde schlagartig stocksteif.

»Die Hände aufs Dach und Beine breit«, befahl Rasmus.

Der Mann kam seiner Anweisung augenblicklich nach.

Vibeke trat hinter ihn, ließ ihre SIG Sauer zurück ins Holster gleiten und tastete ihn schnell und routiniert ab. Nichts. »Er ist sauber.« Sie entfernte sich ein paar Schritte.

Rasmus senkte die Waffe. »Du kannst jetzt die 
 Hände runternehmen, Bjarne. Aber du bleibst, wo du bist. Eine falsche Bewegung und wir legen dir Handfesseln an, verstanden?«

Bjarne Andresen nickte. Seine Augen waren rot und geschwollen.

»Also, wem gehört das Auto?«, fragte Rasmus scharf.

Der dunkelhaarige Mann presste die Lippen zusammen.

»Wir finden es anhand der Fahrgestellnummer ohnehin heraus«, erklärte Vibeke und nahm den schwarzen Volvo in Augenschein. Kotflügel und Stoßstange im rechten Frontbereich wiesen zahlreiche Schädigungen auf. Auch der Scheinwerfer war kaputt. »Aber du kannst guten Willen zeigen, indem du mit uns kooperierst.«

»Du hast gehört, was meine Kollegin gesagt hat«, sagte Rasmus. »Also?«

Um Bjarnes Mund zuckte es fast unmerklich.

»Er hat meinem Großvater gehört«, sagte er schließlich.

»Hast du damit Ricky Ahlgren überfahren?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich war an dem Abend zu Hause. Bei meiner Familie.«

»Aber du wusstest, dass der Volvo hier steht?«

Bjarne strich sich mit einer müden Geste übers Gesicht. »Ich dachte, meine Mutter hätte ihn längst verkauft.«

Rasmus machte einen Schritt auf ihn zu, musterte ihn eindringlich. »Hat Birga Ricky überfahren?«

Vibeke ließ Bjarne ebenfalls nicht aus den Augen, 
 doch er wich ihren Blicken aus und schwieg. An seiner linken Schläfe pochte eine Ader.

Das Schweigen dehnte sich in die Länge.

»Wo ist sie?«, fragte Vibeke mit Nachdruck in der Stimme. »Wo ist Birga?«

»Ich weiß es nicht«, stieß Bjarne hervor.

Ungeduld kroch in ihr hoch, doch sie bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Agnete Moberg erzählte, deine Mutter hätte sie heute Vormittag angerufen und darum gebeten, die Katzen zu füttern.« Vibeke registrierte leichtes Stirnrunzeln. »Birga wollte ihr den Haustürschlüssel vorbeibringen«, schob sie hinterher. »Deshalb haben wir angenommen, dass sie bei Eldar ist, aber da war sie nicht. Du hast sicher schon mitbekommen, dass auf seinem Hof geschossen wurde … Wir denken, dass das Auftauchen deiner Mutter der Auslöser war. Bei den Mobergs lag eine Zeitung auf dem Küchentisch mit einem Bericht über den schwarzen Volvo, nach dem die Polizei sucht.«

Bjarnes Augen weiteten sich. »Eldar hat auf meine Mutter geschossen?« Sein Blick wanderte zu dem Fahrzeug. »Natürlich. Er hat den Volvo wiedererkannt.«

Rasmus räusperte sich. »Wenn du es also nicht warst, der Ricky überfahren hat, müssen wir davon ausgehen, dass es deine Mutter war. Und das führt uns zu dem Schluss, dass sie auch diejenige war, die Luise und Konrad Dahlmann getötet hat.«

Bjarnes Gesicht verschloss sich. »Ich muss mich nicht dazu äußern. Ich kenne meine Rechte.«

»Luise Dahlmann musste sterben, weil sie etwas gesehen hat, das sie nicht sehen sollte«, setzte Rasmus knallhart nach. »Und Birga wollte verhindern, dass es 
 ans Licht kommt.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Luise war damals während der Schneekatastrophe, als ihr noch in Deutschland gelebt habt, zu Besuch im Nachbarhaus. Dabei hat sie beobachtet, wie deine Mutter deinen Vater in der Silvesternacht draußen im Schnee erschlagen hat. Ist es nicht so?«

Bjarne war aschfahl im Gesicht geworden. Jetzt sackten seine Schultern herab, und er schien sichtlich um Fassung zu ringen.

»Weshalb sollte Agnete die Katzen füttern?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Birga sagte, sie wolle ein paar Tage verreisen«, erwiderte Vibeke.

»Aber meine Mutter verreist nie. Sie …« Bjarne brach mitten im Satz ab. Sein Blick flackerte.

Vibeke hob fragend die Brauen. »Sie …?«

»Sie sagt immer, sie verlässt das Haus nur mit den Füßen voran.« Seine Antwort hing bleischwer über ihren Köpfen.

Eine steife Brise fegte über die Küste heran, und Vibeke rückte ihre Mütze zurecht.

»Bitte denk nach«, forderte sie Bjarne auf. »Wo könnte deine Mutter hingegangen sein?«

»Ins Meer.«

Für einen kurzen Moment stutzte Vibeke angesichts seiner Wortwahl, doch dann begriff sie. »Wo?«

Neben ihr langte Rasmus zum Handy.

In Bjarnes Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. »Ich bin von Norden über den Strand hergekommen«, erklärte er tonlos, »da hätte ich sie sehen müssen. Vermutlich ist sie irgendwo weiter südlich. Richtung Hummelvig. Es gibt da eine Stelle …« Seine Stimme 
 brach, und es dauerte einen Moment, ehe er sich wieder gesammelt hatte. »Dort war ich früher häufig mit Magnus zum Angeln. Eldars Sohn. Einmal haben wir versucht, rüber nach Ærø zu schwimmen, dabei wären wir fast ertrunken. Die Strömung ist dort stellenweise sehr stark. Meine Mutter weiß davon.« Er war jetzt aschfahl im Gesicht.

»Wie weit ist das von hier?«, fragte Rasmus mit dem Handy am Ohr.

»Am Strand entlang etwa eine Viertelstunde zu Fuß. Es ist dort recht unwegsam. Mit dem Auto geht es schneller.«

Rasmus wandte sich ab, um zu telefonieren. Seinen Worten konnte Vibeke entnehmen, dass er mit Søren sprach. Kurz darauf drehte er sich wieder zu ihnen um. »Wir fahren hin.«

Hummelvig, Dänemark

Das Tageslicht nahm bereits ab, als Vibeke zusammen mit Rasmus und Bjarne Andresen den kleinen Strandparkplatz rund einen Kilometer weiter südlich erreichte. Dunkle Wolken waren am Himmel aufgezogen, und kräftiger Wind blies ihnen entgegen, als sie aus dem Auto stiegen.

Hinter ihnen kam ein Streifenwagen zum Stehen. Sie hatten für die Suche nach Birga Andresen Unterstützung 
 bei der dänischen Marine angefordert. Jens und Søren würden zudem den Strand von Norden aus ablaufen.

»Dort steht ihr Fahrrad.« Bjarne Andresen deutete auf ein E-Bike, das neben einem Gebüsch abgestellt worden war. Es hatte eine auffällige Lackierung in dreifarbigem Schildpattmuster. Weiß. Schwarz. Und Rot. »Johanne und ich haben es ihr zum siebzigsten Geburtstag geschenkt. Es ist eine Sonderlackierung, angelehnt an die Fellfarben ihrer Lieblingskatze.« Er klang resigniert, fast teilnahmslos, so als hätte er sich mit dem Unausweichlichen bereits abgefunden.

»Es ist besser, wenn du hier wartest.« Rasmus wandte sich ab und instruierte die beiden Uniformierten.

Bjarne protestierte nicht, hielt den Blick stattdessen starr aufs Wasser gerichtet. Er wirkte vollkommen abwesend.

Vibeke fragte sich, was wohl gerade in ihm vorging.

Kurz darauf versackten ihre Schuhe in dem mit einer Schneeschicht bedeckten Sand. Der schmale Strandabschnitt war voller Steine und Äste, und sie musste aufpassen, dass sie nicht stolperte.

Der Wind war hier noch kräftiger. Er peitschte die Ostsee zu Wellen hoch, spülte Schaumkronen und Seetang an Land und fuhr ihr kalt ins Gesicht.

Sie stemmte sich gegen den Wind und ging neben Rasmus den Küstenstreifen entlang. Vor ihnen erstreckte sich eine Steinmole in die Ostsee hinein. Das Ufer war hier sehr flach, stellenweise schimmerten bunte Kieselsteine vom Grund durch die aufgewühlte Wasseroberfläche.



Dann sah sie es. Am Fuß der Mole stand windgeschützt zwischen zwei Steinen ein Paar Schuhe auf einem rostroten Kleidungsstück.

Rasmus hatte es offenbar auch gesehen, denn er steuerte neben Vibeke zielstrebig darauf zu.

Das Kleidungsstück entpuppte sich als Strickoberteil, eine Jacke oder Weste, fein säuberlich zusammengelegt. Die Schuhe waren aus robustem schwarzem Leder.

Vibeke ließ den Blick über das aufgepeitschte Wasser schweifen, doch Birga Andresen war nirgendwo zu entdecken. Sollte sie tatsächlich an dieser Stelle ins Meer gegangen sein, hatte die Strömung sie längst weggerissen.

Neben ihr griff Rasmus zum Handy. Der Wind verwischte seine Worte.

Vibeke betrachtete die Kleidungsstücke, und eine tiefe Traurigkeit erfasste sie. Wie verzweifelt musste ein Mensch sein, um Ertrinken als Freitod zu wählen? Es war ein qualvolles Sterben. War es am Ende Birga Andresens selbst auferlegte Strafe?

Noch immer brachte Vibeke in ihrem Kopf nicht zusammen, weshalb Luise und Konrad Dahlmann hatten sterben müssen. Selbst wenn Luise mit ihrem Wissen zur Polizei gegangen wäre, hätte Aussage gegen Aussage gestanden. Wie hätte man Birga den Mord an ihrem Mann nach all den Jahren nachweisen sollen?

Ihr Blick wanderte in Richtung Parkplatz. Dort stand Bjarne Andresen, flankiert von den beiden Uniformierten, und blickte zu ihnen ans Ufer. Und wenn alles ganz anders gewesen war?

Der Gedanke, der seit Stunden in Vibekes Hinterkopf herumschwirrte, kehrte zurück, und dieses Mal bekam sie ihn zu fassen.



Das letzte Puzzleteil fiel an seinen Platz.

Padborg, Dänemark

»Es ist alles meine Schuld«, gestand Bjarne Andresen, nachdem die Tonaufzeichnung lief und sie die Formalitäten festgehalten hatten.

Mittlerweile war es Abend, und sie saßen im Konferenzraum des Gemeinsamen Zentrums. Birga Andresen war bis zum Eintritt der Dunkelheit nicht gefunden worden, und die Suche würde erst am nächsten Morgen fortgesetzt werden.

Rasmus hatte die Hände auf der Tischplatte ineinander verschränkt und wartete darauf, dass Bjarne Andresen weitersprach. Der Familienvater wirkte seit ihrem letzten Zusammentreffen um Jahre gealtert, sein Gesicht war grau, die Schultern herabgesackt, als läge eine zentnerschwere Last auf ihnen.

»Meine Mutter hat meinen Vater nicht getötet«, sagte Bjarne mit brüchiger Stimme. »Ich war es.«

Stille.

Rasmus registrierte aus den Augenwinkeln, dass Vibeke beifällig nickte. Sie hatte ihm diese Vermutung bereits im Vorfeld der Vernehmung mitgeteilt, und es überraschte ihn nicht, dass sie damit recht behielt. Jetzt ergab alles einen Sinn.

»Meine Mutter wollte die Schuld auf sich nehmen.« Bjarne fixierte einen Punkt auf der Tischplatte. 
 »›Du bist es nicht gewesen, hörst du. Ich war es‹, hat sie zu mir gesagt.« Er sah Rasmus an. »Aber dann stellte sich heraus, dass es überhaupt niemanden interessierte.« Er lachte bitter. »Der Arzt bestätigte einen natürlichen Tod. Das muss man sich mal vorstellen. Schließlich hatte ich meinem Vater mit der Schneeschaufel den Schädel eingeschlagen.« Er verstummte.

Rasmus strich sich über das unrasierte Kinn. »Was ist an dem Abend passiert?«

Bjarne Andresen senkte den Blick. »Mein Vater hat meine Mutter verprügelt. Es war schlimm. Viel schlimmer als sonst.« Er hielt einen Moment inne, ehe er weitersprach. »Anfangs passierte es nur alle paar Monate, da war ich noch kleiner, dann geschah es öfter, und irgendwann schlug er sie jede Woche. Manchmal sogar mehrere Tage hintereinander.« Gedankenverloren betrachtete er seine Hände. Rasmus fielen die heruntergebissenen Nägel auf. »Als der Schnee kam, wurde mein Vater noch aggressiver. Er warf auch mit Gegenständen, manchmal flogen sogar Möbel durchs Haus. Vermutlich hing es damit zusammen, dass wir wegen der Isolation alle aufeinanderhockten und er seinem gewohnten Tagesablauf nicht nachgehen konnte. Die Schneekatastrophe war wie ein Brandbeschleuniger.« Sein Blick suchte den von Rasmus, so als erwartete er sich von ihm Absolution. »Die Angriffe wurden immer massiver. An dem Abend hatten Nachbarn Essen vorbeigebracht. Danach schlug mein Vater zu. Immer wieder. Ich hatte Angst, dass er sie totschlägt.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe mich dazwischengestellt und ihn angefleht, dass er aufhören soll, aber er hat mich weggestoßen. Erst als meine Mutter blutend auf dem 
 Boden lag, hat er von ihr abgelassen.« Bjarne Andresen war jetzt kreidebleich im Gesicht. »Anschließend verlangte er, dass ich ihm beim Schnee schippen helfe, ansonsten würde er meiner Mutter den Rest verpassen. Also ging ich mit ihm nach draußen.« Seine Stimme versagte, und es vergingen mehrere Sekunden, ehe er weitersprechen konnte. »Ich war so wütend, so unfassbar wütend. Und als ich dann hinter ihm stand, mit dem Schneeschieber in der Hand, wir hatten so einen mit Stahlkante, da habe ich rotgesehen und zugeschlagen.«

»War er sofort tot?«, fragte Rasmus.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Bjarne antwortete. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber er hat sich nicht mehr bewegt. Ich bin danach erst mal zurück ins Haus zu meiner Mutter. Später, nachdem ich begriffen hatte, was ich da eigentlich getan hatte, bin ich noch einmal raus, aber da hatte es schon so stark geschneit, dass man ihn unter dem Schnee kaum noch erkennen konnte.«

»Du hast deinen Vater liegen gelassen?«

Bjarne Andresen nickte.

»Könntest du es für die Aufnahme bitte sagen.«

»Ja. Ich habe ihn liegen gelassen.« Bjarne fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich wollte mich stellen. Mehrfach sogar. Doch meine Mutter hat es mir jedes Mal ausgeredet. ›Wofür soll das gut sein?‹, hat sie gefragt. ›Dafür, dass du im Gefängnis landest?‹ Ich war damals vierzehn und schon strafmündig«, erklärte er. »Meine Mutter sagte, dass der Einzige, der dorthin gehöre, mein Vater gewesen sei. Und dass es allein ihre Schuld sei, dass es dazu nicht gekommen sei. Weil sie 
 zu schwach gewesen sei.« Seine Stimme verlor erneut an Kraft. Er räusperte sich. »Sie hat geschworen, dass sie nie wieder zulassen würde, dass mir etwas geschieht. Das, was ich getan hatte, sei reine Notwehr gewesen.« Er griff nach dem Wasserglas, das vor ihm auf der Tischplatte stand, und trank einen Schluck. »Ich wollte so gerne glauben, dass sie recht hatte, aber meine Schuldgefühle haben mich innerlich aufgefressen.« Er strich sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Erst als ich Johanne kennengelernt habe, ist es besser geworden. Mit ihr und den Kindern habe ich zum ersten Mal erfahren, was es bedeutet, glücklich zu sein.«

Vibeke beugte sich vor. »Weiß deine Frau von deinem Vater?«

Bjarnes Blick wurde eine Spur dunkler. »Darauf möchte ich nicht antworten.«

Rasmus nickte. »Das ist dein gutes Recht.«

Vibeke lehnte sich wieder zurück.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Luise alles gesehen hat«, beteuerte Bjarne, »die Nachbarn haben ja zusammen im Dorfkrug Silvester gefeiert, sonst hätte ich mich sofort gestellt, das schwöre ich.« Er holte tief Luft. »Meine Mutter wusste das. Deshalb hat sie Luise getötet. Sie hat es für mich getan. Weil sie nicht wollte, dass mein Leben mit Johanne und den Kindern zerstört wird.«

»Und Konrad?«

»Er tauchte auf, als meine Mutter gerade zugeschlagen hatte und Luise am Boden lag. Sie ist in Panik geraten und hat ihn von hinten erschlagen, als er Luise helfen wollte. Er war sofort tot.«



Rasmus nickte. Das deckte sich mit der Einschätzung des Rechtsmediziners.

»Ihr müsst wissen, dass meine Mutter Luise nicht mit Vorsatz getötet hat«, beteuerte Bjarne. »Luise drohte, zur Polizei zu gehen, sie wollte Gerechtigkeit, und dann lag da dieser Hammer. Es geschah im Affekt.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Meine Mutter hat die beiden dann an die Heizung gefesselt und Konrad die Uhr abgenommen, damit es wie ein Raubüberfall aussah.«

»Was war mit Ricky?«, fragte Rasmus.

Ein Schatten flog über Bjarnes Gesicht. »Er hat das E-Bike meiner Mutter zur Tatzeit an Tinnes Haus stehen sehen und dann eins und eins zusammengezählt. Er hat sie erpresst, verlangte Geld, damit er den Mund hält. Geld, das sie nicht hatte.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Es gibt ein Baumversteck an der Landstraße, da sollte sie es hinterlegen, aber stattdessen hat sie Ricky überfahren, als er es holen wollte.« Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich hätte nie gedacht, dass sie dazu fähig ist.«

Eine Mutter, die ihr Kind in Gefahr sieht, ist zu allem fähig, dachte Rasmus, doch er sprach es nicht aus. Er selbst würde auch alles Menschenmögliche tun, um Ida zu schützen. Vor allem, nachdem er bei Anton bereits versagt hatte. Er schob den Gedanken rasch beiseite. Nichts rechtfertigte den Mord an drei Menschen.

Trotzdem verspürte er Mitleid mit dem Mann, der ihm gegenübersaß, und dem Kind, das keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als den eigenen Vater zu töten. Warum hatte niemand die Not des Jungen bemerkt? Warum hatte niemand eingegriffen?



»Weshalb hat deine Mutter deinen Vater nicht verlassen oder Hilfe gesucht?«

»Weil sie sich geschämt hat.«

Eine Weile sagte niemand etwas.

Bjarne räusperte sich. »Was passiert denn jetzt mit mir?«

»Du wirst dich für die Tat verantworten müssen«, sagte Rasmus. »Da sie in Deutschland verübt wurde, werden wir dich an die deutschen Behörden übergeben.«

Vibeke nickte. »Ich werde dafür alles in die Wege leiten. Wenn du möchtest, können wir dir einen Pflichtverteidiger stellen lassen.«

»Das ist nicht nötig. Ich kenne jemanden mit einer Zulassung für Deutschland.«

»Das ist gut.« Vibeke schob ihm Stift und Zettel über den Tisch. »Wenn du mir seinen Namen aufschreibst, werde ich ihn im Anschluss gleich anrufen.«

Bjarne griff zum Stift. »Darf ich meiner Frau Bescheid geben, dass ich hier bin?«

»Das übernehmen wir für dich«, sagte Rasmus. »Ende der Vernehmung um neunzehn Uhr zweiundfünfzig.« Er stoppte die Tonaufzeichnung.

Padborg, Dänemark

Das Team war vollständig versammelt, als Vibeke, gefolgt von Rasmus, das Büro der Sondereinheit betrat.



»Die Kriminaltechniker sind jetzt im Haus von Birga Andresen«, informierte sie Luís.

»Wurde die Tatwaffe schon gefunden?«, fragte Vibeke und ging zu ihrem Schreibtisch.

»Bislang nicht. Auch nicht die Kleidung, die sie während der Tat getragen hat, oder Dahlmanns Uhr. Vermutlich hat sie die Dinge längst entsorgt.«

»Alles andere hätte mich auch gewundert«, sagte Rasmus. Trotz der späten Uhrzeit schenkte er sich am Sideboard einen Kaffee ein.

»Übrigens hat Knudsen einen Blick auf den alten Volvo geworfen«, ließ Luís verlauten. »Sie müssen ihn beim NKC natürlich noch genauer ansehen, aber laut seiner Einschätzung passen die an der Landstraße gefundenen Splitter zu den Beschädigungen am Scheinwerfer. Laut Datenbank gehörte er Birga Andresens Vater. Er wurde nach dessen Tod 2001 abgemeldet, aber offensichtlich nie verkauft. Ein Wunder, dass der überhaupt noch lief.«

»Volvo-Motoren sind nahezu unverwüstlich«, sagte Jens. »Der von meinem Nachbarn hat schon über zweihunderttausend Kilometer auf dem Buckel und fährt immer noch wie geschmiert.« Er rieb sich mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang. »Was hat Bjarne Andresen ausgesagt?«

Vibeke gab eine kurze Zusammenfassung der Vernehmung wieder. »Er sitzt jetzt im Warteraum«, sagte sie abschließend und sprach damit von den Gefängniszellen, die sich im Gemeinsamen Zentrum befanden. »Sobald der Europäische Haftbefehl vorliegt, wird er zum Grenzübergang überführt und dort der Bundespolizei übergeben.«



»Eigentlich könntest du ihn direkt mitnehmen«, sagte Søren.

Vibeke lächelte flüchtig.

»Birga Andresens Krankenakte ist vorhin gekommen«, sagte Pernille. »Die Praxis hat die Unterlagen extra für uns eingescannt.« Sie blickte auf ihren Bildschirm. »Ihre Verletzungen wurden von ihrem Hausarzt jahrelang dokumentiert. Hämatome. Riss-Quetsch-Wunden. Prellungen. Sogar Würgemale wurden beschrieben.«

Betroffene Gesichter.

»Zudem liegt der Akte ein Bericht vom Krankenhaus bei«, fuhr Pernille fort. »Demnach wurde Birga Andresen dort im Mai 1978 schwer verletzt eingeliefert.« Ihre Augen hefteten sich erneut auf den Bildschirm. »Eine Fraktur im linken Jochbein, ein gebrochener Unterkiefer, mehrere geprellte Rippen, diverse Hämatome und Prellungen sowie ein Milzriss.« Sie blickte wieder auf. »Birga hat dem behandelnden Arzt gegenüber angegeben, sie sei die Treppe hinuntergefallen.«

Für einen Moment herrschte im Büro der Sondereinheit betretene Stille.

»Männer, die Frauen schlagen, sind einfach nur erbärmlich«, schnaubte Søren und sprach damit aus, was vermutlich alle dachten. »Ganz ehrlich? Ich kann den Jungen verstehen.«

»Trotzdem darf man nicht einfach Selbstjustiz üben und einen Menschen töten«, sagte Vibeke.

Rasmus griff nach seinem Kaffeebecher. »Kein Kind sollte so etwas erleben müssen. Ich wünsche Bjarne jedenfalls ein mildes Urteil. Im besten Fall wird 
 es als rechtswidrige Notwehrhandlung eingestuft, dann könnte er sogar straffrei bleiben.« Er trank einen Schluck. »In meinen Augen hat der Mann schon genug gelitten. Jetzt muss er auch noch mit dem Tod der Mutter klarkommen.«

»Vorausgesetzt, sie ist tatsächlich ins Wasser gegangen«, warf Jens ein.

»Zweifelst du daran?«, fragte Søren.

»Ich halte mich an Fakten.« Jens nahm die Brille ab und begann, sie mit einem kleinen Tuch zu putzen. »Birga Andresen ist für mich erst tot, wenn wir ihren Leichnam gefunden haben. Genau genommen könnte sie sich auch abgesetzt haben.«

Søren blähte die Backen.

»Für meinen Geschmack seid ihr alle ein wenig zu rührselig.« Jens begutachtete die Brille und setzte sie wieder auf. »Bjarne Andresen hat seinen Vater ermordet, dafür muss er sich verantworten. Hätte er sich nach der Tat direkt gestellt, wären drei Menschen noch am Leben. Das ist Fakt. Mein Mitleid für den Mann hält sich also in Grenzen.«

Einen Augenblick lang schwiegen alle.

»Ich habe vorhin im Krankenhaus angerufen«, sagte Luís schließlich. »Eldar Moberg ist bereits operiert worden. Er hat zwar einiges an Blut verloren, aber so weit alles gut überstanden. Laut dem zuständigen Arzt können wir morgen mit ihm sprechen. Da fällt mir gerade noch etwas ein.« Er wandte sich Vibeke zu. »Da hat vorhin jemand für dich angerufen. Warte, ich habe es aufgeschrieben.« Er langte nach einem Zettel und kam mit seinem Rollstuhl hinter dem Schreibtisch hervor, um ihn an Vibeke weiterzureichen.



»Danke, Luís.« Sie betrachtete den Namen, den ihr Kollege notiert hatte. Dr. Dr. Hardenberg.
 Ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Unwillkürlich kam ihr der Spruch von Werner in den Sinn, den er vor langer Zeit nach dem Besuch seiner Schwiegermutter von sich gegeben hatte. »Der Tod und die Familie sind die einzigen Dinge im Leben, denen keiner entkommt.«

»Alles in Ordnung?« Rasmus musterte sie besorgt.

Vibeke straffte sich augenblicklich und winkte ab. »Schon gut. Es ist nichts Wichtiges.« Kurzerhand zerknüllte sie den Zettel und beförderte ihn in den Papierkorb. Ihr Blick wanderte zu Jens. »Wir haben den Fall gelöst. Und wir können davon ausgehen, dass es keine weiteren Toten geben wird. Das sind gute Nachrichten. Und ob es nun Mord, Totschlag oder Notwehr war – das zu entscheiden, liegt nicht in unserer Hand. Ich denke, darauf können wir uns alle einigen.«

Jens verzog das Gesicht. »Trotzdem hätte es nicht so weit kommen müssen«, beharrte er.

Vibeke nickte. »Du hast recht. Aber Menschen treffen manchmal falsche Entscheidungen. Davor sind wir alle nicht gefeit.« Sie sah in die Runde. »Und jetzt lasst uns weitermachen.«







10. Kapitel


Skovby, Dänemark, zwei Monate später

»Skål!« Søren Molin hob das Glas.

»Skål«, erklang es im Chor.

Auch Rasmus stimmte mit ein. Es war lange her, seit das gesamte Team privat zusammengekommen war, zuletzt bei Sørens und Brigittes Hochzeit rund eineinhalb Jahre zuvor. Jetzt hatte das Paar zur Einweihung seines neuen Hauses eingeladen. Neben Familie, Freunden und Kollegen war gefühlt halb Skovby erschienen, um die neuen Nachbarn zu begrüßen. Die Gäste verteilten sich in kleinen Grüppchen über Foyer, Wohn- und Essbereich des dreiteiligen Flügelbaus. Historische Terrazzoböden und altes Gebälk versprühten einen Hauch von Geschichte und vermischten sich mit der funktionalen und modernen Einrichtung zu einem farbenfrohen Mix.

Vor den Fenstern zeigten sich bereit die ersten Frühlingsboten. Krokusse und Narzissen schossen aus den Beeten, die Temperaturen waren milder und die Tage länger geworden.

Rasmus stand ein wenig abseits im Foyer und beobachtete das Geschehen, während er mit seinen Ge
 danken ganz woanders war. Jemand vom Rauschgiftdezernat in Kopenhagen hatte ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen und um Rückruf gebeten, während er von Esbjerg nach Als unterwegs gewesen war. Uffe Højbjerg. Rasmus hatte schon mehrfach versucht, den Mann zu erreichen, bislang jedoch erfolglos.

»Hej, du.« Vibeke trat mit einem Sektglas in der Hand neben ihn. Er hatte sie zuletzt vor einigen Wochen im Gemeinsamen Zentrum zur Nachbereitung des Falls gesehen, wenige Tage nachdem der Leichnam von Birga Andresen auf Ærø angespült worden war.

Vibeke wirkte ausgeglichen und gelöst, was sich auch in ihrem Äußeren widerspiegelte. Statt ihrem strengen Look trug sie ein lässiges schwarzes Outfit. Oversize-Pullover zur eng anliegenden Hose in Lederoptik und Chelsea-Boots. Ihre hellbraunen Haare fielen ihr in leichten Wellen auf die Schultern, und ihr dezentes Make-up ließ ihre Gletscheraugen noch heller leuchten, als sie es ohnehin schon taten.

Rasmus stellte befremdet fest, dass er sie attraktiv fand.

»Alles in Ordnung?« Vibeke musterte ihn eindringlich. »Du siehst mich so eigenartig an.«

»Nein. Alles bestens.« Er grinste schief. »Ich war nur gerade mit meinen Gedanken woanders.«

»Ich habe letzte Woche mit Mirjam Dahlmann telefoniert«, erzählte Vibeke. »Bei Dahlmann Invest waren die Wirtschaftsprüfer im Haus, dabei wurden Unregelmäßigkeiten in der Buchhaltung entdeckt. Offenbar wurden überhöhte Rechnungen für Sanierungsarbeiten ausgestellt. Dabei ist herausgekommen, dass 
 Faber und der Bauleiter des Sanierungsunternehmens gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Also habe ich doch den richtigen Riecher gehabt«, sagte Rasmus. »Trotzdem wüsste ich gerne, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten hat.«

»Vielleicht war er tatsächlich im Büro. Wie auch immer, der Fall ist abgeschlossen.«

Sie stießen mit ihren Gläsern an und blickten zu Pernille, die wenige Meter entfernt mit ihrer Lebensgefährtin Hanne zusammenstand und gerade den Kopf in den Nacken warf und lauthals lachte. Dabei griff sie nach Hannes Hand, und die beiden Frauen küssten sich.

»Wie glücklich sie ist«, sagte Vibeke und wandte sich ihm wieder zu. »Also, was ist los?«

Rasmus räusperte sich. »Wahrscheinlich ist gar nichts«, wiegelte er ab. Er berichtete ihr von dem Anruf aus Kopenhagen.

»Vielleicht wollen sie dir ein Jobangebot machen.«

»Wohl kaum. Aber ich frage mich, ob es etwas mit Anton zu tun haben könnte.«

»Wie kommst du darauf?«

Rasmus trank einen Schluck Sekt. »Ich glaube nicht, dass du die Antwort hören willst.«

»Jetzt spuck’s schon aus.« Vibeke durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick.

Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Damals nach Antons Tod habe ich einen Kollegen in Kopenhagen gebeten, die Augen aufzuhalten. Für den Fall, dass das Zeug, das Anton genommen hatte, wieder im Umlauf wäre, sollte er mir Bescheid geben.«

»Verstehe. Und das war der Typ, der dich angerufen hat?«



Rasmus schüttelte den Kopf.

»Dann mach dich jetzt nicht verrückt.« Vibeke lächelte ihm aufmunternd zu. »Vielleicht geht es um etwas ganz anderes.«

Er nickte halbherzig. Die Unruhe ließ ihn nicht los.

Die Musik wurde lauter gedreht, und aus den Boxen ertönte »Ingen kan love dig i morgen«, ein Popsong von Rasmus Seebach, der schon vor Jahren im Radio rauf und runter gelaufen war. Damals war er noch mit Camilla verheiratet gewesen. Rasmus wischte den Gedanken an seine Ex-Frau beiseite. Er war jetzt mit Maja zusammen. Und es lief ausgesprochen gut zwischen ihnen.

Einige der Umherstehenden begannen zu tanzen.

»Komm, lass uns zu den anderen gehen«, sagte Vibeke.

Rasmus folgte ihr durch das Gedränge. Am Büfett stießen sie auf Jens und Søren mit voll gehäuften Tellern in den Händen. Miniatur-Smørrebrøds mit Räucherlachs, roter Bete und Frischkäse, Avocado, Krabben, Ei und Zwiebeln, dazwischen türmten sich Radieschen und Gürkchen.

Jens hatte seinen üblichen formellen Anzug und die auf Hochglanz polierten Schuhe gegen Jeans, Sneakers und ein Retroshirt mit Popeye-Aufdruck getauscht. Neben ihm kaute Søren gerade genüsslich an einem Smørrebrød.

»Toll, dass ihr alle gekommen seid«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Was haltet ihr davon, wenn wir ein Foto machen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich zum langen Esstisch um, wo Luís neben Vickie saß. »Komm, Luis, wir machen ein Foto. Und 
 Pernille, du auch.« Er winkte seine Frau mit seiner schaufelgroßen Hand zu sich. »Schatz, mach doch bitte mal ein Foto von unserer Truppe.«

Brigitte eilte mit ihrem Handy herbei. »Stellt euch etwas dichter zusammen.«

Rasmus rückte näher an Vibeke heran.

»So ist es gut.« Brigitte brachte ihr Handy in Stellung. »Bei drei ruft ihr alle ›Smile‹. Achtung, es geht los. Eins. Zwei. Drei.«

»Smile«, riefen sie im Chor. Alle lachten.

Brigitte drückte noch ein paar weitere Male ab. »Prima.«

Rasmus’ Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er zog es heraus. Nach einem Blick aufs Display wandte er sich ab und ging ins Foyer. Erst dort nahm er das Gespräch an.

»Hej, Rasmus. Uffe hier. Uffe Højbjerg vom Rauschgiftdezernat«, schallte ihm eine tiefe Männerstimme entgegen. »Gunnar hat mir deine Nummer gegeben. Er ist gerade in Elternzeit. Du hattest ihn gebeten, sich zu melden, falls bei uns bestimmte Tütchen im Umlauf sind.«

Rasmus’ Puls beschleunigte sich augenblicklich. »Jep. Spice«, bestätigte er. Spice galt vor einigen Jahren als Designerdroge und zählte zu den sogenannten neuen psychoaktiven Substanzen, kurz NPS genannt, ein Oberbegriff für chemisch-synthetische Stoffe, die Drogen wie Ecstasy, Cannabis und Amphetaminen ähnelten, nur dass sie ein Vielfaches stärker in der Wirkung waren. In vielen Ländern Europas waren diese Substanzen, die häufig als Kräutermischung in kleinen bunten Tütchen verkauft wurden, schon seit Langem ve
 rboten. Auch in Dänemark. Häufig führte die Einnahme zu Panikattacken, Halluzinationen, Herzrhythmusstörungen und Wahnvorstellungen und nicht selten zum Tod. So wie bei Anton. »Stimmt die Zusammensetzung der Inhaltsstoffe überein?«

»Die Mischung wurde geringfügig verändert.«

Das war nicht ungewöhnlich. Der Drogenmarkt war stets im Wandel und Spice schon längst nicht mehr so stark im Umlauf wie noch vor ein paar Jahren. Derzeit standen Kokain und Amphetamine, wie Chrystal Meth und Ecstasy in Pillenform, hoch im Kurs. Letztere schmissen sich die jungen Leute zum Teil wie Smarties ein.

»Wisst ihr, wer den Stoff in Umlauf gebracht hat?«, erkundigte sich Rasmus.

»Nicht nur das. Wir haben auch den Typen, der die Tütchen an der Schule vertickt hat. Er heißt Pavel Novotná. Ich komme gerade von Theo Lindstrøm. Ich nehme an, der Name sagt dir etwas?«

»Der beste Freund meines Sohnes«, bestätigte Rasmus.

»Er hat den Mann anhand von Fotos identifiziert.«

Rasmus ballte die linke Hand zur Faust. »Ich will mit diesem Pavel reden.«

»Das wird leider nicht möglich sein.«

»Weshalb nicht?«, fragte Rasmus ungehalten. »Komm mir jetzt bitte nicht mit Zuständigkeiten.« Köpfe drehten sich zu ihm um, doch es war ihm egal.

»Pavel Novotná ist tot«, erwiderte Uffe Højbjerg am anderen Ende der Leitung. »Es gab gestern eine 
 Schießerei in der Pusher Street, dabei wurden zwei Menschen getötet. Einer von ihnen war Novotná.«

»Und der andere?«

»Dazu kann ich nichts sagen«, gab sich der Drogenfahnder verhalten.

Rasmus rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. »Wer bearbeitet den Fall?«

»Oscar Rommedal von der Abteilung für Gewaltkriminalität.«

Der Name sagte Rasmus nichts. Doch das war nicht weiter verwunderlich. Mit dem Umzug seiner früheren Abteilung vom Politigården in das neue Polizeigebäude auf Teglholmen war zugleich frischer Wind durch die alten Reihen gezogen, zumindest arbeitete von den Ermittlern, die er von früher kannte, kaum noch einer dort.

»Dann möchte ich mit Oscar reden.«

»Der ist gerade in einer Besprechung.«

Rasmus knirschte mit den Zähnen. »Dann richte Oscar doch bitte aus, dass Rasmus Nyborg unterwegs nach Teglholmen ist und mit ihm sprechen möchte. Hej hej.« Er legte auf und fischte in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel mit der kleinen Legofigur. Sobald seine Finger Luke Skywalker umschlossen, eilte er zur Haustür und ins Freie.

Er war bereits bei seinem VW-Bus angelangt, als sich hinter ihm die Haustür öffnete und Vibeke herauskam. »Du willst los, ohne dich zu verabschieden?« Sie eilte auf ihn zu.

Rasmus hielt sein Handy hoch. »Sorry, aber ich muss nach Kopenhagen.«

Vibeke verstand augenblicklich. »Es ist also doch 
 wegen Anton«, stellte sie fest. »Ich kann dich begleiten.«

Für einen kurzen Moment verkeilten sich ihre Blicke. Er wusste, dass er im Ernstfall immer auf sie zählen konnte, das hatte Vibeke in der Vergangenheit schon häufiger bewiesen. Selbst in der Zeit, als sie nach dem Tod von Claas seine Anrufe ignoriert hatte, war sie am Grab von Eva-Karin Holm an seiner Seite gewesen und hatte ihm Kraft gegeben. Auch jetzt würde sie ohne Zögern in seinen Bulli steigen.

Rasmus schüttelte den Kopf. »Ich muss das allein tun. Bitte richte Søren und Brigitte aus, dass es mir leidtut.«

Sie nickte. »Und – Rasmus. Pass auf dich auf!«

Rasmus hob zum Abschied die Hand, dann öffnete er die Fahrertür des Bullis und schwang sich hinter das Lenkrad.






Epilog

Kopenhagen, Dänemark

Die Abendsonne hing wie ein orangefarbener Feuerball tief über den Dächern der Stadt, als Rasmus rund dreieinhalb Stunden später die im Südhafen befindliche Halbinsel Teglholmen erreichte. Dort, wo bis in die 1970er-Jahre vor allem Schwerindustrie angesiedelt gewesen war, beherbergten jetzt gradlinige Gebäudekomplexe hauptsächlich dänische und regionale Zentralen multinationaler Unternehmen.

Am Wasser reihten sich moderne Wohnquartiere mit grünen Innenhöfen an den neu angelegten Piers aneinander. Zahlreiche Kräne und umliegende Baustellen zeugten von der Entstehung weiterer Bauvorhaben.

Das Tageslicht war schon fast verschwunden, als Rasmus mit seinem Bulli in der Teglholm Allé vor dem neuen Polizeiquartier zum Stehen kam. Helle Sandsteinklinker. Schwarze Fenster. Geradlinig und ultramodern. Nichts erinnerte hier an den unter Denkmalschutz stehenden Politigården mit seinem runden Innenhof und seinen Bürowaben, um den sich so viele Mythen und Geheimnisse rankten und von dem es noch immer hieß, es würde dort spuken.



Rund fünf Minuten und ein Telefonat später, nachdem Rasmus sich in der kameraüberwachten Lobby ausgewiesen hatte, nahm ihn eine Etage höher ein junger Hipstertyp, der sich ihm als Jakob vorstellte, am Fahrstuhl in Empfang und führte ihn einen langen Flur mit Glaswänden entlang zu einem Büro. »Oscar kommt dann gleich.« Er ließ Rasmus allein.

Die Einrichtung war modern und funktional, die Technik auf dem neuesten Stand. Vier höhenverstellbare Schreibtische standen sich in Zweierblöcken gegenüber, die Monitore waren auf Stand-by, die Arbeitsflächen wirkten bis auf vereinzelte Zettel wie leer gefegt. Willkommen in der digitalen Welt, dachte Rasmus.

Eine große Glasstellwand mit Tatortfotos bezeugte als Einziges, dass er sich in einem Raum der Mordkommission befand. Auf verschiedenen Fotos waren zwei tote Männer zu sehen, aufgenommen aus unterschiedlichen Perspektiven.

Rasmus betrachtete die Nahaufnahme des Mannes, unter dem in schwarzer Schrift der Name Pavel Novotná stand. Kein Detail blieb auf dem Foto verborgen. Die zusammengekniffenen Augen, die Blutsprenkel auf der Nase, das Einschussloch oberhalb der Brauen, mittig auf der Stirn.

Das war also der Mistkerl, der Theo die schmutzigen Drogen verkauft hatte, an denen Anton gestorben war.

Rasmus wartete auf ein Gefühl des Triumphs oder der Genugtuung, dass der Dealer mit einem Loch auf der Stirn auf dem Asphalt lag, doch alles, was er jetzt spürte, war innere Leere. Gedankenverloren betrachtete er die Schmauchauflagerung rund um den Wundkanal.



Die Tür ging auf, und ein dunkelhaariger Mann kam herein. Mittelgroß, sehnig und durchtrainiert wie ein Marathonläufer. »Pavel Novotná wurde aus unmittelbarer Nähe erschossen.« Er blieb neben Rasmus stehen und reichte ihm die Hand. »Oscar.« Tief liegende dunkle Augen blickten ihn an.

»Rasmus.« Er erwiderte den kräftigen Händedruck.

»Ich habe schon von dir gehört.« Oscars Gesichtsausdruck verriet nicht, welcher Art das Gehörte war, doch Rasmus konnte es sich denken. Der prügelnde Bulle mit dem toten Sohn. Sein Ruf war ihm wieder einmal vorausgeeilt. »Was wisst ihr über Novotná?«

»Nicht viel. Ein Kleindealer. Bislang nicht aktenkundig, allerdings stand er unter Beobachtung der Kollegen von der OK.« Die Abteilung für organisierte Kriminalität bearbeitete unter anderem Fälle von Banden- und schwerer Drogenkriminalität.

»Weshalb?«

»Einer ihrer Informanten behauptet, dass Novotná als Runner zu Boskos Leuten gehörte.«

Runner waren die Drogenkuriere oder die Verteiler der Drogen vor Ort, die sich auf der untersten Ebene der Pyramide befanden, während die Schwerverbrecher an der Spitze die Fäden zogen.

»Der Name sagt mir nichts.«

»Ein Zwischenhändler, den die Kollegen schon lange im Visier haben. Bislang fehlten ihnen für die Festnahme nur die Beweise. Sein Name ist in Verbindung mit dem Netzwerk von Markov aufgetaucht.«

Rasmus sog scharf die Luft ein. »Markov? Etwa Dimitri Markov?«



Oscar nickte. »Der Name sagt dir offensichtlich etwas.«

»Ich hatte während meiner Zeit bei der OK mit ihm zu tun.« Rasmus fuhr sich mit der Hand über den Mund. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, mischten sich mit lang zurückliegenden Bildern. Markov. Der Mann, der in Kopenhagen die Zügel in der Hand gehalten hatte. Der über alles gewacht hatte. Der Mann, mit dem Rasmus noch eine Rechnung offen hatte. Und der mit ihm.

Es musste ein Zufall sein. Allein der Gedanke war absurd.

Rasmus kämpfte gegen die plötzliche Enge in seinem Hals.

»Alles in Ordnung?« Oscar schien ihn mit Blicken förmlich zu durchbohren.

Rasmus wusste, dass er antworten sollte, doch er brachte keine einzige Silbe heraus. Sein Mund war trocken, und er verspürte einen Druck auf der Brust, der so heftig war, dass er kaum atmen konnte.

»Ich muss an die Luft«, stieß er hervor und verließ den Raum. Keuchend nahm er die Treppe ins Erdgeschoss und lief hinaus in die Dunkelheit.

Neben einer kleinen Parkanlage blieb er stehen und atmete tief durch, sog die frische klare Luft in jeden Winkel seiner Lunge. Er spürte, wie der Druck auf seiner Brust langsam nachließ und schließlich verschwand.

Zurück in seinem VW-Bus, blieb er regungslos hinter dem Lenkrad sitzen. Er sah Anton vor sich, wie er drei gewesen war. Ein kleiner Blondschopf in einem Schlafanzug mit winzigen grünen Dinos. Damals hatte er seinem Sohn versichert, dass es keine Monster gab. D
 ass sie sich nicht in seinem Schrank oder unter seinem Bett versteckten. Er hatte gelogen. Es gab Monster. Monster in Menschengestalt. Und eines von ihnen war Dimitri Markov.






Nachwort

In meinen Kriminalromanen verknüpfe ich gerne fiktive Geschichten mit realen Orten. In diesem Buch weiche ich ausnahmsweise davon ab. Aus Rücksichtnahme auf die Bewohner der im Eiswinter 1978/79 abgeschnittenen Dörfer – einer wahren Begebenheit – wurde der Schauplatz »Hederup« von mir frei erfunden.
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